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    Zu diesem Buch


    Als Psychologin Myrna Evans einwilligt, die Sinners, die angesagteste Metalband aller Zeiten, auf ihrer Tour zu begleiten, ahnt sie noch nicht, worauf sie sich da eingelassen hat. Ehe sie sich’s versieht, befindet sie sich in einem engen Tourbus zusammen mit fünf heißen Rockstars, die ihre Hände nur mühsam bei sich behalten können. Dabei hat Myrna nur Augen für einen: Songwriter und Leadgitarrist Brian Sinclair, der beim Anblick der hübschen Psychologin genau weiß, wie er seine akute Schreibblockade zurück in sinnliche Energie verwandeln kann …

  


  
    


    


    Dieses Buch ist »Dimebag« Darrell Abbott gewidmet, dem Meister des Metal-Guitar-Riffs und Cowboy aus der Hölle mit magischen Fingern. Er war ein begnadeter Musiker, der viel zu früh von uns gegangen ist, aber er lebt in seiner Musik weiter und in den Saiten der Gitarristen, die er weiterhin inspiriert.


    Ich kann dich noch immer hören, Dimebag.


    Rock on.


    \m/
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    Ein Stapel Ausdrucke flatterte aus Myrnas Laptoptasche auf den Blumenteppich. Das war ja mal wieder unfassbar. Sie hatte den Seminarraum derart hastig verlassen, dass sie vergessen hatte, den Reißverschluss zuzuziehen. Mit einem lauten Seufzer beugte sie sich vor, um die umherliegenden Seiten aufzuheben. Konnte dieser Tag denn noch schlimmer werden?


    In der Lobby, in der Nähe der Fahrstühle, riefen mehrere Leute »Auf ex, auf ex, auf ex« und jubelten enthusiastisch. Irgendjemand hatte an diesem Abend ganz offensichtlich sehr viel Spaß. Sie war es definitiv nicht.


    Sie stopfte die Blätter in ihre Tasche und zog den Reißverschluss zu, bevor sie durch die bombastische Hotellobby ging und sich auf den Weg zu ihrem Zimmer im sechsten Stock machte. Ein langes, heißes Bad war jetzt eine sehr verlockende Vorstellung. Wieso hatte sie sich überhaupt erst vom stellvertretenden Dekan dazu überreden lassen, bei dieser dämlichen Konferenz einen Vortrag zu halten? Was für eine Zeitverschwendung. Die anderen Professoren aus ihrem Fachbereich würden eine innovative Idee nicht einmal erkennen, wenn diese vor ihrer Nase einen Kopfstand machte und die Nationalhymne sang. Und warum interessierte es sie überhaupt, was ihre Kollegen von ihren Methoden hielten? Die Studenten kamen gern in ihre Kurse, die immer voll waren. Es gab sogar Wartelisten für …


    Hinter ihr waren Schritte zu hören. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie blieb stehen, während ihr Herz raste und sie schweißnasse Hände bekam.


    Wer immer ihr folgte, er blieb mehrere Schritte hinter ihr stehen. Sie konnte ihn atmen hören.


    Jeremy?


    Nein. Es konnte unmöglich ihr Exmann sein. Er wusste nicht, wo er sie finden konnte. Oder doch? Dennoch lief ihr kalter Schweiß zwischen den Brüsten hinunter.


    Sie umklammerte den Griff ihrer Laptoptasche und machte sich bereit, damit auf denjenigen einzuschlagen, der dumm genug war, sich an sie anzuschleichen.


    »Ihr Seminar war wirklich großartig, Dr. Evans«, sagte eine ihr unbekannte Stimme hinter ihrem Rücken.


    Das war nicht Jeremy. Gott sei Dank. Sie holte tief und zittrig Luft und warf einen Blick über die Schulter.


    Ein schlanker Mann in den Vierzigern streckte ihr eine Hand entgegen. »Wer wäre je auf die Idee gekommen, sich bei einer Diskussion über die Psychologie des Menschen auf Gitarrenriffs zu beziehen? Ich nicht. Jedenfalls haben Sie mich mit der Methode überzeugt. Ich weiß zwar nicht, ob ich das so anbringen könnte wie Sie, mit Ihrem …«, er räusperte sich, »Enthusiasmus.« Dann grinste er, und sein Blick wanderte zum Ausschnitt ihres eng anliegenden grauen Businesskostüms.


    Während ihr Herz noch immer wie wild klopfte, unterdrückte Myrna den Drang, den Kerl zu erwürgen, und schüttelte ihm die Hand. »Vielen Dank, Mr ähm …«


    Von Ohr zu Ohr grinsend schloss er die Finger um ihre. »Doktor. Dr. Frank Elroy aus Stanford. Abnormale Psychologie. Ich leite die Abteilung.«


    Ah, Doktor Arschloch. Doktor Aufgeblasen. Solche Typen habe ich schon unzählige Male kennengelernt.


    Sie nickte und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Elroy.«


    »Hätten Sie Lust, mit mir etwas trinken zu gehen?« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Cocktailbar, die sich zu ihrer Linken befand, und streichelte ihr mit dem Daumen über den Handrücken.


    Myrna zuckte innerlich zusammen und konnte ihr Lächeln nur mit Mühe aufrechterhalten. Dieser Kerl war das genaue Gegenteil des Typs, auf den sie abfuhr. Er war langweilig. Nein, danke. Ihre momentane Abneigung gegen Langweiliges war tief verwurzelt. »Tut mir sehr leid, aber es passt mir gerade nicht. Ich war auf dem Weg in mein Zimmer, um schlafen zu gehen. Vielleicht ein anderes Mal.«


    Er schien in sich zusammenzusacken wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. »Natürlich. Verstehe. Sie müssen nach der lebhaften …«, er grinste erneut, »Diskussion erschöpft sein.«


    Nach der Diskussion? War er überhaupt dort gewesen? Blutbad schien eine passendere Beschreibung dafür zu sein, und sie fühlte sich in diesem Augenblick auch sehr blutleer.


    »Ja«, murmelte sie und kniff die Augen zusammen. Sie entzog ihm ihre Hand, wirbelte auf dem Absatz herum und ging auf den Fahrstuhl zu, wobei sie an der Hotelbar und mehreren ausladenden Topfpflanzen vorbeikam.


    Lautes Gelächter, das aus der Cocktailbar herüberschallte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Vier Männer saßen an einem halbrunden Tisch und lachten über einen fünften, der auf dem Rücken in der Tischmitte lag. Der Tisch, auf dem zahlreiche mehr oder weniger gefüllte Gläser standen, neigte sich unter dem Gewicht des Mannes gefährlich zu einer Seite. Seine Gefährten sprangen auf, um ihr Bier vor dem Verschütten zu bewahren.


    »Sagt dem Raum, er soll aufhören, sich zu drehen«, rief der liegende Mann zu der nachgemachten Tiffanylampe hinauf, die über ihm hing.


    »Du kriegst kein Bier mehr, Brian«, erklärte einer seiner Freunde.


    Brian hielt einen Finger in die Luft. »Eins noch.« Es folgte ein zweiter Finger. »Oder zwei.« Noch ein Finger. »Viellllllllllleicht vier.«


    Myrna grinste. Diese fünf Männer passten so gar nicht zu den anderen Hotelgästen, die sich in der Lounge und der Lobby aufhielten und größtenteils aus Konferenzteilnehmern bestanden, fast alle Professoren. Die ungewöhnliche Gruppe an diesem Tisch zog daher zahlreiche betretene oder entrüstete Blicke auf sich. Lag es an ihren Tattoos? Den zahlreichen Piercings und Schmuckstücken? Den gefärbten Haaren, den seltsamen Frisuren oder der schwarzen Kleidung? Was es auch war, sie benahmen sich eigentlich nur wie angeheiterte junge Männer. Und Myrna hätte wetten können, dass unter ihnen nicht ein einziger langweiliger Typ war.


    Sie machte zögernd einen Schritt in Richtung Fahrstuhl. Am liebsten hätte sie sich eine Weile zu ihnen gesetzt, sie hätte ein wenig Spaß gut gebrauchen können – etwas anderes als die »anregende Unterhaltung« mit einem Intellektuellen. Von der Arbeit hatte sie vorerst genug.


    Brian, der noch immer rücklings auf dem Tisch lag, spielte meisterhaft Luftgitarre und gab die dazu passenden Geräusche von sich. Myrna erkannte die Melodie sofort wieder. Sie hatte sie in ihrer Klassendiskussion über männliche Sinnlichkeit eingesetzt, da kein Mensch auf der Welt die Gitarre sinnlicher spielte als Master Sinclair. Augenblick mal! Konnte es sein, dass …? Nein, was sollte die Rockgruppe Sinners denn bei einer Konferenz für Collegelehrer zu suchen haben? Vermutlich waren das nur Fans der Band, allerdings kam sie bei dem Namen Brian ins Grübeln. Hieß der Leadgitarrist der Sinners nicht Brian Sinclair?


    Einer der Männer am Tisch drehte den Kopf, um sich das Kinn an der Schulter zu kratzen. Trotz seiner verspiegelten Sonnenbrille erkannte sie den Leadsänger Sedric Lionheart sofort. Ihr Herz klopfte noch schneller. Es waren tatsächlich die Sinners.


    »Ich bin so scheißbetrunken!«, rief Brian. Er ließ sich vom Tisch rollen, warf dabei mehrere leere Biergläser um und landete auf dem Schoß der beiden anderen Männer, die ihn jedoch ohne Umschweife auf den Boden fallen ließen.


    Myrna schnaubte und sah sich sofort um, um sicherzustellen, dass niemand dieses undamenhafte Geräusch aus ihrem Mund mitbekommen hatte. Sie musste einfach hinübergehen und mit den Typen reden. Sie konnte ja so tun, als wäre sie allein aufgrund ihres Seminars an ihnen interessiert. Dabei stand sie total auf ihre Musik. Und sie sahen auch ziemlich gut aus. Genau ihr Typ. Sie waren wild. Oh ja. Hier würde sie garantiert das bekommen, was sie nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, brauchte.


    Also gab Myrna ihren Plan auf, sich in ihrem Zimmer zu verkriechen, und ging an der halbhohen Wand entlang, die den Loungebereich vom Gang trennte. Vor Brian, der sich gerade auf die Hände und Knie hochrappelte, blieb sie stehen. Sie stellte ihre ausgebeulte Laptoptasche auf den Boden und beugte sich vor, um ihm beim Aufstehen zu helfen. In dem Augenblick, in dem sie seinen Arm berührte, setzte ihr Herz einen Moment aus, um dann noch viel schneller zu schlagen.


    Er besaß eine animalische Anziehungskraft. Hallo, Mister Willkommene Abwechslung!


    Sein Blick wanderte an ihren Beinen und ihrem Körper entlang nach oben, bis sein Gesicht langsam erkennbar wurde. Seine Züge hätten von einem Bildhauer stammen können: ausdrucksstarker Unterkiefer, spitzes Kinn, hohe Wangenknochen. Ob es wohl anmaßend war, die Konturen seines Gesichts mit den Fingerspitzen nachzufahren? Oder seine Lippen? Sicherheitshalber konzentrierte sie sich auf ihre Hand, die seinen muskulösen Unterarm festhielt.


    »Seien Sie mit dem Arm lieber vorsichtig«, sagte sie. »Es gibt nur wenige Gitarristen, die so gut sind wie Sie.«


    Dank ihrer Hilfe kam er taumelnd auf die Beine. Als er gegen sie schwankte, stieg ihr sein Körpergeruch in die Nase und sie holte tief Luft, während sie schwärmerisch die Augen schloss. Ein urtümliches Verlangen durchflutete ihren Körper. Hatte sie gerade etwa laut gefaucht?


    Seine starken Hände griffen nach ihren Schultern, und er hielt sich an ihr fest. Jedes Nervenende in ihrem Körper schien auf einmal in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden zu sein. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal derart spontan zu einem Mann hingezogen gefühlt hatte.


    Brian ließ sie los und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er blinzelte mehrmals, als müsste er sich sehr anstrengen, seinen Blick auf ihr Gesicht zu richten. »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte er mit leichtem Zungenschlag.


    Sie lächelte und nickte eifrig. »Das weiß doch jeder.«


    Er wedelte theatralisch mit einer Hand durch die Luft, wodurch er beinahe erneut das Gleichgewicht verloren hätte. »Nicht die Geeks mit ihren gebügelten Hemden, die hier überall rumlaufen.«


    Dabei schnaubte er die grauhaarige Frau in ihrem dicken Cardigan an, die ein Stück weit entfernt saß und ihn mit offenem Mund anstarrte. Die Frau keuchte auf und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem meeresblauen Cocktail zu, um die Flüssigkeit so nonchalant wie möglich durch einen dünnen roten Strohhalm zu saugen.


    »Fang jetzt keinen Scheiß an, Brian«, sagte Sed, der Leadsänger der Gruppe.


    Der giftige Blick, den Brian Sed zuwarf, sprach Bände. »Was denn? Ich fange überhaupt nichts an. Aber diese Leute haben ein gottverdammtes Problem, wenn sie andere so anstarren!«


    Da hatte er recht. Sie starrten wirklich zu ihnen herüber. Vor allem sahen sie Myrna an. Vermutlich überlegten sie, wie sie sie aus dem feindlichen Territorium retten könnten.


    »Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich mich eine Weile zu euch setze?«, fragte Myrna und hoffte, dass sie im Sitzen weniger auffällig wäre. Sie schob sich die Haarsträhne, die aus der Klemme gerutscht war, hinter ein Ohr und lächelte Brian hoffnungsvoll an. Er strich sich mit einem Zeigefinger über eine Augenbraue, während er über ihre Bitte nachdachte. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, was ihm gerade durch den Kopf ging. Warum wollte eine spießig aussehende Frau in einem Businesskostüm bei fünf Rockstars sitzen?


    Sed rutschte ein Stück zur Seite und klopfte neben sich auf den leeren Platz auf der moosgrünen Vinylbank. Myrna ließ den Blick von Brian zu Sed wandern. Sed sah aus wie der nette Junge von nebenan, was im krassen Gegensatz zu seinem Ruf als böser Junge und Womanizer stand. Auch wenn sie das Privatleben der Bands, die sie bewunderte, nicht genauer verfolgte, wusste sie doch, wie berüchtigt Sed war. Sein Lächeln und seine Grübchen konnten einen Eisblock zum Schmelzen bringen, und aus diesem Grund setzte er wahrscheinlich auch schnell wieder eine finstere Miene auf. Die vorgetäuschte Gleichgültigkeit stellte schnell wieder seine Coolness her. Diese wundervollen Grübchen passten nun mal nicht zu seinem Image.


    Myrna setzte sich neben Sed und wischte sich unauffällig die schweißnassen Hände an ihrem Rock ab. Okay, ich bin da. Was jetzt?


    »Sind Sie eine Art Geschäftsfrau oder so was?« Sed lehnte sich zurück, um ihr professionelles Erscheinungsbild unter die Lupe zu nehmen.


    Myrna nahm ihm die Musterung nicht übel. »Eher ›oder so was‹. Ich gehöre zu den Geeks mit den gebügelten Hemden. Ich bin Collegeprofessorin und nehme hier an der Konferenz teil.«


    »Im Ernst?« Sie erkannte den Mann ihr gegenüber, der sie angesprochen hatte. Es war Eric Sticks, der Drummer der Band. »Wenn ich gewusst hätte, dass Professoren derart heiß sein können, hätte ich vielleicht doch noch studiert.«


    Myrna lachte und sah zu Brian auf, der noch immer rechts neben Eric an der Wand lehnte. Dabei zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Himmel, sah der Kerl gut aus. »Möchten Sie sich nicht auch setzen, Brian?«


    Sie rutschte näher an Sed heran, sodass ihr Knie unter dem Tisch das seine berührte. Brian ließ sich neben sie auf die Bank fallen – jetzt war sie zwischen zwei der heißesten und talentiertesten Musiker der Welt eingeklemmt. Offensichtlich war sie gestorben und in den Himmel gekommen. Bleib ganz cool, Myrna. Wenn du anfängst auszuflippen wie ein stinknormaler Fan, dann schicken sie dich zum Teufel. Und das wollte sie auf gar keinen Fall.


    Brian beugte sich vor und legte stöhnend die Stirn auf den Tisch. Myrna musste sich sehr zusammenreißen, um ihn nicht tröstend zu streicheln. Sie wusste, wer er war, aber er hatte keine Ahnung, wer sie war. Von ihr aus durfte sich das gern ändern …


    Sie holte tief Luft, um ihre chaotischen Gedanken zu beruhigen, und zwang sich, Eric anzusehen. Sein Anblick brachte ihr Inneres nicht gerade in Aufruhr, aber dafür stellte sie fest, dass sie den Blick nicht von seiner verrückten Frisur abwenden konnte. Sein Haar war in der Mitte zu einem Streifen kurzer Dornen geformt, hatte ansonsten nirgendwo die gleiche Länge und sah einfach seltsam aus. Eine purpurfarbene, fingerdicke Locke wand sich um seinen Hals. Rockstar-Haare. Sie unterdrückte ein aufgeregtes Kichern.


    »Und, was unterrichten Sie?« Eric trank einen Schluck von seinem Bier und sah sie mit seinen blassblauen Augen unverwandt an. Gut, möglicherweise nahm er auch kurz ihre Oberweite in Augenschein, aber die meiste Zeit blieb sein Blick oberhalb ihres Halses.


    Bei seiner Frage zuckte Myrna zusammen und starrte die Tischplatte an. Jede Chance darauf, den Respekt dieser Männer zu gewinnen, wäre dahin, wenn sie enthüllte, was sie lehrte. »Muss ich das wirklich sagen?«


    »Na, komm schon.«


    Sie seufzte schwer. »Sexualkunde.«


    Eric hätte sich beinahe an seinem Bier verschluckt und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ist nicht wahr.«


    »Doch, genau das lehre ich«, erwiderte Myrna grinsend.


    Die Männer lachten – mit Ausnahme von Brian. Er hatte den Kopf weiterhin regungslos auf die Tischplatte gelegt. Hatte er das Bewusstsein verloren? »Betrunken« schien seinen aktuellen Zustand nicht einmal ansatzweise zu beschreiben.


    »Geht es ihm gut?«, erkundigte sich Myrna.


    »Ja, er ist nur ein bisschen besoffen«, antwortete Eric.


    »Er ist sehr besoffen«, warf Trey Mills ein, der in der Band die Rhythmusgitarre spielte. Er saß neben Eric.


    »Halt die Klappe«, murmelte Brian. Er drehte den Kopf und sah Myrna an. Während er sich auf sie konzentrierte, kniff er ein Auge zu. Sie verspürte den unerklärlichen Drang, sein zerzaustes, pechschwarzes Haar glatt zu streichen. Es war etwas mehr als kragenlang und stand in alle Himmelsrichtungen ab. »Wie heißen Sie, Frau Professor Sex?«


    Sie lächelte. Vielleicht war er ja doch interessiert. »Myrna.«


    Er kicherte. »Das ist ein Name für eine alte Lady.«


    Vielleicht aber auch nicht. Sie konnte nur hoffen, dass man ihr die Enttäuschung nicht ansah.


    Sed streckte seinen Arm hinter Myrna entlang und gab Brian als Bestrafung für diese Beleidigung einen Schlag auf den Rücken, aber der reagierte nicht. Wahrscheinlich hatte er es nicht einmal gespürt.


    Myrna zuckte mit den Achseln. »Er hat recht. Ich wurde nach meiner Urgroßmutter benannt, und sie ist tatsächlich eine alte Lady.«


    Brian drehte den Kopf, sodass seine Stirn wieder auf dem Tisch ruhte. Er schluckte mehrmals. »Ich glaube, ich muss kotzen.«


    »Bring ihn zur Toilette, Eric«, sagte Sed. »Sonst ist der ganze Tisch gleich voll mit Sinclair-Kotze.«


    Eric stöhnte. »Ich würde lieber hierbleiben und mit der hübschen Lady plaudern. Sonst habe ich den ganzen Abend immer nur die gleichen langweiligen Typen am Tisch.« Doch er stand trotz seiner Proteste auf und zog Brian auf die Beine.


    »Ich bin auch noch da, wenn ihr zurückkommt«, versprach Myrna.


    »Gib ihr einen aus, Sed. Am besten gleich zwei, da heute ja sowieso alles auf deine Kappe geht.« Eric legte sich Brians rechten Arm um die Schultern und marschierte mit seinem taumelnden Freund zur Toilette.


    Myrna sah ihnen nach und bewunderte dabei Brians knackigen Hintern in seiner engen schwarzen Jeans.


    »Sie dürfen ihm das nicht übel nehmen, Myr. Normalerweise ist er nicht so. Er hat nur … äh … gerade eine üble Trennung hinter sich«, erklärte Sed.


    Trey verdrehte die Augen. »Ja, das kann man so sagen.«


    »Ich weiß wirklich nicht, warum ihm das immer wieder passiert.« Jace Seymour, der Bassist, rieb die silberne Kreole, die an seinem Ohrläppchen baumelte. Er war der einzige Blonde der Gruppe – aber das war nicht seine natürliche Haarfarbe, vermutete Myrna, da er dunkle Augenbrauen und Bartstoppeln hatte. Er war auch das kleinste Bandmitglied und erinnerte sie irgendwie ein bisschen an James Dean. Vermutlich versuchte er, seine ihm angeborene Niedlichkeit dadurch wettzumachen, dass er den harten Kerl spielte. Myrna hätte ihn am liebsten umarmt und gedrückt.


    »Der Kerl wird öfter verlassen als jeder andere, den ich kenne.« Trey sah einfach nur verdammt sexy aus. Immer, wenn er Myrna mit seinem Schlafzimmerblick ansah, bekam sie ein beunruhigendes Kribbeln im Bauch.


    »Das liegt daran, dass er in Bezug auf Frauen ein Vollidiot ist.« Sed strich sich mit einer Hand über sein kurz geschorenes schwarzes Haar. »Er fällt immer auf diese dummen Tussen rein, und kaum ist er eine los, kommt schon die nächste. Das lernt er vermutlich nie.«


    »Vielleicht ist sein Problem auch, dass ihm ein gewisser Jemand immer einen Strich durch die Rechnung macht«, warf Trey ein. »Nur mal so dahingesagt.«


    »Diese Schlampe war seine Zeit nicht wert. Brian ist viel zu gut für sie«, knurrte Sed.


    Myrna sah von einem zum anderen. Hinter dieser Geschichte steckte doch mehr, als sie laut aussprachen. Oder aber … »Brian ist ein hoffnungsloser Romantiker, nicht wahr?«


    Sed beugte sich zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Sch. Das ist ein Geheimnis.«


    Sie bekam eine Gänsehaut, drehte den Kopf und stellte fest, dass Seds Nase nicht einmal fünf Zentimeter von ihrer entfernt war. Sie konnte sogar seine Wimpern hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille erkennen. Da sie es als befremdlich empfand, von einem Mann, der eine Sonnenbrille trug, angestarrt zu werden, zog sie sie ihm einfach von der Nase. Ihr gefiel es besser, wenn sie ihm in die Augen schauen konnte, aber als er sie dann mit einem durchdringenden Blick anstarrte, schlug ihr Herz schneller. Er grinste und sah sich in seiner Wirkung auf Frauen ganz offenkundig bestätigt.


    Sed hob einen Arm und rief eine der Kellnerinnen heran. »Was möchten Sie trinken, Myrna?«


    »Nur ein Wasser.«


    »Brauchen Sie nichts Stärkeres, um mal ein bisschen locker zu werden?« Er sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an und musterte ihr biederes Kostüm.


    »Das ist wirklich nicht nötig. Ich bin immer locker.«


    »Sie sehen aber nicht so aus.« Er fingerte am obersten Knopf ihres Blazers herum, der sich zufälligerweise direkt zwischen ihren Brüsten befand. Dieser Kerl war echt unverschämt.


    Halte dich von heißen Sängern fern!


    »Der äußere Anschein kann täuschen.« Sie machte sich von ihm los, sorgte auch dafür, dass sich ihre Knie nicht mehr berührten, und sah die Kellnerin an.


    Sed kicherte. »Irgendwie kann ich mir das in Ihrem Fall sogar vorstellen.« Dann sagte er an die Kellnerin gewandt: »Zwei Wasser bitte.«


    »Ich trinke nur eins.«


    »Das andere ist für Brian.«


    Myrna wurde rot. »Natürlich.«


    Die Kellnerin stellte ein Glas Wasser vor sie auf den Tisch. Myrna sah in Richtung Herrentoilette und hoffte, dass es Brian besser ging. Er hatte definitiv nicht gut ausgesehen. Und sie hätte sich viel lieber auf ihn konzentriert als auf den Playboy neben ihr, der gerade mit den Fingerknöcheln über ihr Knie rieb. Als er die Finger unter ihren Rocksaum schob, riss sie die Augen auf und rückte ein Stück von ihm ab. Trey, der ihr gegenüber an einem roten Lolli lutschte, schien ein deutlich angenehmerer Tischnachbar zu sein. Während sie ihr Glas an die Lippen hob, überlegte sie, ob sie auf die andere Seite des Tisches wechseln sollte.


    Sed drückte ihr Knie. Myrna verschluckte sich beinahe an ihrem Wasser, griff nach unten und nahm seine Hand von ihrem Bein. Doch er ließ sich nicht beirren, sondern beugte sich zu ihr herüber. Sie bekam zunehmend das Gefühl, dass er sich nicht abweisen lassen würde.


    »Möchtest du mit mir nach oben gehen?«, flüsterte Sed ihr ins Ohr und rieb mit der Nase an ihrem Hals, als er den Kopf senkte.


    »Äh …«
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    Brian betätigte die Toilettenspülung und lehnte sich dann an die Kabinentür. Er presste die Innenseiten seiner Handgelenke gegen den Mund und schluckte mehrmals schwer, um seine Übelkeit in den Griff zu bekommen.


    Das war nicht gut.


    Plötzlich beugte er sich vor und erbrach sich erneut in die Toilettenschüssel. Irgendwann würde er lernen, den Punkt zu erkennen, an dem er genug getrunken hatte. Für heute war es dafür allerdings längst zu spät.


    »Soll ich dein Haar für dich halten, Alter?«, rief Eric, der vor der Tür der Kabine stand und kicherte.


    »Verpiss dich!« Brian keuchte und erbrach sich wieder.


    »Das war ein verdammt gutes Bier, das du da gerade wieder ausspuckst.«


    Brian lehnte sich gegen das kalte Metall und betätigte noch einmal die Spülung. Er stand einen Moment lang sinnierend da und beschloss dann, dass er sich gut genug fühlte, um die Kabine zu verlassen.


    Eric schenkte ihm einen hoffnungsvollen Blick. »Geht’s dir wieder besser?«


    Brian nickte leicht.


    »Du darfst die Weiber einfach nicht mehr so nah an dich ranlassen.«


    Aber Brian ignorierte seine Worte, ging zum Waschbecken und spülte sich den Mund gründlich mit Wasser aus, bevor er einen Blick in den Spiegel wagte. Blutunterlaufene Augen. Blasse, wächserne Haut. Er strich sich mit einer Hand über das eingefallene Gesicht. »Mann, ich sehe echt scheiße aus.«


    »Für mich siehst du aus wie immer.«


    Brian hielt die drei mittleren Finger seiner rechten Hand hoch. »Lies zwischen den Zeilen, Arschloch.«


    Eric sah noch verblüffter aus als sonst. »Ich hab nie lesen gelernt.«


    »Dann werde ich dir helfen.« Brian knickte den Zeige- und den Ringfinger ein, sodass nur noch der Mittelfinger ausgestreckt war. »Kannst du wenigstens Zeichensprache?«


    »Nein, tut mir leid.« Eric boxte ihn gegen den Arm, rieb sich die Nase mit einem Daumen und boxte ihn noch einmal. Brian wusste, dass er an den Stellen blaue Flecken bekommen würde. Eric hielt sich bei so was nie zurück. »Können wir wieder zurückgehen? Du hast dich vor der heißen Braut echt armselig benommen.«


    »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Zum Glück würde Brian das alles am nächsten Morgen höchstwahrscheinlich vergessen haben.


    »Na los, lass uns gehen.«


    »Was hast du es denn so eilig?«, wollte Brian wissen.


    »Wie oft bekommt man die Gelegenheit, sich mit einer intelligenten Sexbombe wie der zu unterhalten?«


    »Du meinst abgesehen von letzter Nacht, als ich deine Mutter gevögelt habe?«


    »Mann, wenn ich eine Mutter hätte, würde ich dir den Spruch echt übelnehmen.«


    Brian runzelte die Stirn. Warum in aller Welt hatte er das gesagt? Betrunken zu sein war keine Ausrede. »Entschuldige, Mann. Ich hab das nicht so gemeint …« Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Scheiße.«


    »Wenn wir nicht bald losgehen, hat Sed sich die heiße Braut unter den Nagel gerissen.«


    Brian spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Na und, das macht er doch immer!« Sed riss nun mal jede heiße Braut auf, die ihm über den Weg lief.


    »Das ist echt unfair. Sed kriegt immer alle Weiber.«


    Eigentlich kamen sie alle ganz gut damit klar und beschwerten sich nicht. Tatsächlich würde es Brian sogar mal ganz gut tun, für eine Weile die Finger von den Frauen zu lassen. »Wir können uns doch auch nicht beklagen.«


    »Aber Sed kriegt alle scharfen Weiber ab. Ich meine die Bräute, nach denen sich jeder auf der Straße umdreht. Bestimmt liegt sie schon unter ihm und hat die Beine um seinen Hals gelegt.« Er warf den Kopf in den Nacken und machte eine Frau nach, die mit Sed im Bett war. »Oh Sed. Ja. Ja. Ja, Sed. Ooooh!«


    Brian verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Du bist ein Arschloch, Eric. Weißt du das?«


    »Ich will auch mal wieder eine scharfe Braut im Bett haben. Also beeil dich endlich, sonst gehe ich ohne dich wieder zurück.«


    Brian trocknete sich das Gesicht mit einem Papierhandtuch ab und ging zur Tür. »Ist ja schon gut. Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass du die heiße Braut bekommst.« Er schlug Eric auf den Rücken und konnte jetzt wieder ohne Hilfe laufen. Eigentlich war ihm klar, dass Eric keine Chance bei Myrna hatte, wenn Sed es ebenfalls auf sie abgesehen hatte, aber ein Mann durfte ja schließlich noch träumen.


    Als sie zum Tisch zurückkamen, stellten sie fest, dass Myrna sittsam neben Sed saß. Ihre Kleidung sah unberührt aus, und Sed hatte auch nicht die Hand unter ihrem Rock. Sie knutschten nicht mal rum, sondern unterhielten sich lachend. Sogar Jace, dem an einem normalen Tag keine fünf Worte über die Lippen kamen, plauderte angeregt mit der heißen Sex-Professorin. Als Brian an den Tisch kam, blickte Myrna auf und sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. Sie hatte ein tolles Lächeln und zeigte ihre perfekten weißen Zähne, wenn sie die weichen, zum Küssen einladenden Lippen öffnete.


    »Geht es wieder besser?« Sie sah ihn aufrichtig besorgt an.


    Tu das nicht, dachte er. Ich versuche noch immer, über Wie-hieß-sie-doch-gleich hinwegzukommen. Ach ja, Angie. Ich versuche, über Angie hinwegzukommen.


    Brian warf Sed einen fragenden Blick zu, der jedoch den Kopf abwandte und Jace auf einmal außerordentlich interessant zu finden schien.


    Angie … Brians Herz schmerzte, und er ballte die Fäuste.


    Diese gottverdammte Schlampe.


    »Ja, mir geht’s schon besser«, antwortete er Myrna.


    »Er hat gekotzt«, musste Eric allen unnötigerweise mitteilen.


    Myrna klopfte auf den Platz neben sich, was offensichtlich das Signal für Eric war, Brian zur Seite zu schieben und sich neben sie zu setzen. Sie lachte und drückte Erics Arm. »Danke, dass du dich um Brian gekümmert hast.«


    Eric strahlte. »Kein Problem. Dafür sind Freunde doch da.«


    Blödmann.


    Brian setzte sich neben den Lolli lutschenden Trey auf die Bank gegenüber von Myrna. Trey war der einzige Mann auf der Welt, der auch mit einem Lutscher noch cool aussah. Er hatte vor ein paar Monaten das Rauchen aufgegeben, musste aber noch immer ständig etwas im Mund haben. Sein Zahnarzt verdiente ein Vermögen an ihm.


    »Dann sind Sie wirklich ein Fan von uns?«, wollte Eric wissen.


    »Ja, schon seit Jahren. Schon bevor ihr groß rausgekommen seid. Ich habe Ausschnitte eurer Gitarrenriffs in meinem Unterricht benutzt, wenn es um die männliche Sinnlichk…« Sie warf Brian mit aufgerissenen Augen einen Blick zu, als wäre sie bei etwas Verbotenem ertappt worden.


    Doch sie brachte den Satz nie zu Ende, da Jace beschloss, dass dies eine gute Gelegenheit war, um sein sonst übliches Schweigen zu brechen. »Sie kennt sogar all unsere Namen.«


    Myrna war erleichtert über den Themenwechsel und deutete nacheinander auf die einzelnen Männer. »Eric Sticks, der Drummer. Drei Basstrommeln, vierzehn Becken. Er hat den perfekten Rhythmus.«


    »Immer und überall«, bestätigte Eric und trommelte mit den Handflächen auf den Tisch.


    »Sedric Lionheart. Leadsänger. Beim Klang seiner Stimme kriegen die Mädels feuchte Höschen.«


    Sed beugte sich zu ihr herüber und sagte mit der für ihn typischen Baritonstimme: »Gilt das auch für dich, Süße? Ich könnte was singen, wenn du möchtest.«


    »Das ist wirklich nicht nötig.«


    »Mann, du machst mich fertig, Myr.«


    Sie ließ ein teuflisches Grinsen aufblitzen, und Brian fragte sich, was er verpasst hatte, als er mit der Anbetung des Porzellangottes beschäftigt gewesen war. Normalerweise ging Sed doch immer sofort aufs Ganze.


    »Jace Seymour, Bassist«, fuhr sie fort. Sie hielt inne und betrachtete das neueste Bandmitglied.


    »Hey, fällt dir zu mir denn gar nichts ein?«, beschwerte sich Jace.


    Myrna beugte sich an Sed vorbei und bedeutete Jace, näher zu kommen. Dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, und er wurde rot bis an die Haarwurzeln. »Im Ernst?«, stieß er aus.


    Sie sah ihm in die Augen und nickte. »Ganz im Ernst.«


    Das konnte doch nicht wahr sein! Was hatte sie ihm gerade gesagt?


    »Trey Mills, Rhythmusgitarrist. Bringt mit seinen verträumten grünen Augen die Frauenherzen zum Schmelzen. Er hat so flinke Finger, dass ein Mädchen auf ziemlich unanständige Gedanken kommen kann.«


    Trey zwinkerte ihr zu und wackelte mit den Fingern.


    Ihr Blick wanderte zu Brian. »Brian Sinclair.« Sie hielt inne. Brian sah ihre prallen, rosafarbenen Lippen an und fragte sich, wie viele ihrer Studenten wohl mit einer Erektion in ihren Kursen saßen. Fasziniert wartete er darauf, dass sie weitersprach. Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem hinreißenden Gesicht aus. »Ein musikalisches Genie.«


    Was? Sie hatte über ihn nicht Heißes zu sagen? Er hingegen schmolz unter ihrem hitzigen Blick fast dahin. Sie begehrte ihn. Er kannte sich gut genug mit Frauen aus, um diesen Blick zu erkennen. Warum in aller Welt hatte er so viel getrunken? Jetzt war er nicht mehr in der Verfassung, um sie auch nur ansatzweise zu verführen.


    »Sie weiß offensichtlich, wer wir sind«, stellte Eric fest.


    »Hast du etwa gedacht, ich würde lügen?« Myrna sah Eric fragend an.


    »Du siehst einfach nicht wie eine Rockerbraut aus. Ganz und gar nicht.«


    »Wie hat eine Rockerbraut denn auszusehen?«


    »Mehr Make-up. Weniger Klamotten. Piercings. Tattoos.«


    »Wer sagt, dass ich keine Piercings habe?«


    Sed fuhr mit einer Fingerspitze die Konturen ihres Ohrs nach und befingerte die beiden Diamanten in ihrem Ohrläppchen. »Ohrringe zählen nicht.«


    »Die habe ich auch nicht gemeint.«


    Sed starrte ihr ins Gesicht. »Welche dann? Ich sehe keine anderen … Oh.«


    Brian rutschte unruhig auf seinem Platz herum.


    »Und, wo ist dein Piercing?«, fragte Eric aufgeregt. »Bauchnabel? Brustwarze?«


    »Klitoris?«, schlug Jace vor und grinste verschlagen.


    Daran hatte Brian auch bereits gedacht. Ihre Klitoris. Verdammt. Es fiel ihm schon schwer genug, gerade sitzen zu bleiben, da sich aufgrund des Alkohols alles um ihn herum zu drehen schien. Da konnte er es nicht gebrauchen, dass noch mehr Blut aus seinem Gehirn in andere Teile seines Körpers floss. Als der Raum zu schwanken schien, klammerte er sich am Tisch fest.


    Myrna grinste und sah Brian mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Das verrate ich euch nicht«, sagte sie, aber ihr Blick sagte: Dir würde ich es zeigen, Brian. Sie spielte mit ihm. Anders konnte es nicht sein. Er hatte die Worte »Betrunkener Loser« im Moment praktisch auf der Stirn stehen.


    Sed beugte sich wieder vor und flüsterte Myrna etwas ins Ohr. Sie schüttelte den Kopf.


    »Du machst mich fertig, Myr.«


    »Hast du auch Tattoos?«, wollte Eric wissen.


    »Nicht so viele wie du.« Auf einmal riss Myrna die Augen auf. Sie packte Erics Hand und legte sie auf die Tischplatte. »Du hast nicht die Erlaubnis, mich zu berühren.«


    Brian biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen, und senkte den Blick. Ganz schön streng! Überraschenderweise zog keiner der anderen Eric wegen Myrnas offener Zurückweisung auf. Diese Frau war verdammt einschüchternd. Brian konnte sich nicht daran erinnern, wann sich sein Selbstbewusstsein zum letzten Mal derart von einer Frau hatte beeindrucken lassen. In der Highschool?


    »Dann gehe ich davon aus, dass wir die Kunstwerke an deinem Körper auch nicht zu sehen bekommen.« Sed zog den Kragen ihres Blazers zur Seite und enthüllte ein makelloses Schlüsselbein. Der Ellbogen, den sie ihm in die Rippen stieß, überzeugte ihn davon, seine Inspektion lieber einzustellen.


    »Ich bin Collegeprofessorin und muss einen gewissen Anstand wahren.«


    »Und dann lässt du dich mit uns in der Öffentlichkeit sehen?« Trey schnaubte amüsiert.


    Sie sah ihre Begleiter nacheinander an. »Gutes Argument.« Dann lachte sie, was unglaublich warm klang. Brian hätte wetten können, dass noch viele andere Dinge an ihr wundervoll und warm waren. »Ich muss langsam ins Bett. Das war ein langer Tag.«


    »Geh noch nicht«, protestierte Eric.


    Brian zog überrascht die Augenbrauen hoch. Hatte sie ihm nicht eben noch in aller Öffentlichkeit eine Abfuhr erteilt? Und trotzdem wollte er, dass sie blieb?


    »Kommst du morgen zu unserem Konzert?«, erkundigte sich Trey.


    Myrna stand vor Erstaunen der Mund offen. »Ihr spielt live? Oh mein Gott. Ich würde so gern kommen!«


    »Das Konzert ist ausverkauft«, erklärte Sed.


    Sie verzog das Gesicht. »Das ist ja blöd. Na ja, für euch ist es natürlich super, aber für mich nicht.«


    »Wir lassen dich auf die Gästeliste setzen. Komm zur Hintertür und nenn den Namen Myrna Ficktsed«, meinte Sed. »Dann bekommst du einen Backstage-Pass.«


    Eric lachte schnaubend.


    »Das wäre großartig«, erwiderte sie.


    Brian konnte sich nicht vorstellen, dass sie Seds Anspielung nicht mitbekommen hatte – aber vielleicht überging sie sie auch einfach.


    Sie umklammerte Seds Arm und schaffte es irgendwie, seinen Lippen auszuweichen. »Okay, rutsch mal ein Stück, Eric. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer.«


    »Wenn ich mich weigere, musst du hierbleiben«, entgegnete Eric selbstgefällig.


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Dann mache ich es eben so wie Brian.«


    Brian hatte nicht die geringste Ahnung, was sie damit meinte, bis sie auf den Tisch krabbelte. Dann rollte sie sich herunter und landete auf seinem und Treys Schoß. Sie roch großartig – nach Kokos, Vanille und etwas, das typisch Myrna zu sein schien. Er bekam einen trockenen Mund und feuchte Handflächen. Großer Gott, er konnte wohl gar nicht genug vom Leid bekommen. Ihm war diese Woche doch schon einmal das Herz gebrochen worden.


    Myrna beugte sich dicht an sein Ohr und flüsterte: »Ich habe was in meinem Zimmer, das dir in deinem Zustand helfen kann.«


    In seinem Zustand? Nur zu gern hätte er sich von ihr in seinem Zustand helfen lassen. Sie war schließlich der Grund dafür, dass er in diesem Zustand war. Mit wiederhergestelltem Selbstbewusstsein grinste Brian und legte ihr eine Hand an die schmale Taille.


    »Zimmer sechshundertfünfzehn«, flüsterte sie, und ihr Atem kitzelte ihn am Ohr. »Warte nicht zu lange, bis du raufkommst. Ich will bald ins Bett gehen.«


    »Zimmer sechshundertfünfzehn.«


    »Genau.« Sie stieg von seinem Schoß und rückte ihren Rock zurecht, bevor sie Eric, der seinen Kopf immer wieder auf die Tischplatte schlug, über die Schulter einen Blick zuwarf.


    »Du bleibst doch morgen nach dem Konzert noch, oder?«, fragte Sed.


    »Aber klar.«


    Trey salutierte ihr mit zwei Fingern. »Gute Nacht, Frau Professor.«


    »Gute Nacht, Trey, Jace, Sed, Eric.« Sie nickte den Männern nacheinander zu. »Es hat mir großen Spaß gemacht, mich mit euch zu unterhalten. Danke, dass ihr mich so lange ertragen habt.«


    »Und ich danke dir dafür, dass ich jetzt wieder einen Ständer habe«, murmelte Sed.


    »Sie trägt Strapse unter dem Rock«, stieß Eric stöhnend aus.


    »Das hab ich gesehen«, erwiderte Sed. »Als sie auf den Tisch gekrochen ist.«


    »Ich habe es gespürt … als ich meine Hand unter ihrem Rock hatte.« Wieder schlug Eric seinen Kopf auf den Tisch.


    »Weit bist du nicht gekommen, was?«, meinte Sed. »Sie ist verdammt gut darin, die Avancen eines Mannes abzuwehren, ohne dass es zu offensichtlich wird.«


    »Allerdings war es in Erics Fall verdammt offensichtlich.« Jace lachte und wich Erics wildem Hieb über den Tisch hinweg aus.


    »Lass den Scheiß, Eric«, verlangte Sed. »Sonst wirst du nur wieder verhaftet.«


    »Warum hat sie dir nicht Gute Nacht gesagt, Brian?«, erkundigte sich Trey, der wie immer alles mitbekam.


    »Sie will, dass ich auf ihr Zimmer komme.«


    »Du verdammter Glückspilz.« Eric griff über den Tisch und packte Brians Hemd, aber Brian schob seine Hände weg.


    Er saß noch einen Moment lang da und widerstand dem Drang, den Kopf erneut auf die Tischplatte zu legen. Als er sein Gesicht massierte, fühlte es sich völlig taub an. »Wenn ich doch nur nicht so betrunken wäre. Verdammt noch mal!«


    »Du gehst aber trotzdem zu ihr, oder?« Trey kaute auf seinem Lolli herum und warf den leeren Stiel dann in den Aschenbecher. »Kleiner Trostfick?«


    Brian sah seinen besten Freund an. »Was denkst du denn?«


    »Ich denke, wir sollten dich fesseln und im Tourbus verstecken«, erklärte Eric. »Dann glaubt sie, du hättest sie versetzt, und ich kann sie trösten und mein Glück bei ihr versuchen.« Er öffnete den Mund und tippte sich mit der Fingerspitze von Zeige- und Mittelfinger gegen die Zunge.


    »Träum weiter, Sticks.« Brian stürzte das halbe Glas Wasser herunter, hauchte dann in seine Handfläche und schnüffelte. Er zuckte zusammen, zog dann Trey einen Lolli aus der Jackentasche, packte ihn aus und steckte ihn sich in den Mund. Aber das Ding war ekelhaft süß! Er wollte ihn schon in den Aschenbecher werfen, aber Trey war schneller und nahm ihm den Lolli aus der Hand.


    »Den kann man noch essen.«


    »Hat einer von euch ein Mundspray dabei?«, fragte Brian. »Ich hab einen widerlichen Geschmack im Mund.«


    Sed zog mehrere Spraydosen, eine Dose Pfefferminzbonbons und eine Packung Kaugummi aus der Tasche.


    »Seds Knutscharsenal«, murmelte Eric.


    Brian sprühte sich etwas von dem Pfefferminzspray in den Mund, warf Sed, dem Idioten, die Spraydose zu und stand dann auf, wobei er sich am Tisch abstützen musste. Er taumelte zur Seite und stieß gegen die Rückenlehne der Bank, doch er fand sein Gleichgewicht schnell wieder. Reiß dich zusammen, Mann. Da oben wartet eine verdammt heiße Braut darauf, dir wegen deines Zustands zu helfen.


    »Ich setze zwanzig Mäuse, dass er einschläft, bevor er den Schwanz aus der Hose hat«, sagte Sed.


    »Die Wette nehme ich an«, erwiderte Eric. »Es gibt keinen Mann, der einschläft, bevor er es nicht mit dieser scharfen Frau getrieben hat.«


    »Er kriegt ihn aus der Hose, schläft aber ein, bevor er etwas damit anfangen kann«, warf Jace ein.


    »Er findet doch noch nicht mal ihr Zimmer.« Trey warf seinen Wetteinsatz auf den Tisch und leerte sein Bier mit drei großen Schlucken. Dann steckte er sich den Kirschlolli, den er Brian abgenommen hatte, in den Mund.


    Brian schüttelte den Kopf. Was hatte er eigentlich für Freunde?


    Er konzentrierte sich darauf, in gerader Linie zum Fahrstuhl zu gehen, und als er in der Kabine war, drückte er den Knopf, um in den sechsten Stock zu fahren. Während der Fahrt lehnte er sich an die Wand, da ihm der Magen in die Kniekehle rutschte. Wie war ihre Zimmernummer noch mal? Sechshundert irgendwas. Fünfzehn. Sechzehn. Vierzehn? Er hätte sie sich aufschreiben sollen. Ihm fielen die Augen zu, und er dachte daran, wie sich Myrnas Atem an seinem Ohr angefühlt hatte. Ihre sanfte Stimme hallte durch seinen Kopf.


    Sechshundertfünfzehn. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er wusste, dass er nicht in Höchstform war. Warum hatte sie sich für ihn entschieden? Was konnte sie momentan attraktiv an ihm finden? Nicht, dass er sich beschweren wollte. Er begriff es nur einfach nicht. Außerdem hatte sie neben Sed gesessen. Der Kerl zog die Frauen doch sonst immer an wie eine Flamme die Motten. Selbst Frauen, die lieber die Finger von ihm lassen sollten – wie Angie.


    Dieses verdammte Flittchen!


    Er brauchte noch ein Bier. Oder gleich drei. Vielleicht konnte er ja Myrnas Minibar plündern. Möglicherweise schaffte sie es mit ihrem Schmollmund auch, ihm das Bild von Angie, wie sie Sed einen blies, aus dem Kopf zu vertreiben. Ja, dieser Plan gefiel ihm schon besser. Wie hatte Trey es genannt? »Trostfick.« Das war genau das, was er brauchte. Er musste sich nur zusammenreißen und durfte sich dieses Mal nicht verlieben.


    Nachdem er aus dem Fahrstuhl ausgestiegen war, folgte er dem im Gang angebrachten Schild bis zur Tür von Zimmer sechshundertfünfzehn, vor der er stehen blieb und anklopfte.


    »Augenblick«, rief Myrna auf der anderen Seite. Ein kleiner Sieg. Trey hatte die Wette verloren.


    Brian stützte sich mit einem Unterarm gegen den Türrahmen, um nicht umzukippen, und lehnte die Stirn gegen seinen Arm. Er musste dringend seinen Rausch ausschlafen und konnte nur hoffen, dass sie nicht schwer zu befriedigen war. Aber er war sich nicht einmal sicher, ob er in seinem Zustand überhaupt einen hochbekommen würde.


    Endlich öffnete sie die Tür und lächelte ihn an, als er den Kopf hob und sie ansah. Sie hatte ihren Blazer ausgezogen, unter dem sie ein weißes Seidentop trug, und ihre milchig-weiße Haut schien ihn förmlich anzuflehen, sie zu berühren. Himmel, sie war verdammt heiß! Jackpot!


    »Dir geht’s wirklich nicht gut, was?«, fragte sie und runzelte besorgt die Stirn.


    Da er sie nicht anlügen wollte, sagte er lieber nichts.


    Sie machte einen Schritt zur Seite. »Komm rein.«


    Er stieß sich vom Türrahmen ab und betrat ihr Zimmer. Sie schloss die Tür hinter ihm, und er wusste, dass er jetzt schnell handeln musste, ansonsten würde Sed die Wette gewinnen. Oder, noch schlimmer, Jace gewann, weil Brian mit heruntergezogener Hose einschlief. Er packte Myrna und drehte sie um, sodass sie ihn ansah, und drückte sie mit seinem Körper gegen die Tür. Sie keuchte überrascht auf, aber im nächsten Augenblick drückte er schon seine Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich.


    Sie drehte den Kopf zur Seite und stieß schwer atmend hervor: »Was machst du denn?«


    »Ich küsse dich.«


    »Ich küsse nie bei der ersten Verabredung.«


    »Das ist ja auch schon unsere zweite.«


    Bei diesen Worten zögerte sie und sah ihn nachdenklich an. »Stimmt auch wieder.«


    Sie ließ die Finger über seinen Rücken und in sein im Nacken längeres Haar gleiten, schloss die Augen und drückte sich an ihn. Er stützte die Unterarme auf beiden Seiten ihres Kopfes gegen die Tür und strich mit den Lippen zärtlich über ihre, um herauszufinden, wie heiß sie auf ihn war. Dabei ballte er über ihrem Kopf die Hände, um ihr nicht sofort die Kleider vom Leib zu reißen.


    Mit halb geschlossenen Augen beobachtete er sie, während er sie küsste. Sie reagierte voller Hingabe, öffnete den Mund, schien am ganzen Körper zu erschlaffen und krallte die Finger in seine Kopfhaut, als hätte sie Mühe, sich zurückzuhalten. Doch das war nicht das Einzige, das ihn verrückt machte. Ihr Geschmack, ihr Geruch, ihr warmer, weicher Körper, der sich an seinen schmiegte, das kaum hörbare sehnsüchtige, kehlige Geräusch, das sie ausstieß. Er fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, und sie erstarrte, als wäre sie vom Blitz getroffen worden. Sie zog ihre Zunge zurück und lockte seine damit in ihren Mund, um sie dort zu liebkosen. Er ließ die Zungenspitze über ihre Lippen gleiten und berührte dann ihre Zunge. Als ihr Kuss inniger wurde, schloss er die Augen.


    Doch nach einigen Augenblicken zog er sich zurück und sah in dem sanften Licht, das vom Bad herüberfiel, auf sie herab.


    »Aus diesem Grund habe ich dich nicht raufgebeten«, murmelte sie.


    »Nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber du kannst wirklich gut küssen.« Sie musterte seinen Mund.


    Er grinste und senkte den Kopf, um sie wieder zu küssen. Dabei drückte er sich von der Tür ab und zog sie mit sich, während er die Hände bis auf ihre Pobacken gleiten ließ und sie eng an sich drückte. Wann hatte ihn eine Frau das letzte Mal derart schnell erregt? Eigentlich noch nie. Er ging weiter rückwärts auf das Bett zu und ließ sie nicht los, aber sie stemmte die Fersen in den Teppich und drehte den Kopf zur Seite.


    »Ich habe nie schon beim zweiten Date Sex«, erklärte sie entschieden.


    »Das ist unser drittes Date.«


    Sie wackelte mit einem Finger und sah ihn strafend an. »Das funktioniert nur einmal, Master Sinclair.«


    Als sie seinen Bühnennamen benutzte, wirkte das wie eine Eisdusche auf ihn, aber er begehrte sie noch immer. Und wie. Was hatte sie nur an sich, das sein Blut zum Kochen brachte? Sie unterschied sich von den Mädchen, mit denen er normalerweise ausging. Sie war so … anständig? Nein, das traf nun wirklich nicht auf sie zu.


    »Wie wäre es, wenn ich für ein paar Minuten auf den Flur gehe und dann wieder reinkomme?«, schlug er vor.


    Sie lachte. »Du bist betrunken, Brian. Ich schlafe nicht mit betrunkenen Männern.«


    Er runzelte die Stirn. »Aber morgen früh werde ich wieder nüchtern sein.«


    Ihre Hände umfassten seine Pobacken. Sie zog ihn an sich, sodass sich sein halb erigierter Penis gegen ihr Schambein drückte. »Versprochen?«


    Mit einem trägen Lächeln auf den Lippen blickte er auf sie herab. »Ach, verstehe. Du machst die Männer nur heiß.«


    Sie grinste. »Dafür sind sie doch da.« Dabei drehte sie die Hüften und rieb sich an ihm.


    Brian stöhnte, und seine Erektion wurde noch härter. Er konnte sich kaum noch konzentrieren.


    »Außerdem … gefällt es dir«, stellte sie fest.


    Man konnte ihr ansehen, dass ihr diese kecke Haltung großen Spaß machte, und ihre grün gefleckten haselnussbraunen Augen blitzten. Und ja, es gefiel ihm. Es gefiel ihm sogar sehr. »Bist du dir sicher?«


    »Ganz sicher. Ich habe schließlich einen Abschluss im Heißmachen.«


    »Und das war nicht nur ein Ehrendoktor?«


    »Ich habe jahrelang studiert«, erwiderte sie lachend. »Ich bin gewissermaßen eine Expertin.«


    Er seufzte. »Okay. Wenn ich dich heute nicht vögeln darf, warum hast du mich dann gebeten, in dein Zimmer zu kommen?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt. Um dir wegen deines Zustands zu helfen.«


    »Ja, das hast du gesagt. Und aus diesem Grund bin ich hier hochgekommen, anstatt in der Lounge unter dem Tisch zusammenzusacken.«


    »Setz dich.«


    Er wollte sie eigentlich gar nicht loslassen, ihre weichen Kurven fühlten sich so perfekt an, aber sie entwand sich seinen Armen und verschwand im Bad. Da sich das Zimmer auf einmal um ihn zu drehen schien, setzte er sich auf den Bettrand.


    Einen Augenblick später war sie wieder da und drückte ihm zwei Tabletten in die Hand. »Ecstasy?« Er warf sich die Pillen in den Mund, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie reichte ihm ein isotonisches Getränk, und er spülte die Tabletten damit hinunter.


    »Eigentlich war das Vitamin B und Vitamin C«, erklärte sie. »Trink die ganze Flasche leer.«


    »Du gibst mir Vitamine?« Er sah sie irritiert an und trank noch einen Schluck.


    »Die verhindern, dass du einen Kater kriegst.« Sie ging zur Kommode und kehrte mit einer Banane zurück.


    Er beäugte die Frucht misstrauisch. »So pervers bin ich nun auch wieder nicht, Frau Professor Sex.«


    »Das hatte ich aber gehofft«, erwiderte sie grinsend.


    »Okay, bin ich doch.« Sein Glied pochte. Es war jetzt vollständig erigiert, und er hatte das Gefühl, als ob seine Jeans gleich platzen würde. Wollte sie ihn wirklich in diesem Zustand lassen? Sie hatte doch gesagt, dass sie ihm helfen wollte, aber davon war im Moment nicht das Geringste zu spüren.


    Sie stand sehr dicht vor ihm, und seine Knie befanden sich zwischen ihren. Doch er wollte mehr, als nur seine Knie unter ihren Rock zu befördern. Der Seidenstoff ihres Oberteils drückte sich bei jeder Bewegung gegen ihre Brüste. Und das waren wirklich schöne Brüste! Sie hatten sich so weich an seiner Brust angefühlt. Das Einzige, was ihn davon abhielt, sie zu berühren, war die Flasche mit dem orangefarbenen Getränk, die er mit beiden Händen umklammerte – und die Angst, aus ihrem Mund zu hören, dass er keine Erlaubnis hatte, sie zu berühren.


    Sie pellte die Banane, brach ein Stück ab und schob es ihm in den Mund. »Iss das. Die Banane beruhigt deinen Magen und bewirkt auch, dass du keinen Kater bekommst.«


    Er kaute das Stück Obst und schluckte es herunter. »Du kümmerst dich um mich?«


    »Ich versuche es zumindest. Widersetzt du dich?«


    Er nahm ihre Hand und küsste zärtlich die Innenseite ihres Handgelenks. »Es gefällt mir. Darf ich auch was für dich tun?« Während er ihr von unten herauf einen vielsagenden Blick zuwarf, ließ er die Zunge über ihre Haut zucken.


    Sie krümmte unwillkürlich die Finger, und er konnte durch das dünne weiße Top sehen, dass ihre Brustwarzen hart wurden. Diese Frau faszinierte ihn ungemein. Er genoss ihren Duft. Den Klang ihrer sanften Stimme. Den Geschmack ihrer Haut. Und ihr Körper war einfach perfekt. Wie viel Widerstand würde sie leisten, wenn er sie einfach aufs Bett warf und mit ihr anstellte, wonach ihm gelüstete?


    »Grrr.« Huch … Hatte er gerade geknurrt? Er konnte nur hoffen, dass er sich das eingebildet hatte.


    Sie entzog ihm ihre Hand und machte einen Schritt nach hinten. Anscheinend schien sie zu begreifen, dass er doch nicht so harmlos war, wie sie angenommen hatte. »Schlaf dich erst mal aus, Brian. Vielleicht kannst du dich dann morgen revanchieren.«


    Bei diesen Worten brach sie noch ein Stück Banane ab und schob es ihm in den Mund. Er kaute, schluckte und trank noch etwas von dem isotonischen Getränk. Dann stellte er die leere Flasche auf den Nachttisch und legte eine Hand an die Rückseite ihres Oberschenkels, direkt oberhalb der Kniekehle, woraufhin sie erschrocken aufkeuchte.


    Er grinste sie an. »Dann solltest du dich lieber ausruhen, damit du fit genug bist.«


    »Dasselbe gilt für dich.« Sie fütterte ihn mit der restlichen Banane und machte dann einen Schritt zur Seite, um sich ihm zu entwinden. »Brauchst du Hilfe, damit du zu deinem Zimmer zurückfindest?«


    »Darf ich denn nicht hier schlafen?«, fragte er stirnrunzelnd. Wenn er jetzt in die Suite der Band zurückkehrte, dann würden ihm die anderen ewig mit ihren dummen Sprüchen in den Ohren liegen.


    Obwohl ihm ganz schwindlig wurde, wenn er zu ihr aufsah, tat er es. Es gefiel ihm, sie anzusehen. Sie war wunderschön. Feminin. Erwachsen. Kein Mädchen, sondern ganz Frau. Trotz ihres korrekten Erscheinungsbilds spürte er, dass eine unbezähmbare Leidenschaft in ihr kochte. Mit einer Frau wie ihr war er noch nie zusammen gewesen. Sie besaß eine komplexe Sinnlichkeit. Wie würde sie wohl im Bett sein? Reserviert? Frech? Leidenschaftlich? Sanft? Dominant? Unterwürfig? Er musste es einfach herausfinden.


    Sie berührte seine Lippen mit einer Fingerspitze. »Versprichst du, dich zu benehmen, wenn du hierbleiben darfst?«


    »Natürlich nicht.«


    Sie nahm den Finger von seinen Lippen und strich über eine seiner Augenbrauen. »In diesem Fall muss ich darauf bestehen.«


    Stöhnend ließ er sich nach hinten aufs Bett fallen und presste sich die Handballen auf die Augen. »Warum musste ich nur so viel trinken?«


    »Zieh die Stiefel aus und mach, dass du ins Bett kommst.«


    »Bekomme ich denn wenigstens einen Gutenachtkuss?«, murmelte er und konnte nicht einmal mehr die Augen öffnen. Dann erschlaffte sein Körper auch schon und er war eingeschlafen.


    Myrna beugte sich über Brian und drückte ihm einen Gutenachtkuss auf die Stirn. Der arme Kerl schlief schon tief und fest. Sie zog ihm die schwarzen Lederstiefel aus und nahm ihm das dornenbesetzte Armband sowie die lange Silberkette ab, die an seinem Gürtel hing. Danach drehte sie ihn auf die Seite, für den Fall, dass er sich mitten in der Nacht übergeben musste, und deckte ihn zu.


    Dann blickte sie eine Weile staunend auf ihn herab.


    Brian Sinclair.


    Brian Sinclair, der bekannte Gitarrist.


    Brian »Master« Sinclair, der »Guitar Hero«, der Rockgott, der perfekte Mann, lag in ihrem Hotelbett! Er hatte sie geküsst. Und wie er sie geküsst hatte! Hätte sie keine Vorsätze gehabt, die es ihr verboten, mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, zu schlafen, dann wäre sie vermutlich längst mit ihm im Bett gewesen. Das ließ nur den Schluss zu, dass ihre Vorsätze dringend überarbeitet werden mussten. Sie begehrte diesen Mann so sehr, dass es fast schon wehtat. Er war einfach viel zu sexy.


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie auf den schlafenden Mann hinunterblickte. Würde er immer noch an ihr interessiert sein, wenn er wieder nüchtern war? Überdies machte ihr der Altersunterschied zu schaffen. Sie war wenigstens sieben Jahren älter als er, auch wenn sie nicht wie fünfunddreißig aussah. Das sagten zumindest alle. Vielleicht würde er es nicht bemerken … Aber am nächsten Tag würde er es wahrscheinlich sehen. Sie hatte nicht mehr den Körper einer Achtundzwanzigjährigen. Dann musste sie ihm eben demonstrieren, dass es gewisse Vorteile hatte, mit einer älteren Frau zusammen zu sein. Vorausgesetzt, er war noch interessiert. Die Art, wie er sie ansah, hatte ihr Innerstes zum Schmelzen gebracht. Und seine starken, aber dennoch zärtlichen Hände? Ihre Beine hatten beinahe nachgegeben, als er ihren Oberschenkel berührt hatte. Das musste die Erklärung dafür sein, dass diese lüsterne Kreatur in ihr erwacht war. Sie musste ihn einfach nur wieder aus ihren Gedanken und ihrem Leben verbannen.


    Myrna entfernte sich vom Bett, um sich darauf vorzubereiten, mit ihm zu schlafen. Ihr wurde ganz heiß. Nein, nicht mit, sondern neben ihm zu schlafen. Die Sehnsucht zwischen ihren Schenkeln wurde größer. Während sie ihr Nachthemd anzog und ihr Kostüm in den Schrank hängte, fragte sie sich, wie sie in dieser Nacht überhaupt Schlaf finden sollte. Es wäre viel vernünftiger gewesen, ihn auf sein Zimmer zurückzuschicken, aber er hatte sie geküsst, bis sie fast den Verstand verloren hatte. Sie erledigte ihre abendliche Routine und legte sich dann neben Brian ins Bett, wobei sie auf einmal sehr dankbar dafür war, dass sie eine Suite mit einem Kingsize-Bett anstatt zwei Einzelbetten hatte. Schließlich hatte sie jetzt einen guten Grund, mit ihm in einem Bett zu schlafen, nicht wahr?


    Und da er völlig weggetreten war, würde er nicht einmal mitbekommen, was sie im Schlaf mit ihm machte.


    Sie streckte den Arm aus, nahm seine Hand und bewunderte seine Finger. In der Lounge hatte sie nicht nur Small Talk betrieben. Dieser Mann war tatsächlich ein musikalisches Genie. Seine Finger konnten einer Gitarre magische Töne entlocken, daher bezweifelte sie nicht, dass sie auch auf ihrer Haut magisch sein würden. Zärtlich küsste sie die Fingerspitzen seiner linken Hand und barg sie zwischen ihren Brüsten. Sie schloss die Augen und versuchte, sich so weit zu entspannen, dass sie einschlafen konnte. Als sich Brian bewegte und seinen harten Körper auf sie rollte, beschloss sie jedoch, dass Schlaf völlig überbewertet war.
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    Etwas Feuchtes und Heißes war seitlich an Myrnas Hals zu spüren. Sie seufzte, noch nicht einmal ansatzweise wach. Das sanfte Saugen direkt unter ihrem Ohr ließ sie am ganzen Körper erschaudern. Sie gab sich ganz dem Gefühl hin, seinen Mund auf ihrer Haut zu spüren und seinen warmen, festen Körper direkt hinter ihr. Er strich mit den Fingern über die Haut unter ihrem Bauchnabel, und ihr Körper verspannte sich vor Verlangen. Schon schob er die Finger unter den Saum ihres Höschens und durch ihre Schamhaare auf der Suche nach ihrer Klitoris. Sie war so heiß und geschwollen. Wie war es ihm bloß gelungen, sie derart schnell zu erregen? Seine Finger bewegten sich immer schneller, übten Druck aus und fanden den richtigen Rhythmus, der sie innerhalb von Sekunden zum Orgasmus brachte.


    »Oh Gott!«, schrie sie auf, als ihr Körper heftig zuckte. So schnell war sie noch nie in ihrem Leben gekommen.


    Sie drehte den Kopf, um ihn zu küssen, griff nach ihm und berührte mit einer Hand die warme Haut an seinem Arm. Er hatte sein Hemd ausgezogen, während sie geschlafen hatte. Als sie die Finger ein wenig auf Wanderschaft gehen ließ, stellte sie fest, dass er seine Jeans noch anhatte. Verdammt.


    Er erwiderte ihren Kuss und legte eine Hand mit gespreizten Fingern auf ihren nackten Bauch, während er mit der anderen durch den Stoff ihres Nachthemds hindurch eine Brust umfing. Seufzend ließ er das Kinn auf ihre Schulter sinken.


    »Wie fühlst du dich?«, wollte sie wissen.


    »Geil.«


    Sie kicherte. »Ich meine deinen Kater.«


    »Welcher Kater?«


    Lächelnd schob sie eine Hand zwischen ihren Körpern hindurch und legte sie auf seine Erektion, die seine Hose ausbeulte. Sie hatte es schon am Vorabend vermutet, als er die Wölbung gegen ihren Venushügel gedrückt hatte, aber jetzt fand sie sich bestätigt: Oh ja, er war riesig. Ihr ganzer Körper pochte. Brian hielt ihre Hand fest, um zu verhindern, dass sie ihn streicheln konnte, aber er schob sie nicht weg.


    »Warte«, sagte er. »Du hast mich gestern Abend in einem ziemlich schwierigen Zustand zurückgelassen, und jetzt stehe ich kurz vor der Explosion.«


    »Erinnerst du dich noch an gestern Abend?«


    »An jeden Augenblick, Myrna.«


    Sie war überrascht, dass er noch alles wusste und sich sogar an ihren Namen erinnern konnte. »Da ist etwas Warmes, Feuchtes zwischen meinen Beinen, das nur darauf wartet, von diesem hier ausgefüllt zu werden.« Obwohl er ihre Hand festhielt, drückte sie sanft seinen Penis.


    Er stöhnte und machte Anstalten aufzustehen.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich muss ins Bad und mir einen runterholen, sonst halte ich keine fünf Sekunden durch.«


    »Oh nein, das wirst du nicht tun.« Sie klammerte sich an seine Taille und wollte ihn nicht aus dem Bett lassen. »Ich kümmere mich schon darum.«


    Sie löste seinen Gürtel und knöpfte seine Hose auf, um im nächsten Augenblick auch schon sein Glied aus den Boxershorts zu befreien.


    Als sie seine dicke Erektion erblickte, zog sich ihr Innerstes vor Vorfreude zusammen. »Wunderschön«, murmelte sie.


    »Wunderschön?«


    Sie vermutete, dass es Männern nicht gerade gefiel, wenn man ihren Schwanz als wunderschön bezeichnete. Wenigstens hatte sie nicht niedlich gesagt. Aber niedlich war er nun wirklich nicht, denn er war wenigstens fünfundzwanzig Zentimeter lang, glatt und einfach prächtig. Unter der dunklen Haut zeichneten sich die Venen ab. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu schmecken und über die vergrößerte Eichel zu lecken. Sie wandte den Blick von seinem Glied ab und sah Brian in die Augen.


    »Das ist eine verdammte Bestie, Brian. Du wirst mich damit aufspießen.«


    Er sah sie zuerst verblüfft an, musste dann jedoch lachen. »Du kannst dich nur vor dieser Bestie schützen, indem du sie in den Mund nimmst.«


    Sie küsste die Eichel, saugte sanft an einer Seite und machte sich dann daran, ihm mit schnellen Bewegungen die Jeans, die Boxershorts und die Socken auszuziehen.


    »Lehn dich einfach zurück und entspann dich«, sagte sie. Die anklagende Stimme ihres Exmannes hallte ihr durch den Kopf: Nur zu, Myrna. Blas ihm einen. Zeig mir, dass ich recht hatte, du Hure.


    Sie hielt inne und sah Brian unsicher an. Er legte ein Kissen ans Kopfbrett, lehnte sich zurück und spreizte die Beine, um ihr ohne zu zögern sein bestes Stück anzuvertrauen. Er hielt sie doch auch für eine Hure, nicht wahr?


    »Was ist los?«, erkundigte sich Brian und berührte zärtlich ihr Haar. »Wenn du es nicht tun möchtest …«


    Aber sie wollte es ja. Sie strich mit beiden Händen über die Innenseiten seiner Oberschenkel und schob seine Beine noch etwas weiter auseinander. Dann nahm sie seine Hoden in eine Hand, die prall und angespannt waren und sich ein wenig kühl anfühlten. Er keuchte auf. Zärtlich strich sie mit den Fingernägeln über seinen Hodensack, senkte den Kopf und saugte die lockere Haut in den Mund, um daran zu lecken, bis er sich am ganzen Körper verspannte. Als sie vorsichtig in die faltige Haut biss, zuckte Brian zusammen.


    »Was zum …?«


    Na los, Brian, nenn mich Hure.


    Als er sich wieder entspannte, hob sie den Kopf und nahm seinen Penis bis zum Ansatz in den Mund. Sie schluckte, und Brian stöhnte auf. Während sie fest an seinem Glied saugte, ließ sie es langsam aus ihrem Mund gleiten und strich mit der Zunge über die Falte an der Eichel. Als es aus ihrem Mund rutschte, stöhnte Brian protestierend auf. Sie pustete etwas kühle Luft auf die Spitze, und Brian biss die Zähne zusammen und schnappte nach Luft.


    »Hmmm«, murmelte sie und senkte den Kopf, um erneut an seinem Hodensack zu saugen.


    »Du machst mich fertig, Myr«, flüsterte er.


    Sie saugte einen Hoden in den Mund.


    »Wow!« Er umklammerte das Bettzeug mit beiden Fäusten und schlug mit dem Hinterkopf gegen das Kopfbrett des Bettes.


    Doch sie ließ bereits wieder von ihm ab und berührte seinen Schwanz mit den Fingerspitzen. Er begann zu zucken.


    »Bitte«, flehte Brian. »Nimm ihn wieder in den Mund. Bitte.«


    Sie senkte den Kopf noch weiter und leckte über die Haut zwischen seinen Hoden und ihrem ultimativen Ziel. Als sie die Zunge um seinen Anus tanzen ließ, wand er sich keuchend. Er stand kurz davor, seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Nach einem Augenblick entspannte er sich jedoch wieder, und sie schob ihre Zungenspitze in ihn hinein. Er zuckte.


    Noch hatte er sie nicht als Hure bezeichnet, aber sie wusste, was in seinem Kopf vorging.


    Sie zog die Zunge wieder heraus und drückte einen saugenden Kuss auf seinen Anus, bevor sie wieder seinen Penis in den Mund nahm.


    »Ja!«, stieß er keuchend hervor. »Danke.«


    Während sie seine Hoden mit einer Hand umfing und sie sanft massierte, ließ sie seinen Penis in ihren Mund hinein- und wieder herausgleiten und saugte fest an der Eichel, wann immer sie über ihre Lippen glitt. Seine stoßweise Atmung verriet ihr, dass er kurz vor dem Höhepunkt war. Sie wollte, dass er in ihrem Mund kam. Sie wollte ihn schmecken. Seinen Samen herunterschlucken. Seinen Körper dazu bringen, unter Zucken zu kommen.


    Nur Huren schlucken gern, hörte sie Jeremys Stimme sagen.


    Sie kniff die Augen zu und nahm Brians Penis ganz in ihren Mund.


    »Hmmmmm …«, schnurrte sie laut.


    »Großer Gott!«


    Sie zog sich ein wenig zurück und wackelte mit dem Kopf auf und ab, während sie an seinem Glied saugte. Immer schneller glitten ihre Lippen über die empfindsame Falte. Mit einer Hand hielt sie seine Peniswurzel fest, damit sie sich ganz auf ihre Technik konzentrieren konnte, mit der anderen massierte sie weiterhin sanft seine Hoden. Sein lustvolles Stöhnen ermutigte sie, immer fester zu saugen und sich schneller zu bewegen. Komm, Brian. Na, komm schon. Gib mir, was ich will.


    Ihr war klar, dass er sich zurückhielt und auf egoistische Weise versuchte, seinen Höhepunkt hinauszuzögern, aber das machte ihr nichts aus. Sie genoss diese Herausforderung und ließ die Zunge über die Unterseite seines Glieds zucken, das sie bis zum Ansatz im Mund hatte. Dann begann sie leise und tief zu summen und schob ihm eine Fingerspitze in den Hintern.


    »Verdammt!« Er packte ihr Haar, zuckte heftig mit den Hüften und verspritzte sein Sperma in ihre Kehle.


    Lächelnd saugte sie weiter an ihm und schluckte alles herunter, bis nichts mehr kam. Als er erschlaffte, ließ sie seinen Penis aus ihrem Mund gleiten und legte sich schwer atmend neben Brian auf die Matratze.


    »Du bist unglaublich«, flüsterte er, noch immer heftig keuchend. »Einfach unglaublich.«


    Warum sagst du mir nicht, was du wirklich von mir denkst? Jeremy hatte nie ein Problem damit gehabt, ihr das unverblümt mitzuteilen.


    Brian zog sie an sich, und sie drückte sich an seine Seite und atmete seinen Körpergeruch ein. Die Erregung hatte seinen einzigartigen, an Moschus erinnernden Duft nur noch intensiviert. Sie liebte seinen Geruch. Das war vermutlich noch etwas, was mit ihr nicht stimmte. Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber er hielt sie fest.


    »Ich muss duschen«, erklärte sie und drückte eine Hand gegen das Schädeltattoo auf seinem Bauch. »Schließlich muss ich heute Vormittag an einigen Kursen teilnehmen.«


    »Die einzigen Kurse, die du besuchen wirst, finden hier statt.« Er deutete auf seinen schlaffen Penis. »Jedenfalls sobald ich mich wieder bewegen kann.«


    Er war nicht angeekelt von ihr? Sie sah zu ihm auf und rechnete damit, dass er sie anklagend anstarrte, aber er grinste nur, als wäre er irgendwie berauscht.


    »Hast du denn heute nichts zu erledigen?«, fragte sie.


    »Eine Menge«, erwiderte er. »Aber alles hat in irgendeiner Form mit deinem Körper zu tun.«


    Ihr Herz schlug schneller, und sie lächelte. Möglicherweise fand er ihre ungehemmte Art ja gar nicht so schlimm. »Ihr Rockstars habt wirklich ein schweres Leben.«


    Er schwieg einige Sekunden lang. »Hast du mir gerade nur aus dem Grund wie eine Irre einen geblasen, weil ich ein Rockstar bin oder weil du mich magst?«


    Sie zuckte zusammen. »Ist das wichtig?«


    »Ja.«


    »Ich mag dich.« Sie hielt inne. »Aber mir gefällt auch, dass du ein Rockstar bist. Insbesondere deine magischen Finger ziehen mich an.« Sie nahm seine Hand und küsste seine Fingerspitzen.


    »Aber wenn ich nicht berühmt wäre, würdest du nichts mit mir zu tun haben wollen.«


    »Wenn du nicht berühmt wärst, wäre ich vermutlich viel zu schüchtern gewesen, um mich dir gestern Abend vorzustellen. Ich hätte aber dennoch den Wunsch gehabt, dir wie eine Irre einen zu blasen. Du bist unglaublich sexy, Brian.«


    Er grinste. »Das reicht mir als Antwort völlig aus.«


    Sie berührte sein attraktives Gesicht. »Stört es dich, dass Frauen auf deinen Ruhm abfahren?«


    »Eigentlich nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Manchmal schon.«


    Er wollte etwas Reales und keine Fantasie, das konnte sie in den sanften, braunen Augen erkennen, die sie ansahen. Dummerweise musste sie ihn enttäuschen, da es ihr allein um die Fantasie ging. Er würde schon einen Weg finden, damit fertigzuwerden, wenn ihre wenigen Stunden im Land der Fantasie vorbei waren. Und wenn sie das zu einer Hure machte, dann war ihr das auch egal. Sie war es leid, immer das brave Mädchen zu spielen. Ich habe immer dein wahres Ich gesehen und dich trotzdem geliebt, durchbrach Jeremys Stimme ihre Gedankengänge. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Kannst du dich schon wieder bewegen?«, erkundigte sie sich, da sie hoffte, dass Brian Jeremy aus ihren Gedanken vertreiben konnte.


    »Lass es mich mal versuchen.« Er legte eine Hand auf ihre Brust und drückte zu. »Halbwegs.«


    Sie musterte seinen Körper und strich mit einer Hand über seinen Bauch in Richtung seines erschlafften Glieds, das erwartungsvoll zuckte. »Halbwegs«, murmelte sie grinsend.


    »Wo ist denn das Piercing, von dem du uns gestern Abend erzählt hast?«


    Sie wurde rot. »Das war gelogen. Ich habe weder ein Piercing noch ein Tattoo.«


    »Das glaube ich dir nicht. Ich werde mich mal lieber davon überzeugen.«


    Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf und drückte sie mit dem Rücken auf das Bett.


    »Hmm, hier sehe ich keins«, murmelte er und starrte ihre Brüste an. »Aber ich sollte lieber ganz sichergehen.« Er streichelte ihre Brustwarze mit den Fingerspitzen, die daraufhin hart wurde. Dann senkte er den Kopf, leckte kurz darüber und saugte sie in seinen Mund.


    Myrna keuchte auf. Er saugte fest an ihr und strich mit der Zunge über die Unterseite ihrer Brustwarze.


    »Nein. Definitiv kein Piercing«, sagte er. »Ich sollte aber auch die andere überprüfen.«


    Daraufhin tat er dasselbe an der anderen Brust. Myrna schob die Finger in sein weiches, langes Haar und hielt ihn dort fest. Als er den Kopf hob und seinen kühlen Atem über ihre feuchte Haut pustete, zuckte sie zusammen.


    Einen Augenblick lang bewegte er sich nicht, und sie schaute ihn gebannt an. Er erwiderte ihren Blick und schien auf etwas zu warten.


    »Wenn du meine Haare loslässt, kann ich meine Inspektion fortsetzen.«


    Sie errötete und ließ ihn sofort los. Mit den Lippen bahnte er eine Spur feuchter Küssen entlang der Unterseite ihrer Brust und über ihre Rippen bis hinunter zu ihrem Bauchnabel. Dort angekommen ließ er die Zunge rhythmisch hinein- und herausgleiten und bewirkte, dass ihr immer heißer zwischen den Beinen wurde. Ihr Innerstes pochte förmlich vor Begierde, und sie sehnte sich danach, diesen Rhythmus in sich zu spüren. Oh ja, nimm mich, Brian. Aber sie biss sich auf die Lippe, um nicht den Fehler zu begehen, diese Worte laut auszusprechen.


    »Kein Bauchnabelpiercing«, stellte er fest.


    Schon wanderte er weiter nach unten und saugte sich quer über ihren Unterbauch. Sie erschauderte und musste kichern.


    »Bist du kitzlig?«


    »Ein bisschen.«


    Er hauchte seinen kühlen Atem über die feuchte Spur, die er zurückgelassen hatte, und sie stöhnte. Während sie derart abgelenkt war, zog er ihr das Höschen aus.


    »Da ist noch eine Stelle, die ich überprüfen muss.« Direkt über den Knien legte er ihr die Hände auf die Oberschenkel und schob sie weit auseinander.


    »Da hast du doch schon nachgesehen.« Sie verspannte sich, da sie es nicht besonders mochte, dort geleckt zu werden. Es gab zu wenige Männer, die es richtig machten.


    Er fuhr mit den Fingern durch ihr Schamhaar. »Du rasierst dich hier nicht regelmäßig?«


    Sie errötete. Natürlich wusste sie, dass das bei jüngeren Frauen in war. Zwar stutze sie ihr Schamhaar, aber sie rasierte es nicht in eine ungewöhnliche Form oder zu einem schmalen Streifen.


    »Es gibt einen guten Grund dafür, dass dort Haare wachsen.« Schon war sie in ihren Sexualkundelehrerinnenmodus gefallen. »So bleiben die sexuellen Duftstoffe erhalten. Außerdem ist jedes Haar mit einem Nervenende verbunden, sodass während der Kopulation deutlich mehr sensorische Reize an das Gehirn geschickt werden.«


    Er sah sie irritiert an. »Während der Kopulation?«


    Großer Gott! Hatte sie ihn mit ihrer wissenschaftlichen Beschreibung eines ursprünglichen Bedürfnisses etwa vor den Kopf gestoßen? »Beim Sex.«


    »Ich mache lieber Liebe.« Er grinste. »Und du hast recht, was den Duft angeht.« Er holte durch die Nase tief Luft. »Das macht mich richtig an.«


    Er berührte mit seinen rauen Fingerspitzen die dünne Haut über ihrer Klitoris, um das geschwollene Nervenbündel darunter zu enthüllen und sie innerhalb von Sekunden mit zwei Fingern zum Orgasmus zu bringen. Sie schrie auf, und ihre Oberschenkel zitterten heftig, als der Höhepunkt ihren ganzen Körper zum Beben brachte. Wie schaffte er das nur?


    »Du kommst so schnell.« Er küsste sie auf die Innenseite eines Oberschenkels. »Auch das macht mich an.« Sie war zu ermattet, um auch nur den Kopf zu heben und ihn anzusehen, aber sie hörte auch so das Lächeln in seiner Stimme.


    Normalerweise kam sie gar nicht so schnell. Wenn ein Mann die Kontrolle hatte, erreichte sie eigentlich nie den Höhepunkt. Brian war ein wahrer Fingerkünstler, und das nicht nur als Gitarrist.


    »Du bist unglaublich«, stieß sie keuchend hervor.


    »Hab genug Solos gespielt.« Wieder spürte sie seine Finger und erschauderte.


    »Du kannst jederzeit an mir üben.«


    Er kicherte. »Ich weiß nicht, ob dieses Angebot wirklich so klug ist.«


    Sie war sich allerdings zu hundert Prozent sicher.


    Sein Haar kitzelte sie an der Innenseite ihrer Oberschenkel, als er den Kopf senkte. Wieder verspannte sie sich. Brian saugte ihre Klitoris in seinen Mund und strich mit der Zungenspitze darüber.


    »Oh Gott!« sie stöhnte laut. Das konnte er ebenso gut?


    Brian saugte und leckte sie weiter, und ihre Vagina pochte protestierend, da sie vernachlässigt wurde. Sie wollte ihn unbedingt in sich spüren. Seinen großen, wunderschönen Schwanz in sich aufnehmen und sich schnell und hart immer wieder von ihm aufspießen lassen. Sie konnte es nicht länger ertragen, sie musste ihn jetzt einfach haben.


    Also griff sie in seine Haare und zog ihn hoch, auch wenn er dadurch mit den wundervollen Dingen, die er da tat, aufhören musste. »Nimm mich, Brian!«, verlangte sie. »Nimm mich jetzt.«


    »Noch nicht.«


    Wenn Fordern nicht funktionierte, dann konnte sie ihn vielleicht durch Flehen erweichen. »Bitte. Bitte, Brian. Ich sehne mich danach, dich in mir zu spüren.«


    Er strich mit den Fingern über ihre feuchte Öffnung. »Du willst mich hier haben?«


    Sie bewegte die Hüften und war sogar bereit, sich vorerst mit seinen Fingern zufriedenzugeben. Alles war besser, als weiterhin diese sehnsuchtsvolle Leere in sich zu spüren.


    Doch er zog seine Hand weg und ließ sie lüstern zurück. »Du bist unglaublich feucht, Süße. Es ist wohl schon eine Weile her, dass du anständigen Sex hattest?«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals in ihrem Leben anständigen Sex gehabt hatte. Zumindest war sie noch nie zuvor derart erregt gewesen wie in diesem Moment. »Du bist ein grausamer Mensch«, erklärte sie schmollend.


    »Wenn ich grausam wäre, würdest du mich nicht so ansehen. Und jetzt lass meine Haare los und vertrau darauf, dass ich dich befriedigen werde.«


    Sie gab ihn frei, hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Entschuldige.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Mein Schwanz dreht auch beinahe durch, ist mindestens doppelt so heiß auf dich wie du auf ihn und kann es kaum erwarten, endlich in dich einzudringen.«


    »Doppelt so heiß geht gar nicht.«


    Er grinste. »Aber das muss noch ein paar Minuten warten. Hältst du so lange durch?«


    »Nur ein paar Minuten?«


    Er nickte.


    »Ich werde es versuchen.« Die Erregung, die sich in ihr aufgebaut hatte, war ein wenig abgeklungen. Inzwischen wünschte sie, ihn nicht unterbrochen zu haben. Sie legte sich wieder entspannt auf das Bett und packte mit beiden Händen das Laken, um sich davon abzuhalten, sich erneut in seinen Haaren zu verkrallen.


    Er will dich nicht, Myrna. Wer begehrt denn schon eine verlogene Hure?


    Halt den Mund, Jeremy.


    Brian senkte den Kopf und leckte ihr über die Innenseite der Schamlippen, umspielte ihren Anus mit der Zunge und wanderte dann wieder nach vorn.


    Myrna stöhnte laut.


    Wieder saugte er ihre Klitoris in seinen Mund, und sie zuckte unwillkürlich mit den Hüften. Während er an ihr saugte und sie leckte, fuhr er mit den Fingern um ihre Öffnung, ohne wirklich in sie einzudringen. Das erregte sie derart, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Doch er sorgte dafür, dass sie stets kurz vor dem Orgasmus blieb. Immer, wenn sie sich schwer atmend dem Höhepunkt näherte, hielt er mit seiner Liebkosung inne, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, und mit jedem sich aufbauenden Orgasmus wurde ihre Sehnsucht nach ihm größer.


    Als sie schon glaubte, sterben zu müssen, schob er zwei Finger in sie hinein.


    Sie schrie auf und drückte den Rücken durch. Er krümmte die Finger, drückte sie in sie hinein und zog sie dann langsam zurück, bis sie schreiend kam. Er rieb immer weiter über diese perfekte Stelle in ihr, bis ihre Beine zitterten und sich ihre Oberschenkel um seine Hand zusammenkrampften. Er wusste, wo sich der G-Punkt befand? Mein Gott! Dieser Mann war ein Sexgott. Myrna zwang sich, ihre Beine zu entspannen, die seine Hand einklemmten. Als ihr Zittern schließlich aufhörte, zog er die Finger aus ihr heraus und stand vom Bett auf.


    »Bleib liegen«, sagte er.


    Er ließ sie benommen auf dem Bett liegend zurück. Hatte er etwa genug? Begehrte er sie nicht? Während sie die Tränen zurückhielt, die ihr aufgrund seines ablehnenden Verhaltens ins Gesicht stiegen, beobachtete sie, wie er in seinen am Boden liegenden Kleidungsstücken herumkramte. Sein steifer Penis, auf dem sich die Adern deutlich abzeichneten, wackelte vor seinem Bauch auf und ab. Wirkte sie derart abstoßend auf ihn, dass er sie sogar in einem solch erregten Zustand verließ?


    Brian beugte sich zu seiner Hose herunter, wobei Myrna seinen perfekten Hintern in Augenschein nehmen konnte, und zog ein Kondom aus der Hosentasche. Ihr stockte der Atem. Er riss das Päckchen mit den Zähnen auf und streifte den Gummi über sein Glied. Zwar war es schade, dass sie diese Perfektion nun nicht mehr direkt bewundern konnte, andererseits bedeutete es auch …


    Er stieg wieder ins Bett und positionierte seine schmalen Hüften zwischen ihren Oberschenkeln.


    »Willst du mich?«, flüsterte sie, obwohl es ihr die Kehle zuschnürte.


    »Das fragst du noch?« Er strich ihr das Haar von den schweißnassen Wangen und küsste sie zärtlich. Seine Lippen schmeckten und rochen nach ihr, was diesen Kuss noch viel intimer machte. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Die Frage ist wohl eher, ob du mich noch willst oder ob ich es ein wenig übertrieben habe …«


    »Ich will dich noch. Und wie«, flüsterte sie. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich mich überhaupt bewegen kann.«


    Er grinste verschmitzt. »Das musst du auch gar nicht.«


    Dann bewegte er die Hüften nach vorn und positionierte seinen Schwanz an ihrem Eingang, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen. Er drang langsam in sie ein und hielt ihre Schultern fest, während er immer weiter in sie hineinglitt.


    »Hmm«, murmelte er und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Echt scharf, diese Frau …«


    Sie legte die Stirn in Falten. »Was?«


    »Ach, nichts.«


    Seine Stöße waren langsam und tief. Wieder und wieder penetrierte er sie in diesem Rhythmus, dehnte sie weit und zog sich wieder zurück. Er füllte sie so sehr aus, dass es fast schon wehtat. Sie hatte noch nie mit einem Mann gevögelt, der so gut bestückt war wie er. Möglicherweise war es seine Größe, die ihr so viel Lust bereitete – nein, wohl eher die Art, wie er damit umging. Sie stöhnte, als ihre Erregung immer größer wurde. Sein leises Keuchen, das an ihr Ohr drang, steigerte ihre Ekstase nur noch weiter. Während sie unter ihm die Hüften aufbäumte, legte sie die Hände auf seinen Hintern und bohrte die Finger in seine Haut. Sein Stöhnen wurde lauter und abgehackter, seine Stöße schneller und härter. Fester, immer fester. Gott, ja, war das gut. Lass mich dich spüren, Brian. Vertreib alles aus meinen Gedanken, bis es nur noch dich gibt.


    Myrnas Kopf schlug gegen das Kopfbrett. »Au.«


    »Entschuldige«, flüsterte er und rieb ihr mit der Handfläche über den Kopf. »War das zu hart?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ganz und gar nicht.«


    Er drehte sie ein wenig, sodass sie seitlich auf dem Bett lag und er rittlings auf ihrem rechten Bein saß. Dann legte er sich ihr linkes Bein um seine Taille.


    »Oh«, stieß sie keuchend aus, als sich die Stimulation auf einmal veränderte. Auch das war großartig.


    Er biss sich auf die Lippe, während er tief in sie eindrang. Schon bald bewirkten seine harten Stöße, dass sie fast vom Bett rutschte. Sie fing sich gerade noch mit einer Hand ab, bevor sie auf den Boden stürzen konnte.


    »Verdammt«, knurrte er und zog sie wieder aufs Bett zurück. »Ich kann gar nicht tief genug in dich eindringen. Ich will … Ich muss …« Keuchend ließ er die Hüften rotieren, während er sie erneut penetrierte. Dabei grub er die Finger in ihre Hüften, hielt sie fest, während er versuchte, sie ganz auszufüllen.


    »Lass es mich mal versuchen.« Sie drückte ihn nach hinten und seufzte frustriert, als sein Penis aus ihr herausrutschte. Dort, wo er sie eben noch wundervoll ausgefüllt hatte, empfang sie nun nichts als Leere. Rasch setzte sie sich rittlings auf seine Hüften und ließ sich auf seinen prallen Penis herabsinken, den sie so weit in sich aufnahm, wie sie nur konnte. Nun war sie bis an ihre Grenzen ausgefüllt. Ekstatisch warf sie den Kopf in den Nacken.


    Er schlang ihr die Hände um die Hüften, zog sie weiter nach unten und versuchte, ihren Körper dazu zu bewegen, noch mehr von ihm aufzunehmen. »Tiefer«, drängte er stöhnend.


    Sie wippte auf ihm, bis er Zentimeter für Zentimeter weiter in sie hineinglitt und schließlich ganz in sie eingedrungen war.


    »Jetzt hast du alles von mir«, flüsterte er und sah sie unter schweren Augenlidern an. Seine Finger strichen an ihrer Wirbelsäule entlang und ließen sie erschaudern. »Reit mich, Baby. Zeig mir, was dir gefällt.«


    Er wollte wissen, was ihr gefiel? Sie begriff nicht, warum sie diese Tatsache derart erregte, aber sie ritt ihn dennoch. Indem sie die Hüften immer wieder anhob und in der Abwärtsbewegung drehte, rieb sie ihre Klitoris an seinem Schambein, benutzte ihn dazu, ihre eigene Lust zu steigern und ignorierte seine Bedürfnisse. Sie wollte nur noch kommen, und schon baute sich der Orgasmus in ihr auf. Sie stieß einen Schrei aus, hielt jedoch nicht in ihrer Bewegung inne. Noch einmal. Sie wollte es noch einmal. Immer schneller ritt sie ihn und drehte sich leicht, wann immer sie auf ihn herabsank. Irgendwann bemerkte sie, dass sie seinen Namen keuchte, auch wenn sie nicht wusste, seit wann sie das tat. »Brian, Brian.« Seit ihrem zweiten Orgasmus? »Oh Brian.« Ihrem dritten? »Oh Gott, Brian. Ja!«


    Er hob das Becken an, um ihr entgegenzukommen. Dabei biss er sich in die Unterlippe und legte den Kopf weit in den Nacken. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas Heißeres gesehen. Seinen Gesichtsausdruck zu beobachten war fast noch schöner, als die lustvollen Wellen zu spüren, die ihren Körper überfluteten.


    »Oh, verdammt. Verdammt!«, rief er und packte sie fest an den Hüften, um ihren Stößen Einhalt zu gebieten. »Hör auf. Gönn mir einen Augenblick Pause.«


    Sie schlug ihm auf die Brust. »Halt mich nicht zurück, verdammt. Ich will, dass du kommst.«


    »Nein, nein. Noch nicht. Jetzt noch nicht. Verdammt.« Er zog sie von sich herunter und warf sie mit dem Rücken aufs Bett. »Verdammt, verdammt. Gleich ist sie weg.«


    Was war gleich weg? Seine Erektion? Das war doch sehr unwahrscheinlich, da sie noch immer steinhart zu sein schien.


    Er legte sich auf sie und drang wieder in sie ein. Sie schloss die Augen, drückte den Rücken durch und rieb ihren Bauch an seinem. Mit den Fingern der linken Hand tippte er rhythmisch auf ihre Schulter, aber dieses Mal waren seine Liebkosungen anders, eher im Dreivierteltakt, und wenn sie sich nicht täuschte, summte er außerdem eine Melodie.


    »Was machst du da?«, erkundigte sie sich.


    »Sch. Sch. Ich hab sie gleich.«


    Sie beobachtete ihn einen Augenblick lang und versuchte, aus seiner plötzlichen Verhaltensänderung schlau zu werden. »Hörst du etwa Musik in deinem Kopf?«


    »Sch, Süße. Sei bitte kurz still.«


    Sie schwieg. Was immer er da tat, es war offensichtlich wichtig für ihn. Die Melodie, die er vor sich hin summte, war faszinierend und sinnlich – sogar noch sinnlicher als die Songs, die er sonst schrieb. Etwas Derartiges hatte sie noch nie gehört, und dabei sammelte sie ausgezeichnete Gitarrenstücke.


    Er hielt inne und blickte auf sie herab. »Ich brauche was zum Schreiben.«


    Sie riss die Augen auf. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Baby, ich habe seit Monaten keinen Song mehr geschrieben. Du bist wirklich unglaublich.« Er blickte auf sie herab und drang immer wieder hart in sie ein. »Deinen perfekten Körper zu lieben stimuliert anscheinend nicht nur meinen Schwanz.«


    »Na, vielen Dank auch.« Sie sah ihn irritiert an.


    Er griff nach einem Stift, der auf dem Nachttisch lag, und nahm die Kappe ab. Dann wischte er ihr mit dem Laken den Schweiß vom Oberkörper und malte eine gerade Linie darauf, um darüber und darunter einige Punkte einzuzeichnen. Hier und da kritzelte er Buchstaben dazu. E. C. C#. Sie beobachtete ihn nur staunend, viel zu überrascht, um zu protestieren. Die Noten erstreckten sich auf und unter ihren Brüsten und sogar auf ihrem Bauch.


    »Himmel, du fühlst dich so gut an, Myrna. So gut«, erklärte er und schloss die Augen. Sie stemmte die Füße aufs Bett, hob die Hüften an und ließ sie kreisen. »Ja.« Er ging auf die Knie und stieß weit und tief in sie hinein. »Perfekt«, murmelte er. »Nimm ihn ganz in dir auf. Bis zum letzten Zentimeter.« Wieder begann er, in sie hineinzupumpen, wobei er sich nur leicht aus ihr herauszog, als hätte er Angst, sich zu viel zu bewegen. »Ich kann dich hören«, murmelte er.


    Sie runzelte die Stirn. Meinte er ihr Keuchen?


    Auf einmal zog er den Penis aus ihr heraus, sodass sie mit einem Gefühl der Leere zurückblieb und vor Enttäuschung aufstöhnte.


    »Dreh dich um«, verlangte er atemlos.


    »Was?«


    »Ich hab keinen Platz mehr, und dieses Solo, zu dem du mich inspiriert hast …« Er wackelte mit dem Stift in der Luft.


    »Du bist verrückt«, meinte sie lachend.


    »Das sind alle Genies.«


    Grinsend drehte sie sich auf den Bauch. Sie hatte geglaubt, er wolle nur auf ihrem Rücken weiterschreiben, aber stattdessen hob er ihr Becken an, bis sie kniete, und drang wieder in sie ein. Während er sie mit demselben Rhythmus wie zuvor penetrierte, schrieb er Noten auf ihren Rücken. Sie stöhnte auf. Dieser Mann würde noch ihr Untergang sein. Davon war sie inzwischen überzeugt. Sie erwiderte seine Stöße und genoss das Geräusch, wenn seine Hoden gegen sie schlugen.


    »Halt still«, beschwerte er sich.«


    »Dann hör auf, es mir so gut zu besorgen.«


    »Ich brauche den Rhythmus, um den Takt richtig hinzubekommen. Ich kann aber auch Sticks anrufen, damit er herkommt und das erledigt, wenn dir das lieber ist.«


    »Mir gefällt diese Methode besser.« Sie konzentrierte sich darauf, sich nicht zu bewegen, damit er gleichzeitig schreiben und seinen Rhythmus beibehalten konnte.


    »Gut, mir nämlich auch. Aber wenn ich nicht bald komme, explodiere ich. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie unglaublich du bist?«


    Er malte noch eine Reihe mit Noten auf ihren Rücken und warf den Stift dann quer durch den Raum. Nun beugte er sich vor und drückte ihre Brüste und Brustwarzen, gab sein vorheriges Tempo auf und wurde immer schneller. Sein Stöhnen wurde lauter und lauter, als er sich seiner Lust hingab.


    »Myrna. Oh Gott. Oh Gott, ja«, schrie er auf und stieß seinen Penis noch ein letztes Mal tief in sie hinein.


    Sie spürte, wie er hinter ihr heftig erschauderte, und bedauerte es, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Er packte ihre Hüften, hielt sie fest und hörte erst auf, sich zu bewegen, als sein Zucken langsam nachließ.


    Er zog sein Glied aus ihr heraus und brach mit geschlossenen Augen und schwer atmend neben ihr auf dem Bett zusammen. »Das war großartig.« Er zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die verschwitzte Schulter. »Ich würde ja mit dir kuscheln, aber ich möchte nicht, dass durch den Schweiß die Noten verschmieren.«


    »Das war vermutlich das erste Mal, dass jemand diese Ausrede benutzt, um nach dem Sex nicht kuscheln zu müssen«, stellte sie lachend fest.


    Er legte ihr die Hände auf die Wangen und küsste sie hingebungsvoll. Sie war noch nie im Leben so ehrfürchtig geküsst worden.


    »Aber es ist die Wahrheit. Ich würde dich am liebsten stundenlang im Arm halten.«


    Sie musste lächeln. Ein liebevoller Sexgott. Was konnte eine Frau mehr erwarten? Wieder küsste er sie.


    »Oh, Myrna«, murmelte er. »Ich glaube, meine Muse wohnt ganz tief in dir.«


    »Du scheinst auch genau zu wissen, wie du sie herauslocken kannst.«
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    Myrna lief, nur mit einem Bademantel und einem Slip bekleidet, durch das Hotel. Außer Brian Sinclair wäre kein Mensch in der Lage gewesen, sie zu so etwas zu überreden. Er hatte sogar versucht, sie zu bewegen, nackt zu gehen, aber sie hatte ihn daran erinnert, dass ihre spießigen Kollegen um diese Uhrzeit vermutlich auf den Gängen des Hotels anzutreffen wären. Sie stiegen in den Fahrstuhl und fuhren in die oberste Etage. Während der Fahrt legte Brian Myrna einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Schläfe.


    »Tut mir leid, dass du wegen mir deine Konferenz verpasst.«


    »Das glaube ich dir nicht.« Ihr tat es aber auch nicht leid.


    Er bedachte sie mit einem teuflischen Grinsen. »Da hast du recht.«


    »Wenigstens muss ich heute keinen Vortrag halten. Wie würde das denn aussehen, wenn ich breitbeinig und humpelnd da auftauchen würde?«


    »Du würdest sexy aussehen«, erklärte er. »Insbesondere, da ich wüsste, warum du so gehst.« Er tippte ihr mit einer Fingerspitze auf die Nase.


    Sie versuchte, das aufgeregte, freudige Flattern in ihrem Inneren zu ignorieren. Auf gewisse Weise war sie froh, dass sie sich an diesem Abend voneinander verabschieden würden. Das Letzte, was sie in ihrem Leben brauchte, war eine Ablenkung, wie Brian Sinclair sie darstellte – denn in seiner Gegenwart konnte sie sich kein bisschen konzentrieren.


    Im obersten Stockwerk befanden sich nur zwei Suiten, und Brian holte die Schlüsselkarte aus dem Portemonnaie und öffnete eine der beiden Türen.


    »Nach dir, Süße.«


    Sie betrat den mit Marmor verkleideten Eingangsbereich der Suite und war beeindruckt von deren Größe.


    »Bist du das, Brian?« Trey kam mit nacktem Oberkörper und einer ausgebeulten schwarzen Jeans bekleidet aus dem Badezimmer und rubbelte sich gerade die Haare mit einem Handtuch trocken. Sein markantestes Merkmal waren eindeutig seine grünen Augen, die aus irgendeinem Grund noch heißer aussahen, wenn sie halb hinter seinen feuchten Haaren verborgen waren.


    »Mit einem Gast«, erwiderte Brian.


    Trey warf das Handtuch zur Seite. »Oh, hey, hübsche Dame.«


    »Hi, Trey.« Sie winkte ihm unsicher zu.


    »Dann hat er dich ja letzte Nacht doch noch gefunden«, meinte Trey.


    »Mit Müh und Not«, gab Brian zu.


    »Höre ich da etwa unseren Glückspilz?«, rief Eric aus dem Nachbarzimmer. »Da haut er einfach ab und krallt sich diese scharfe Braut, während uns nichts anderes übrig bleibt, als sturzbetrunken …« Er erstarrte im Türrahmen und musterte Myrnas zerzaustes Haar, den Bademantel und ihre nackten Füße. »Verdammt. Entschuldige, Myrna. Ich dachte, du hättest ihm inzwischen längst den Laufpass gegeben.«


    Sie wurde rot. »Noch nicht.«


    »Wir haben da nämlich eine kleine Wette laufen«, fuhr Eric fort.


    »Halt die Klappe, du Schnarchnase.« Brian drehte sich zu Trey um. »Hat jemand gestern Abend meine Gitarre mit nach oben genommen?«


    »Die ist im Esszimmer.« Trey deutete mit dem Kinn den Flur entlang.


    Brian ging in diese Richtung. Myrna wollte ihm schon folgen, aber Eric verstellte ihr schnell den Weg. Sie sah zu ihm auf. Seine blassblauen Augen schienen ihren Bademantel, ihre Haut und ihr Fleisch zu durchdringen und ihr direkt bis in die Seele zu blicken. Sie erschauderte und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Augenblick mal«, sagte er. »Wir müssen erst wissen, wer unsere Wette gewonnen hat.«


    »Ich hab verloren«, stellte Trey fest. »Er hat ihr Hotelzimmer gefunden.« Er steckte sich einen Kirschlolli in den Mund und marschierte an Eric und Myrna vorbei, um Brian zu folgen. »Hey, was ist los? Warum suchst du deine Gitarre? Ist dir endlich was Neues eingefallen?«


    »Wann ist er gestern Abend eingeschlafen?«, wollte Eric von Myrna wissen.


    »Nachdem er meine Banane geschluckt und ich ihn gezwungen hatte, meine Säfte zu trinken.« Sie zwinkerte ihm zu.


    Ihm klappte der Mund auf. »Was?«


    »Entschuldige mich.« Sie schob sich an Eric vorbei und folgte dem Geräusch einer Gitarre, die gerade an einen Verstärker angeschlossen wurde.


    Eine zweite Gitarre war ebenfalls zu hören.


    »Beeil dich, Myrna«, rief Brian.


    Sie betrat das Esszimmer und erstarrte. Brian »Master« Sinclair hatte seine schwarz-weiße Schecter-Gitarre wie üblich tief auf der Hüfte hängen. Neben ihm stand Trey Mills, dem der Lollistiel aus dem Mund ragte, und stimmte gerade seine gelb-schwarze Gitarre. Cool! Brian bedeutete Myrna mit zwei Fingern, näherzukommen. Er schob sie vor sich und Trey und zog den Gürtel ihres Bademantels auf. Dann drückte er den Stoff zur Seite, um seine Noten und den Großteil von Myrnas nacktem Körper zu enthüllen. Sie trug nur ein rosafarbenes Höschen unter dem Bademantel und wurde puterrot, blieb aber trotzdem still stehen.


    »Heiße Titten, Myrna«, kommentierte Trey mit dem Lolli im Mund. Sein Blick wanderte von ihren nackten Brüsten zu den Noten, die Brian über und unter dem von ihm gezogenen Strich gemalt hatte. »Heilige Scheiße, Brian. Was in aller Welt ist denn das?«


    Brian deutete auf den Beginn der Linie, der sich neben Myrnas rechter Schulter befand. »Ein eingestrichenes C. Der erste Akkord.«


    Er zeigte Trey, wie er zu greifen hatte, und schlug mit seinem Plektrum die Saiten an.


    Trey bewegte die Hand über die Saiten, warf kurz einen Blick auf die Noten auf Myrnas Haut und nickte. »Alles klar, verstehe.«


    »Lass es uns erst mal ganz langsam versuchen.«


    »Okay.« Trey ließ seinen Lolli in den anderen Mundwinkel wandern und schlug den ersten Akkord an.


    »Mehr Grunge«, verlangte Brian.


    Trey verstellte etwas an seiner Gitarre, drehte sein Handgelenk ein wenig und spielte den Akkord erneut.


    »Ja, genau so.«


    »Okay, dann los.«


    Myrna riss die Augen auf, als die beiden das unglaublichste Riff spielten, das sie je gehört hatte. Allein die Vorstellung, dass sie etwas mit dessen Entstehung zu tun gehabt hatte, war unglaublich aufregend.


    Eric betrat das Esszimmer. »Klingt super.«


    Trey verspielte sich, und seine Gitarre gab einen misstönenden Klang von sich. Brian hielt inne und blickte auf. »Stimmt was nicht?«


    »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ständig die da …«, er deutete auf Myrnas Brüste und wackelte wenige Zentimeter vor ihnen mit den Fingern in der Luft herum, »in meinem Blickfeld sind.«


    »Jetzt mach mal halblang, Trey. Wie viele Titten siehst du denn in einer durchschnittlichen Woche?«, fragte Brian.


    »Das ist doch egal. Ihre hatte ich bis eben noch nie gesehen.« Trey deutete auf Myrna.


    Myrna errötete noch mehr und hielt sich züchtig den Bademantel zu.


    »Hey, ich will sie auch mal sehen«, beschwerte sich Eric.


    »Geh nach nebenan und trommel eine Runde.« Brian zog den breiten Gürtel aus den Schlaufen des Bademantels und reichte ihn Myrna. »Hier, halt dir den vor die Brüste, damit Trey mit seinem Ständer nicht ständig die Töne durcheinanderbringt.«


    Sie lachte auf und warf Trey einen kurzen Seitenblick zu. Ihr Gesicht glühte mittlerweile.


    Trey nickte und zog seinen Lolli geräuschvoll aus dem Mund. »Das ist mein Ernst.«


    »Na gut«, erwiderte sie.


    Brian zog ihr den Bademantel von den Schultern, und sie hielt sich den Gürtel vor die Brüste, auch wenn dieser gerade mal ihre Brustwarzen verbarg.


    »Das ist ja fast noch schlimmer«, murmelte Trey. »Mann, sie ist so unglaublich sexy, dass ich sie am liebsten am ganzen Körper ablecken würde.« Er leckte sich über die Unterlippe und starrte sie mit gierigem Blick an.


    Myrna riss die Augen auf.


    »Jetzt reiß dich aber mal zusammen, Trey.« Brian gab ihm eine Kopfnuss.


    Trey nickte und steckte sich den Lolli wieder in den Mund. Er schlug den ersten Akkord an, und Brian fiel mit ein. Der Riff wurde immer besser, während die Blicke der beiden über Myrnas Brust, unter ihren Brüsten entlang und über ihren Bauch wanderten. Nachdem sie die Sequenz einige Male gespielt hatten, brauchten sie die Noten nicht mehr. Myrna war so fasziniert von der Musik, dass sie gar nicht bemerkte, dass Sed hereingekommen war, bis er sich direkt hinter sie auf die Kante des Esstisches setzte.


    »Bist du dafür verantwortlich?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie keuchte vor Schreck auf und zog den Bademantel rasch wieder an. »Keine Ahnung.«


    »Ich bin dir jedenfalls sehr dankbar, dass du Sinclair aus seiner Erstarrung gerissen hast, wie immer du das auch gemacht haben magst.«


    Sie sahen Brian und Trey dabei zu, wie sie den Riff mehrfach spielten, bis sie ihn perfektioniert hatten. Trey begann damit, seinen Teil leicht zu verändern, damit er besser zu seinem speziellen Spielstil passte. Brian fügte einige Triolen hinzu, und seine Finger flogen nur so über die Saiten. Es klang … perfekt und wie immer sehr sinnlich. Die beiden Gitarristen, der Rechtshänder Brian und der Linkshänder Trey, spielten Rücken an Rücken und ließen sich von der Musik hinwegtragen.


    Myrna hatte noch nie etwas Heißeres gesehen. Okay, abgesehen von Brians Gesicht, als er sie geliebt hatte, doch jetzt zeichnete sich fast derselbe Ausdruck auf seinen Zügen ab, als er sich gegen Treys Rücken lehnte und auf seiner Gitarre spielte.


    Jace betrat mit verschlafener Miene den Raum und rieb sich die Augen. »Was ist denn hier für ein Lärm? Es ist gerade mal zehn Uhr früh.«


    Dann bemerkte er überrascht, dass Myrna ebenfalls anwesend war, sah erschrocken an seinem nackten Körper herunter, um dann erneut sie anzustarren. »Oh, Mist. Sorry.« Er verließ den Raum. Als er einige Minuten später in Shorts zurückkam, nahm er seinen Bass aus dem Koffer und schloss ihn an einen dritten Verstärker an.


    Mit geschlossenen Augen stand er nun in der Zimmerecke und hatte schon bald einen Bassgroove gefunden, der zu dem neuen Gitarrenriff passte.


    »Ihr seid echt unglaublich«, murmelte Myrna leise.


    Brian sah sie an, während er weiterspielte, und lächelte. »Das liegt alles nur an dir, Baby.«


    Sie grinste und ihr Herz schlug schneller.


    Auf einmal brachte Brian seine Gitarre zum Verstummen, griff nach Myrna und drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Er zog ihr den Bademantel bis auf die Taille herunter und schob ihr langes, kastanienbraunes Haar zur Seite. Myrna sah ihn über die Schulter hinweg an, während sie krampfhaft ihren Bademantel vor ihren Brüsten zusammenhielt.


    »Mein Solo.«


    Trey beugte sich vor und runzelte die Stirn. Auf Myrnas Rücken war nicht einmal ein gerader Strich zu sehen. Da waren nur verstreute Noten und hin und wieder ein paar Buchstaben. »Na, dann lass mal hören.«


    Als Brian zu spielen begann, bekam Myrna eine Gänsehaut.


    »Wow«, murmelte Sed.


    Brians Finger flogen nur so über das Griffbrett, und er entlockte seinem Instrument Geräusche, wie es nur wenige Gitarristen vermochten. Er beendete das Solo mit einem letzten, langen kreischenden Tremolo. Die ganze Band pfiff anerkennend. Er hängte sich seine Gitarre auf den Rücken, drückte sich an Myrna und zog sie an sich.


    »Jetzt bin ich schon wieder scharf auf dich«, murmelte er ihr ins Ohr und legte ihr die Hände auf den Bauch. »Ich werde dieses Solo niemals spielen können, ohne mich daran zu erinnern, wie du dich angefühlt hast, und einen Steifen zu kriegen.«


    »Es klang großartig.«


    »Lass Trey das aufschreiben, bevor du sie wieder besteigst«, warf Sed ein. »Wir wollen die Noten doch nicht verlieren.«


    Brian gab ihr einen Kuss hinters Ohr und rückte widerstrebend von ihr ab.


    »Ich könnte auch einfach ein Foto machen«, meinte Eric und zog sein Smartphone aus der Tasche.


    »Wenn du das tust, breche ich dir alle Finger«, drohte Brian.


    »Du bist ein Spielverderber, Brian.«


    »Du willst doch nur eine Wichsvorlage haben.«


    Trey hatte inzwischen Notenblätter und einen Stift aus einem Gitarrenkoffer geholt. Dann schrieb er Brians Solo von Myrnas Rücken ab, wobei er Brian bei manchen Stellen um eine Erläuterung bitten musste. Da Myrna sehr kitzlig war, kicherte sie und wand sich, als die Finger der Männer über ihre Haut strichen.


    »Was ist das für eine Note?«, wollte Trey wissen.


    »Ich glaube, das ist ein Leberfleck.« Brian beugte sich vor und leckte über einen Punkt an Myrnas Steißbein. Sie erschauderte, und Brian rieb mit einem Daumen über die Stelle. »Ja, das ist ein Leberfleck. Er geht nicht weg.«


    »Ich schreib’s trotzdem dazu«, meinte Trey kichernd.


    »Myr, dein Leberfleck stört mein Solo.«


    Sie schnaubte. »Ihr seid echt Scherzkekse.«


    »Ich finde, das passt sehr gut dazu«, fand Trey. »Man kann gar nicht genug hohe C in einem Solo haben.«


    »Ich mag Hohes C«, warf Eric ein. Als niemand lachte, murmelte er: »Schmeckt doch lecker.«


    »Dreh dich um, damit wir auch das Riff aufschreiben können«, bat Brian sie.


    Myrna drehte sich um und hielt sich den Gürtel des Bademantels vor die Brüste, während sie die Männer dabei beobachtete, wie sie die Noten auf ihrem Körper zu Papier brachten.


    »Das hier sind Sechzehntelnoten«, meinte Brian, der Trey über die Schulter sah, und deutete auf das Blatt.


    »Sechzehntel? Wegen dir bekomme ich noch Arthritis, Mann.«


    »Du Weichei.«


    Trey nahm den Lolli aus dem Mund und tippte Brian damit gegen die Nase. Myrna griff danach und steckte ihn sich in den Mund. Mit seinen heißen grünen Augen sah Trey sie entrüstet an. »Hey, das ist mein Lolli.« Mit diesem Blick konnte er Frauenherzen erweichen, und Myrna stellte da keine Ausnahme da. Sie lehnte sich an den Esstisch, da ihre Knie ganz weich wurden.


    Sie nahm den Lolli wieder aus dem Mund und reichte ihn Trey. »Entschuldige.«


    Er nahm ihn ihr ab, steckte ihn wieder in den Mund und wandte sich erneut dem Notenblatt zu. Brian wischte mit den Fingern über den klebrigen Fleck auf seiner Nase. Myrnas Blick wanderte zu Brians sanften, braunen Augen. Mit leicht geöffnetem Mund beobachtete er sie.


    Sie hätte zu gern gewusst, was er gerade dachte.


    »Hast du Hunger?«, erkundigte er sich.


    Offensichtlich bewegten sich seine Gedanken in anderen Bahnen als ihre, aber jetzt, wo er es erwähnte, wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. »Ja.«


    »Ich bin am Verhungern. Lass uns den Zimmerservice anrufen.« Er pikte Trey in den Arm. »Kommst du damit jetzt allein klar?«


    »Ja, alles verstanden. Ich habe es ja auch schon zehnmal gespielt.«


    Brian gab Myrna einen Kuss auf die Schläfe, nahm seine Gitarre ab, stellte sie hin und verließ den Raum. Sed und Eric folgten ihm. Jace spielte noch immer eine leise Melodie auf seinem Bass und änderte hier und da ein wenig, um den perfekten Klang zu Brians neuem Riff zu finden.


    Als die Gruppe außer Hörweite war, sagte Trey: »Zerstör ihn nicht, Myrna. Brian verliebt sich immer schnell und heftig. Aber die meisten Frauen kommen mit seiner Intensität nicht klar und verletzen ihn.«


    »Mach dir keine Sorgen. Wir haben nur ein bisschen Spaß miteinander.«


    Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das ist mein Ernst, Myrna. Wenn du keine ernsten Absichten hast, dann solltest du lieber schnell verschwinden.«


    »Wie kann ich ernste Absichten bei jemandem haben, den ich gerade erst kennengelernt habe?«


    Er schloss die Augen. »Es ist doch jedes Mal dasselbe.« Dann schlug er die Augen wieder auf und starrte sie eindringlich an. »Wir haben dir gestern Abend gesagt, dass er ein hoffnungsloser Romantiker ist. Hast du uns überhaupt zugehört?«


    Sie schob seine Hand weg. »Ich werde ihm nicht wehtun, Trey. Okay?«


    »Hoffentlich meinst du das ernst.«


    Er starrte sie an, bis sie den Blick abwenden musste. Und er glaubte, Brian wäre schwierig? Großer Gott!


    »Lass sie in Ruhe, Trey«, sagte Jace.


    »Liege ich etwa falsch?«, gab Trey über seine Schulter hinweg zurück.


    »Nein, aber das ist nicht ihre Schuld.«


    Wieder sah Trey Myrna an. Dann seufzte er. »Entschuldige. Das geht mich eigentlich gar nichts an.«


    »Er kann sich glücklich schätzen, dass er jemanden hat, dem so viel an ihm liegt.«


    Trey sah sie mit hochgezogener Augenbraue an und lachte. »Ja, da hast du vermutlich recht. Einer von uns steckt immer die Nase in seine Angelegenheiten. Vergiss einfach, dass ich was gesagt habe.«


    Schnell schrieb Trey die letzten Noten ab. Myrna zog ihren Bademantel zu und wickelte den Gürtel darum. Sie setzte sich auf einen der Stühle am Esstisch und lauschte Jace beim Spielen. Ihr Fuß wippte im Takt mit. Trey breitete die Notenblätter auf dem Tisch aus und begann erneut zu spielen, unterbrach die Melodie jedoch immer wieder, um schnell ein paar Noten über die von Brian abgeschriebenen zu kritzeln. Sein typischer Shredding-Stil passte perfekt zu Brians jaulender Gitarre. Das war auch der Grund, dass die beiden so einzigartig klangen, wenn sie zusammen spielten. Einige Augenblicke später kehrte Brian zurück, nahm seine Gitarre und schloss sich seine Bandkollegen an. Die neue Komposition klang schon fast wie ein Song. Myrna war erstaunt, wie schnell jeder der Musiker das einfache Riff an seinen jeweiligen Stil und an seine Stärken angepasst hatte.


    Als Sed den Raum betrat, setzte er sich an den Esszimmertisch und schloss die Augen. Verwirrt sah Myrna ihn an. Er schien in einer Art Trance zu sein.


    Die Gitarristen begannen den Song wieder von vorn, und da sang – oder vielmehr schrie – Sed: »It came to me in a dream.«


    »Für dich wird sie auch ein Traum bleiben«, rief Brian zurück.


    Trey lachte und boxte ihn gegen die Schulter.


    Schrieben sie ihre Songs immer so? Myrna fühlte sich unglaublich privilegiert, dass sie an diesem Schauspiel teilhaben durfte, und bekam eine Gänsehaut.


    »Okay, okay«, sagte Sed. »Das war ein beschissener erster Versuch.«


    Das war beschissen gewesen? Für sie hatte es sich gut angehört. Sed hatte eine tiefe, raue Stimme, auf die ein gewisser Teil von Myrnas Anatomie sofort reagierte.


    »Wenn ich mit Myrna schlafe, fällt mir vielleicht der passende Text ein«, fuhr Sed fort. »Auf magische Weise.«


    »Halt die Klappe«, entgegnete Brian, der gerade mit Trey an einer Überleitung zum Solo arbeitete.


    »Wundervoll magisch«, murmelte Myrna, die Brian beim Spielen beobachtete und seine Finger lieber auf ihrem Körper gespürt hätte.


    Sed fing an zu lachen. Er ließ sich rückwärts auf den Tisch fallen und legte sich die Hände über die Augen, während ihm die Lachtränen die Wangen herunterliefen. »Ob wir das wohl in einem Song verwenden können, ohne dass es sich anhört wie aus einem Werbespot?«


    Nachdem er sich etwas gefangen hatte, sang er mit seiner typischen knurrenden Stimme: »Myrna vögeln ist wundervoll magisch. Wooooaahhhh. Ohh. Ohhh. Yeaaahh eahh eahhh.«


    Myrna hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Sie schlug Sed gegen den nackten Bauch. »Sing nicht so was.«


    Er griff nach ihr und packte sie um die Taille. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen und versuchte zappelnd, sich ihm zu entwinden. Brians Gitarre protestierte lautstark, als er sich über den Tisch beugte und nach Seds Bein griff.


    »Lass den Scheiß, Sed. Das ist nicht witzig«, rief Brian.


    Sed ließ Myrna los, die zu Boden taumelte. »Ich habe sie doch nur geärgert. Ich bin nicht hinter deiner Frau her, Mann.«


    »Blödsinn«, entgegnete Brian. »Du bist hinter allen Frauen her, und speziell hinter meinen.«


    Sed setzte sich auf und schubste Brian. »Lass mich in Ruhe.«


    Brian ließ Seds Bein los und hob eine Faust. Myrna stand schnell auf und sprang zwischen die beiden Männer, wobei sie sich innerlich gegen Brians Schlag wappnete. Doch er schlug nicht zu.


    »Bitte prügelt euch nicht«, flehte sie. Sie legte Brian die Hände gegen die Brust. Er ließ die Faust sinken, und sie lächelte ihn erleichtert an. »Danke.« Sie beugte sich so dicht zu ihm, dass sich seine Gitarre in ihren Bauch bohrte. »Ich will nur dich, Brian.« Während sie die Finger auf seinem harten Brustkorb krümmte, küsste sie die Stelle direkt unter seinem Ohr. »Nur dich. Vertrau mir einfach, okay?«


    Er legte die Hände auf ihren Rücken und zog sie enger an sich. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Trey zustimmend grinste.


    »Frühstück!«, rief Eric.


    Ein Mitarbeiter des Hotels, der erschöpft und überarbeitet aussah, schob einen Wagen ins Zimmer. Eric setzte sich an den Esstisch, seine Drumsticks noch immer in den Händen. Er schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Es-sen. Es-sen.«


    Sed rollte sich vom Tisch herunter und setzte sich auf einen Stuhl. Ein Muskel an seinem Unterkiefer zuckte, aber er war still. Der Hotelangestellte begann, alles vom Wagen zu räumen und baute ein ansehnliches Festmahl auf dem Tisch auf.


    Eric hob die Hauben von den Tellern und warf sie zurück auf den Servierwagen. Etwa die Hälfte traf ihr Ziel, die anderen landeten auf dem Boden. »Meins!«, rief er, als er ein fluffiges Omelett, das mit Peperoni bedeckt war, gefunden hatte.


    Sed griff nach seinem Teller mit Rührei und Speck, und die drei anderen räumten erst noch ihre Instrumente weg, bevor sie sich an den Tisch setzten. Myrna wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatten sie nicht gefragt, was sie essen wollte, und sie wollte auch niemandem das Frühstück wegnehmen. Allerdings schien mehr als genug für alle da zu sein. Sie hatten so viel bestellt, dass fünfzehn Personen davon satt geworden wären.


    »Ich wusste nicht, was du essen möchtest«, sagte Brian, »daher habe ich einfach ein paar verschiedene Sachen bestellt.«


    Sie lächelte. Ihr süßer Sexgott. Ja, genau das war Brian. Er drückte dem jetzt noch viel verwirrter wirkenden Hotelmitarbeiter ein paar Geldscheine als Trinkgeld in die Hand, setzte sich ans Kopfende des Tisches und zog Myrna auf seinen Schoß.


    »Ist ja widerlich.« Trey grinste. »Spielt bloß nicht vor uns die Turteltäubchen.«


    Brian zeigte ihm den Mittelfinger und zog dann eine Schale mit Früchten sowie Teller mit Rührei, Pancakes, Keksen und Bacon über den Tisch.


    »Was hättest du denn gern?«


    Doch seine Nähe hatte ihr den Appetit auf Essbares genommen und ihn stattdessen durch etwas anderes ersetzt. Sie beugte sich dicht an sein Ohr. »Dich.«


    Er schob eine Hand unter ihren Bademantel und ließ ihn an ihrem Oberschenkel nach oben gleiten. Sie verspannte sich.


    »Das ist der zweite Gang«, versprach er ihr flüsternd.


    »Ein paar Minuten kann ich noch warten, wenn ich dafür auch einen Nachtisch bekomme.«


    Seine Finger hatten den Saum ihres Höschens erreicht und strichen über ihre geschwollenen Schamlippen. Sie erschauderte.


    »Versprochen.«


    Als er die Hand wieder auf den Tisch legte und zu essen begann, entspannte sie sich wieder.


    Sie aß ein paar Stückchen Melone, während Brian einen Teller Rührei, das er in Ketchup ertränkt hatte, und mehrere ebenfalls mit Ketchup übergossene Baconstreifen verspeiste. Sie goss ihm ein Glas Orangensaft ein und bestand darauf, dass er es austrank.


    »Ist ja widerlich«, kommentierte Trey grinsend. »Seht sie euch nur an. Wie ein altes Ehepaar.«


    »Er muss zu Kräften kommen«, erwiderte Myrna mit einem Blick auf Trey, der rechts neben ihr saß und Pancakes und Würstchen aß – beides komplett in Sirup ertränkt. Sie steckte Brian ein Stück Melone in den Mund. »Ich bin spitz.«


    Eric fing wieder an, seinen Kopf auf die Tischplatte zu schlagen.


    Sed lachte. »Und dann vergeudest du deine Zeit mit Sinclair?«


    »Ich kann dir versichern, dass es keine Zeitverschwendung ist. Gitarre spielen ist nicht sein einziges Talent.«


    Brian drückte dankbar ihren Oberschenkel. Sie fragte sich, wie viele dumme Sprüche er sich wohl von seinen Bandkollegen anhören musste, weil er ein Romantiker war.


    Er drückte die Nase gegen ihren Hals. »So, jetzt bin ich satt.«


    Ihr Magen zog sich vor Verlangen zusammen. »Das ist gut, denn mein Höschen ist gleich tropfnass.«


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Eric untermalte die Geräusche, die sein Kopf auf der Tischplatte machte, jetzt auch noch mit Flüchen.


    »Gehen wir in die Badewanne?«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und drückte ihre Stirn gegen seine. »Dabei wird dann aber dein Song abgewaschen.«


    »Das macht nichts, wie haben ihn ja abgeschrieben. Und wenn ich ein unbeschriebenes Blatt vor mir habe, fällt mir vielleicht ein neuer ein.«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«.


    Lächelnd sprang sie von seinem Schoß und band ihren Bademantel zu, bevor sie in Richtung Bad ging. Als sie an Sed vorbeikam, hörte sie ihn sagen: »Die Groupies können sich heute Abend auf einiges gefasst machen. Hier sind so viele Pheromone in der Luft, dass ich allein dadurch einen Ständer kriege.«


    »Immer kriegt Brian die heißen Bräute«, schmollte Eric.


    Lachend schlug Brian Eric auf den Rücken und folgte Myrna zum Badezimmer. Als sie den großen Raum betrat, stellte sie begeistert fest, dass sich in einer Ecke ein Whirlpool befand.


    Brian schloss die Tür und zog Myrna mit dem Rücken an sich. Er löste den Gürtel ihres Bademantels und schob den Stoff zur Seite. Ihre Brüste schmerzten leicht, als er sie massierte, und sie atmete schneller, da er ihren Hals mit heißen Küssen bedeckte.


    »Bist du wirklich scharf auf mich oder wolltest du nur weg von den anderen?«, wollte er wissen.


    Sie schloss die Augen und zog seine rechte Hand zwischen ihre Beine, damit er spüren konnte, wie feucht sie war. »Na, was denkst du?«


    Er streichelte sie durch den rosafarbenen Spitzenstoff hindurch. Dann drehte er sie so, dass sie in Richtung Wand blickte. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie vor einem Spiegel stand. Ihre Blicke trafen sich darin, und ihr wurde klar, dass er sie sehen wollte, wenn er sie zum Orgasmus brachte. Darauf würde er nicht lange warten müssen. Seine Finger wurden schneller und immer schneller. Sie schloss die Augen, öffnete leicht die Lippen und lehnte sich an seine Schulter, während sie die lustvollen Wellen bis ins Innerste erschütterten. Wenige Momente später schrie sie auf und musste sich an seinen Oberschenkeln festhalten.


    Er rieb mit der Nasenspitze an ihrer Ohrmuschel. »Du bist so sexy, Myr. Dieses Mal werde ich dich zuerst im Arm halten. Ich will schließlich nicht, dass es erneut über mich kommt und wir diesen Teil überspringen müssen.«


    Er ließ sie los, ging zur Badewanne und ließ das Wasser ein, dessen Temperatur mit den Fingern überprüfte. Seine wunderbaren, faszinierenden Finger. Ihn spielen zu sehen, hatte sie mehr erregt, als ihr bisher bewusst gewesen war. Sie stellte sich hinter ihn, schlang die Arme um seine Taille und öffnete seinen Gürtel und seine Hose. Dann schob sie seine Boxershorts herunter, sodass sein bereits halb erigierter Penis heraussprang. Sie nahm ihn in die Hand und strich sanft über die gesamte Länge.


    Aber Brian hielt ihre Hand fest. »Warte. Ich habe noch nicht mal die Stiefel ausgezogen.«


    »Na und?«


    Er will dir damit sagen, dass du dich wieder wie eine Hure benimmst, Myrna, sagte Jeremys Stimme in ihrem Kopf und vertrieb damit ihre Erregung. Sie schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf.


    Nun drehte Brian sich um, schob ihr den Bademantel über die Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Stimmt was nicht?« Er strich ihr mit einem Daumen über die Wange, und sie öffnete die Augen und sah ihm ins Gesicht.


    »Alles in Ordnung.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, stemmte die Hände in die Hüften und beäugte seinen noch nicht entkleideten Körper. »Ist das etwa fair?«


    Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich ausgezogen und beäugte kritisch ihr rosafarbenes Spitzenhöschen. »Ist das fair?«


    Sie zog ihr Höschen hinunter, stieg heraus, hakte einen Finger unter den Saum und schoss es ihm wie mit einer Zwille ins Gesicht. Er fing es auf, hielt es sich an die Nase und atmete tief ein. »Kann ich es behalten?«


    »Wenn du möchtest.«


    Rasch beugte er sich nach unten und stopfte den Slip in seine Hosentasche. Dann stieg er über die Stufen in die Wanne und reichte Myrna eine Hand. Sie nahm sie, kletterte zu ihm in die Wanne und blieb dort vor ihm stehen. Ihr Blick wanderte über die Konturen seines Gesichts, seinen kräftigen Unterkiefer, das spitze Kinn, die markanten Wangenknochen. Zu guter Letzt blieb ihr Blick an seinen verlockend geschwungenen Lippen hängen. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie leidenschaftlich. Seine Lippen, seine Zunge und seine Zähne liebkosten sie. Das Wasser reichte ihnen inzwischen bis zu den Unterschenkeln. Brian beendete den Kuss und sah auf sie herab.


    »Du solltest das Wasser lieber ausstellen.«


    Nachdem er die Hähne zugedreht hatte, ließ er sich in das warme Wasser gleiten und streckte einladend die Arme aus. Myrna setzte sich zwischen seine Oberschenkel und lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust. Sie schrak zusammen, als die Düsen des Whirlpools angingen.


    »Das fühlt sich gut an.« Er lehnte den Kopf an den Wannenrand und seufzte.


    Myrna war zwar nicht zum Entspannen mit ihm in die Wanne gegangen, aber sie konnte ihm auch nicht widersprechen. Es fühlte sich unglaublich gut an. Es wurde sogar noch besser, als er ihre Brust und ihren Bauch mit einem kleinen Seifenstück abrieb. Obwohl seine Berührung nicht erregend sein sollte, wurde Myrnas Atem immer schneller.


    »Wohnst du hier in der Nähe?«, wollte Brian wissen.


    »Äh …« Sie wollte ihm eigentlich nichts Persönliches verraten. Dies war nur eine kurze Affäre, nichts weiter. »Nein, ich bin nur wegen der Konferenz hier. Die ich im Übrigen gerade verpasse.«


    »Falls du lieber gehen möchtest …«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    Er legte die Seife weg, schlang die Arme um ihre Taille und lehnte den Kopf seitlich an ihren. »Ruhe ist manchmal auch ganz schön.«


    Sie konnte sich vorstellen, dass es in seinem Leben sehr laut herging. Im Moment sehnte er sich also nach einer leisen Unterhaltung und wollte mit ihr kuscheln. Das war ihr ganz recht. Ein bisschen konnte sie noch warten, bis er Lust auf mehr bekam.


    »Haben deine Tattoos eine besondere Bedeutung?« Sie fuhr mit einem Finger über seinen muskulösen Arm und das farbenfrohe verschlungene Kunstwerk, das sich darauf befand.


    »Einige schon.« Er hob den Arm aus dem Wasser und zeigte ihr die kunstvolle Darstellung auf der Innenseite seines Unterarms: blutige Rosen, in deren Mitte der Name Kara stand.


    »Eine deiner Exfreundinnen?«, erkundigte sie sich und fuhr den Buchstaben K mit einer Fingerspitze nach.


    »Das war meine kleine Schwester. Sie ist mit sechzehn bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


    Als Myrna zu ihm aufblickte, zeichnete sich Schmerz auf seinem Gesicht ab. »Das tut mir so leid, Brian. Das ist ja schrecklich!«


    »Es ist vor fast zehn Jahren passiert. Eigentlich hätte ich es inzwischen längst verarbeiten müssen.«


    »Sie war deine kleine Schwester. Du hast gedacht, du könntest sie immer beschützen.«


    Er lächelte traurig. »Woher weißt du das?«


    Sie zuckte nur mit den Achseln, da sie nicht wieder in die Rolle der Psychologieprofessorin zurückfallen wollte.


    »Hast du Geschwister?«, fragte er.


    »Zwei jüngere Schwestern, die mir beide unglaublich auf die Nerven gehen.«


    »Das ging mir mit Kara genauso.« Er lachte. »Sie fehlt mir noch immer.«


    Sprach er immer so offen über seine Gefühle? Anscheinend schon. Selbst wenn er nackt war.


    »Du kommst also nicht aus Chicago«, nahm er den Faden wieder auf. »Woher dann?«


    »Aus Missouri.«


    »St. Louis?«


    »Ist das wichtig?«


    »Hast du kein Interesse daran, mich besser kennenzulernen?«


    Sie hatte Trey versprochen, ihm nicht wehzutun, und jetzt wurde ihr klar, dass das nicht so leicht werden würde. Natürlich konnte diese Beziehung nie etwas Ernstes werden. Er war ein Rockstar auf Tour. Sie war eine Professorin und hatte eine Karriere an der Uni vor sich. Sie passten einfach nicht zusammen.


    »Ich bin auf dem Land aufgewachsen und dann in Columbia, Missouri, aufs College gegangen. Danach habe ich in St. Louis meinen Doktor gemacht, und jetzt wohne ich in Kansas City.«


    »Dann bist du ja nicht sehr weit weg von zu Hause.«


    »Wo bist du aufgewachsen?«


    »In L. A.«


    Sie grinste. »War ja klar.«


    »Sie haben dich davor gewarnt, dass ich ein hoffnungsloser Romantiker bin, nicht wahr?«


    Sie sah ihm ins Gesicht. »Wie bitte?«


    »Tu nicht so. Ich bin kein Weichei. Wenn ich so blöd bin, mich innerhalb von zwölf Stunden in dich zu verlieben, dann habe ich es verdient, dass mir das Herz gebrochen wird.«


    »Ich habe nicht vor, irgendjemandem das Herz zu brechen.«


    »Ich bezweifle, dass es Menschen gibt, die das absichtlich tun.« Er hielt inne. »Na ja, Sed vielleicht. Ich hätte nur gern ein paar Minuten lang etwas Dauerhafteres als einen verdammten Tourbus, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ja, aber …«


    »Selbst wenn ich nur so tue.«


    »Brian, wenn ich nicht aufpasse, bin ich letzten Endes diejenige, der das Herz gebrochen wird.«


    »Wir könnten doch einfach versuchen, etwas auf dem aufzubauen, was wir jetzt haben.«


    »Das ist aber nicht …«


    Er legte ihr eine Hand auf den Mund. »Sprich es nicht aus. Lass mich einfach so tun.« Während er sie zärtlich küsste, wanderte seine Hand zu ihrer Brust hinunter. »Ich werde mich morgen ziemlich betrinken müssen, um dich zu vergessen.«


    »Brian.«


    »War nur Spaß. Wenn du keine Verpflichtung willst, dann werde ich dir auch keine aufzwingen.«


    Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte, aber sie war ein wenig erleichtert. Ihre Uni-Karriere war auch so schon kompliziert genug. Sie hatte keine Zeit für eine ernsthafte Beziehung, erst recht nicht für eine Fernbeziehung, die ohnehin zum Scheitern verurteilt wäre. Und nach Jeremy … Sie zwang sich, ihren Exmann aus ihren Gedanken zu verbannen.


    Brian schob sie aus ihrer bequemen Position an seiner Brust hoch, sodass sie mitten in der Badewanne saß. »Dann werde ich dir mal die Tinte vom Rücken schrubben.« Er griff nach der Seife.


    Sie saß schweigend da, die Knie an die Brust gezogen, während er ihr den Rücken schrubbte. Die Stille zwischen ihnen war fast schon bleiern. Sie überlegte, wie sie das Eis brechen sollte. War er wütend auf sie? Es war doch besser, ehrlich zu ihm zu sein, oder nicht? Doch er hatte auch gesagt, dass er nur so tun wollte, daher war Ehrlichkeit vielleicht doch nicht die richtige Entscheidung.


    Als sie ihm über die Schulter einen Blick zuwarf, stellte sie fest, dass er lächelte. Er schien nicht wütend, sondern vielmehr amüsiert zu sein.


    »Ich überlege gerade, ob ich nicht noch zwanzig Solos aus unserer gemeinsamen Zeit rausschlagen kann«, sagte er.


    »Zwanzig?« Sie riss die Augen auf. »Ich reise heute Abend nach dem Konzert ab.«


    »Ich auch.«


    Sie grinste. »Dann sollten wir uns beeilen.«


    Er lachte und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Schulter. »Ich glaube nicht, dass du das durchstehst.«


    Sie spritzte ihm eine Handvoll Wasser ins Gesicht. »Hey! Du warst doch derjenige, der kuscheln wollte.«


    Er lachte, und die Härte, die darin mitschwang, ließ es ihr kalt den Rücken herunterlaufen.


    »Ich habe genug vom Kuscheln.«


    Er schob ihren Körper vor eine Wasserdüse und hob sie ein wenig an, sodass das Wasser zwischen ihrer Poritze und ihren Beinen hindurchfloss. Sie erschauderte, lehnte sich mit dem Rücken an den Wannenrand und stützte die Ellbogen darauf, um sich über dem pulsierenden Wasser zu halten. Brian hockte sich zwischen ihre Beine und nahm seinen Penis in die Hand. Er rieb die geschwollene Eichel über ihre Klitoris, drückte sie dann sanft gegen ihre Öffnung. Myrna wand sich und konnte es kaum erwarten, dass er in sie eindrang. Die Stimulation durch das Wasser und sein vorsichtiges Vorstoßen waren fast schon zu viel für sie.


    Als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass er sie ansah. »Nimmst du mich nun oder nicht?«


    Da füllte er sie schon mit einem energischen Stoß aus. »Das willst du, oder?«


    Stöhnend lege sie den Kopf in den Nacken. »Ja. Ja, das will ich.«


    Er zog sich heraus, stieß wieder in sie hinein und hob sie dabei aus dem Wasserstrahl. Als er sich ein wenig zurückzog und ihr Hintern wieder von der Wasserdüse umspült wurde, keuchte sie auf und begann zu zucken.


    Brian küsste sie zärtlich, und die Härte in seiner Stimme war verschwunden. »Gefällt dir das?«


    »Mir gefällt alles, was du mit mir machst, Brian.« Sie rieb ihre Nase an seiner und er lächelte.


    »Ich mag es nur nicht, wie du mich warten lässt«, fügte sie hinzu.


    Seine Lippen berührten ganz leicht die ihren. »Du musst nicht länger warten.«


    Wieder penetrierte er sie tief und zog sich immer wieder rhythmisch zurück. Sein leises, lustvolles Stöhnen bewirkte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie blickte zu ihm auf. Er hatte die Augen geschlossen, den Mund geöffnet, als würde er sich im Gefühl ihres Körpers und des Wasserstrahls an ihren Genitalien verlieren. Himmel, war er sexy.


    Als die Badezimmertür geöffnet wurde, erstarrte Myrna. Brian hielt inne und sah über die Schulter.


    »Kümmert euch nicht um mich.« Eric kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Ich muss nur mal aufs Klo.«


    Brian zuckte mit den Achseln und stieß wieder in Myrna hinein. Da sie jetzt nicht mehr entspannt war, traf er ihren Gebärmutterhals. »Au«, keuchte sie auf.


    Sofort verharrte er und sah auf sie herab. »Habe ich dir wehgetan?« Er küsste sie zärtlich. »Das tut mir leid.«


    Sie versuchte, sich zu entspannen und Eric zu ignorieren, der pinkelnd vor der Toilette stand. Dieser gab sich allerdings nicht die geringste Mühe zu verbergen, dass er sie beobachtete, sondern starrte sie offen an.


    Myrna sah Brian in die Augen und grinste. »Alles in Ordnung.«


    »Soll ich aufhören?«


    »Nein.«


    Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass er warten würde, bis Eric wieder gegangen war, aber er nahm seinen Rhythmus sofort wieder auf. Völlig unerwartet kam sie zu einem heftigen Orgasmus und schrie auf.


    »Oh, Brian. Ja!«


    »Ich höre es wieder«, flüsterte er und drang immer fester und tiefer in sie ein, während er eine neue Melodie summte.


    Hörte er wirklich Musik? Sie sah Sterne.


    »Eric«, sagte er. »Eric.«


    Sie schlug die Augen auf und war überrascht, dass er den Namen seines Drummers rief, während er es mit ihr trieb.


    Eric tauchte neben der Wanne auf, die Hand im Schritt, als hätte er dort Schmerzen. »Ein Dreier, Kumpel?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Brian schüttelte den Kopf. »Du musst sie festhalten. Ich will noch tiefer in sie eindringen.«


    »Was? Willst du, dass ihre Leber blaue Flecken bekommt?«


    Myrna musste lachen.


    »Halt sie einfach fest, okay?«


    »Mit Vergnügen.«


    Eric setzte sich hinter Myrna auf den Wannenrand, die Füße im Wasser. Seine Beine rechts und links neben ihrem Körper, fixierte er ihr Becken mit den Knien im Wasser. Sie umklammerte seine Schienbeine und lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust, während Brian immer tiefer in sie eindrang. Bei jedem Stoß klatschte das Wasser gegen ihren Bauch.


    »Was für eine Aussicht«, murmelte Eric ihr ins Ohr.


    Sie blickte nach unten. Zwischen ihren Brüsten konnte sie sehen, wie Brians Schwanz sich immer wieder in sie versenkte. Sein Glied war prall, dick und glänzend. In einem Augenblick war es da, im nächsten in ihrem Körper verschwunden. Ihr stand vor Staunen der Mund offen. Irgendwie wurde sie noch erregter, weil sie wusste, dass Eric sehen konnte, wie Brians Penis in sie eindrang. Es war gleichzeitig sündig und aufregend. Du Hure.


    »Verdammt, Brian, du zerreißt sie ja.«


    »Halt die Klappe, ich versuche, mich zu konzentrieren.«


    Erics immer steifer werdender Schwanz bohrte sich zwischen Myrnas Schulterblättern in ihren Rücken. Anscheinend ließ Brians Rhythmus ihn auch nicht kalt. Bei jedem von Brians Stößen bewegte sich auch Eric ein wenig. Plötzlich umfing Eric ihre Brüste mit den Händen. In dem Rhythmus, den Brian vorgab, zog er an ihren Brustwarzen, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


    Eric senkte den Kopf, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Offenbar hatte er Angst, Brian beim Schreiben des nächsten Gitarrensolos zu stören. »Trey hatte recht, deine Brüste sind perfekt.« Er leckte ihr über die Ohrmuschel und behielt auch dabei den richtigen Takt bei.


    All das versetzte sie in Ekstase. Brians tiefe Stöße. Seine Hände, die rhythmisch ihre Pobacken kneteten. Eric, der an ihren Brustwarzen zog und ihr Ohr mit seiner Zunge liebkoste. Das Wasser, das ihren Bauch und ihre Oberschenkel umspülte. Himmel, gleich würde sie explodieren.


    Ihre Finger gruben sich in die nasse Jeans, die Erics Schienbeine bedeckte, und sie ließ den Kopf nach hinten gegen seine Schulter fallen, als die ersten Wellen des Höhepunkts durch sie hindurchtosten. »Oh.«


    Eric streckte den Arm zwischen ihrem und Brians Körper hindurch. Als seine Finger ihre schmerzende Klitoris fanden und sie rieben, explodierte sie mit einem ekstatischen Schrei.


    »Mann, ist diese Frau heiß«, sagte Eric.


    »Ich komme gleich.« Brian zog seinen Schwanz heraus, nahm ihn in die Hand und stand auf. Warum hörte er auf? Da bemerkte sie, dass er kein Kondom trug. Sie würde nicht zulassen, dass er seinen Samen einfach so verspritzte. Sie machte sich aus Erics Armen los, kniete sich vor Brian hin und sah zu ihm auf.


    »Lass mich den Rest mit dem Mund machen«, flehte sie. »Bitte.«


    Er lächelte auf sie herab. »Wie könnte ich dir diese Bitte abschlagen?«


    Schon hörte er auf, sich selbst zu streicheln, und legte ihr die Hand an die Wange. Sie beugte sich vor, nahm ihn tief in den Mund, ließ ihn dann wieder herausgleiten und saugte. Er krampfte die Finger in ihr Haar. Wenn sie nicht so unglaublich erregt gewesen wäre, hätte sie protestiert, aber so stimulierte der Schmerz sie eher. Sie wollte, dass er ihr wehtat. Er zerrte ihren Kopf an den Haaren nach hinten, bis sie nur noch die Eichel im Mund hatte. Sie begriff, was er verlangte, und bewegte ihren Kopf schnell vor und zurück, um nur diese Stelle zu stimulieren. Dabei achtete sie darauf, ihre Zähne mit den Lippen zu bedecken, um ihn nicht zu verletzten, während sie derart heftig an ihm saugte und mit den Lippen über die Falte glitt.


    »Ja, Baby«, stieß er keuchend aus. »So ist es richtig.«


    Hinter sich hörte sie, wie Eric masturbierte. Kurz wurde sie aus ihrer Konzentration gerissen und hielt inne. Wieder zerrte Brian an ihren Haaren. Ihre Brustwarzen wurden steif. Ja, behandle mich wie eine dreckige Hure.


    Sie schob eine Hand zwischen ihre Beine, steckte zwei Finger in sich hinein und benetzte sie mit ihrer Feuchtigkeit. Dann griff sie zwischen Brians Beinen hindurch und steckte ihm die feuchten Finger in den Hintern.


    Überrascht keuchte er auf und zuckte. Doch er bat sie nicht, aufzuhören. Stattdessen spreizte er die Beine noch weiter, damit sie die Finger noch tiefer in seinen Anus schieben konnte. Die meisten Männer drehten durch, wenn sie so etwas versuchte. Jeremy hatte sie tagelang deswegen gescholten – Wo hast du das gelernt? Mit wem hast du geschlafen? –, aber Brian schien ihr zu vertrauen. Oder er war einfach nur perverser als viele andere. Sie suchte nach ihrem Ziel. Er war kurz vor dem Höhepunkt, da sollte es nicht schwer zu finden sein.


    Während sie weiter an ihm saugte, erkundeten ihre Finger seinen Hintern. Eric masturbierte noch immer hinter ihnen, hatte seinen Rhythmus an ihren angepasst. Sie krümmte die Finger und fand endlich die Stelle, die sie gesucht hatte. Die kleine Drüse, die den Samen abgab, war zum Platzen gespannt. Als sie dagegen drückte, schrie Brian auf, und sein Sperma schoss in ihren Mund. Allerdings war das nur für ihn unerwartet gekommen. Sie hatte genau gewusst, was passieren würde. Gierig schluckte sie alles herunter und genoss den salzigen Geschmack.


    »Was zum Henker?«, rief Brian. »Gott, Myrna, oh Gott!«


    Sie rieb weiter, auch nachdem er alles verschossen hatte. Die Drüse pulsierte unter Myrnas Fingern und zog seinen Orgasmus weiter in die Länge. Brian zitterte und erschauderte am ganzen Körper.


    »Gott, Myrna, was machst du mit mir? Ich kann gar nicht aufhören.« Er musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen, um nicht umzufallen.


    Sie lächelte an seinem Schwanz, zog die Finger aus seinem Hintern und ließ seinen Höhepunkt ausklingen.


    Hinter ihr stieß Eric einen Schrei aus, als er sich auf ihrem Rücken ergoss. Nein, falsch: in ihren Haaren.


    Sie gab Brians Penis frei und starrte Eric wütend an. »Hast du gerade dein Sperma in meine Haare verspritzt?«


    »Entschuldige«, sagte Eric. »Du bist einfach so heiß, Myrna. Ich musste auf dir kommen, es ging einfach nicht anders.«


    »Weißt du, wie schwer es ist, Sperma aus langen Haaren zu bekommen?« Sie tastete ihren Kopf ab und fand schließlich die klebrige Stelle. »Igitt. Eric, du Arsch.«


    Brian umfing ihr Gesicht, und als sie zu ihm aufsah, küsste er sie ehrfürchtig. »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen so intensiven Orgasmus. Danke, Myrna.«


    Sie lächelte ihn an. »Freut mich, dass es dir gefallen hat.«


    »Das ist eine Untertreibung. Ich habe noch keine Frau kennengelernt, die so hemmungslos ist wie du.« Eigentlich war sie gar nicht so. Es war eher so, dass seine Ungezwungenheit auch etwas Urtümliches in ihr ans Licht brachte. Wieder küsste er sie und stupste dann ihre Nase mit einem Finger an. »Ich lasse dich jetzt nur ungern allein, aber ich muss dieses neue Solo auf Papier bringen. Ich hoffe, du verstehst das.«


    »Na klar. Großartig.« Das war ihr voller Ernst.


    Er starrte sie einen langen Moment an. »Wollen wir nach Las Vegas fahren und heiraten?«


    Ihr Herz blieb kurz stehen und fing dann an zu rasen. Heiraten? »Ähm, nein, lieber nicht.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich musste wenigstens fragen.«


    Dann gab er ihr einen Kuss auf die Stirn, stieg aus der Wanne und griff nach einem Handtuch. Er wickelte es sich um die schmalen Hüften, nahm seine Hose vom Boden und ging zur Tür. Im Türrahmen blieb er noch einmal stehen und sah Eric an, der noch immer mit Myrna in der Wanne saß.


    »Hey, Scharchnase. Behalt in ihrer Gegenwart die Hose an oder ich kastrier dich im Schlaf. Und wasch dein Sperma aus ihren Haaren, du Arschloch.«


    Eric grinste. »Mit Vergnügen.«


    Zögernd verließ Brian das Badezimmer. Sie war nackt und allein mit Eric Sticks.
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    Myrna beobachtete, wie Eric seinen erschlafften Penis wieder in die Hose steckte und diese zuknöpfte. Er saß mit seiner Jeans im Wasser und bedeutete ihr, näher zu kommen. Doch sie vertraute ihm nicht, und da sie nicht länger willenlos vor Lust war, schämte sie sich inzwischen dafür, dass er sie mit Brian gesehen hatte. Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen und ließ sich tiefer ins Wasser sinken.


    »Ich kann es allein rauswaschen«, wandte sie ein und wich seinem selbstgefälligen Grinsen aus, indem sie den Wannenrand anstarrte.


    Der Klang von Brians Gitarre hallte durch die Wand. Wow. Dieses Solo war ja noch umwerfender als das letzte, das er in ihrer Gegenwart komponiert hatte.


    »Ich werde nicht über dich herfallen, Myrna.« Eric lachte leise. »Es sei denn, du möchtest, dass ich es tue.«


    Sie wusste, dass er gerade zugesehen hatte, wie sie von seinem Freund gevögelt worden war, ihm einen geblasen und ihm die Finger in den Hintern gesteckt hatte, aber sie konnte sich einfach nicht entspannen.


    »Ich werde dir nur die Haare waschen. Versprochen. Außerdem bin ich nicht mehr geil. Du bist also völlig sicher.«


    Die Vorstellung, sich die Haare waschen zu lassen, gefiel ihr. Das war ein einfacher, angenehmer Vorgang. Ein kleiner Luxus. Aber von Eric? Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte.


    Eric griff nach einer winzigen Flasche und gab eine ordentliche Menge Shampoo auf seine Handfläche.


    Myrna lehnte sich in der Wanne zurück, ließ ihr Haar durch das Wasser gleiten und setzte sich dann auf. Eric, der offenbar nicht abwarten wollte, bis sie zu ihm kam, setzte sich hinter sie und massierte das duftende Shampoo mit seinen kräftigen Fingern in ihre Kopfhaut ein. Sie schloss die Augen und entspannte sich, behielt aber die Hände vor den Brüsten. Erics Hände fühlten sich großartig an. Sie stöhnte zufrieden.


    Die leisen Klänge von Brians Solo ließen sie erneut an ihr Liebesspiel denken. Hatte sie wirklich zugelassen, dass Eric sie anfasste, und nicht dagegen protestiert? Sie war nicht einmal auf den Gedanken gekommen, ihn davon abzuhalten. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Es hatte sich gut angefühlt. Mehr hatte sie nicht gedacht. Und das hier fühlte sich auch gut an. Er knetete die Muskeln an ihrer Schädelbasis mit den Daumen, während er mit den anderen Fingern ihren Kopf und ihre Schläfen massierte. Seine großen, kräftigen Hände und die schlanken Finger berührten sie an allen richtigen Stellen.


    »Hmmm«, murmelte sie.


    Sie ließ die Hände von den Brüsten sinken und schob sie über ihren Bauch zu ihrer Klitoris. Dabei wusste sie nicht einmal, wie sie schon wieder erregt sein konnte, aber Erics Finger auf ihrem Kopf und Brians Musik versetzten sie erneut in einen lustvollen Zustand. Während sie sich weiter streichelte, dachte sie daran, wie nebenan Brians Finger über das Griffbrett glitten.


    Ihr stockte der Atem, als sie der Orgasmus erneut übermannte.


    »Du weißt, dass ich gern zusehe, nicht wahr?«, raunte ihr Eric ins Ohr.


    Unbeholfen setzte sie sich auf, sodass das Wasser aufspritzte. Hatte sie sich wirklich an Eric gelehnt und masturbiert? Was war nur los mit ihr? Das musste an diesen Männern liegen – diese Rockstars bewirkten, dass sie sich ganz anders verhielt als sonst. Mach dir nichts vor, Myrna. Du wurdest als Hure geboren. Und du wirst auch als Hure leben und sterben.


    Sie tauchte den Kopf ins Wasser, um sich das Shampoo aus den Haaren zu spülen und Jeremys Worte nicht mehr hören zu müssen. Als sie wieder auftauchte, rutschte sie ans andere Ende der Wanne und konnte Eric nicht in die Augen sehen.


    »Ich hätte nichts sagen sollen«, meinte er. »Ich wollte dich nicht unterbrechen. Mach einfach weiter.«


    »Das ist mir peinlich.«


    »Warum?«


    Doch sie wollte nicht darüber sprechen und schüttelte nur den Kopf. »Siehst du wirklich gerne zu?«


    »Ich sehe lieber zu als mitzumachen.« Er spülte sich das Shampoo von den Händen. »Sed lässt mich oft dabei zusehen, wie er es den Mädels besorgt. Aber das war das erste Mal, dass Brian mich nicht weggeschickt hat. Mir war gar nicht bewusst, wie gut er bestückt ist. Ich meine … Alter Falter.«


    Myrna wurde rot und nickte.


    »Und Sed ist auch so ein Hengst?«, wollte sie wissen. Warum fragte sie ihn das überhaupt? Sie wollte es eigentlich gar nicht wissen. Okay, irgendwie interessierte sie es schon.


    Eric lachte. »Ob Sed ein Hengst ist?« Er kratzte sich am Kopf. »Ich habe mal gesehen, wie er vier Mädels auf einmal gehabt hat, und sie konnten alle gar nicht genug bekommen.«


    »Vier? Wie soll das denn gehen?«


    »Eine auf jeder Hand, eine in seinem Gesicht und die vierte ritt ihn wie einen Bullen.«


    Myrna riss die Augen auf. »Und du hast nur zugesehen und nicht mitgemacht?«


    »Ich hatte hinterher vom Masturbieren eine krasse Blase an der Hand.«


    »Im Ernst?«


    »Nein, natürlich nicht. Sie haben mich eingeladen, nachdem Sed die Segel gestrichen hatte.«


    »Dann hast du also das bekommen, was er dir übrig gelassen hat?«


    »So könnte man es wohl ausdrücken, aber ich hatte viel mehr Spaß dabei, Sed zuzusehen, wie er sie zum Schreien brachte.«


    »Interessant. Und Brian hat dich heute zum ersten Mal zusehen lassen?«


    Eric nickte. »Er achtet sonst immer sehr auf seine Privatsphäre.«


    Das konnte sich Myrna gut vorstellen. »Was ist mit den anderen?«


    »Warum willst du das wissen?«, erkundigte sich Eric grinsend.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Aus Forschungszwecken.«


    »Wie bitte?«


    »Hast du schon vergessen, dass ich Professorin für Sexualkunde bin?«


    »Das erklärt auch, warum du so viel weißt. Was hast du mit den Fingern in Brians Hintern gemacht? Ich dachte schon, er würde dir den Hinterkopf wegsprengen, als er kam. Das hat ja gar nicht aufgehört. Ich wusste nicht, dass ein Mann überhaupt einen so langen Höhepunkt haben kann. Das war kein normaler Finger-in-den-Arsch-Trick. Du hast da drin irgendwas gemacht, oder?«


    Sie zwinkerte ihm zu. »Das ist mein Geheimnis.« Und ja, sie hatte ein spezielles Wissen. Eric hatte das bemerkt, obwohl sie sich kaum kannten. Mit Jeremy war sie drei Jahre lang verheiratet gewesen, und immer, wenn sie etwas Neues ausprobieren wollte, war er davon überzeugt gewesen, dass sie ihn betrogen hatte.


    »Willst du dein Geheimnis nicht mit mir teilen?« Er beugte sich erwartungsvoll vor.


    »Das hättest du wohl gerne.« Sie lachte.


    »Allerdings.«


    »Das kann ich nicht, Eric. Ich habe versprochen, dass ich Brian niemals wehtun werde.«


    »Du hast was?« Eric runzelte die Stirn.


    »Ich musste es Trey versprechen.«


    »Tja, dieses Versprechen wirst du ohnehin nicht halten können, Myr, daher kannst du es auch gleich jetzt und hier mit mir brechen.«


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich werde dir meine Finger garantiert nicht in den Hintern stecken.«


    Er seufzte. »War ja klar. Lässt du mich dann wenigstens zusehen, wie du masturbierst?«


    »Ich bin eigentlich nicht in der Stimmung.«


    »Obwohl Brians Solo nebenan zu hören ist? Das hat er komponiert, während er seinen Schwanz in dich reingerammt hat. Ich habe es genau gesehen.«


    Bei dieser Erinnerung drückte sie die Oberschenkel zusammen. Eric hatte recht. Brian hatte dieses wundervolle, poetische Solo geschrieben, während er sie geliebt hatte. Sie lehnte sich an den hinteren Wannenrand, sodass die Wasserdüsen ihren Rücken massierten. Dann schloss sie die Augen, lauschte Brians Gitarre und redete sich ein, er würde nur für sie spielen. Bald würden Tausende von Fans dieses Lied, diese wunderschöne Sequenz von Tönen, hören und lieben und keinen blassen Schimmer haben, wie es entstanden war. Sie ließ sich von der Musik an ihr Liebesspiel erinnern, während er dieselben Noten immer und immer wieder spielte. Bei jeder Wiederholung klang das Stück noch besser. Bei jeder einzelnen Note, die seine Finger spielten, stellte sie sich vor, sein Penis würde in sie eindringen, sie ausfüllen, sich zurückziehen und erneut in sie hineinstoßen. Sie steckte eine Hand zwischen die Beine und seufzte. Wie konnte sie ihn schon wieder begehren?


    Aber so war es nun mal.


    Sie stand auf, und das Wasser perlte an ihrem Körper herunter, als sie aus der Wanne stieg. Eric ließ den Kopf geräuschvoll gegen die Wand sinken, während er ihr nachsah, wie sie nackt das Badezimmer verließ.


    Sie machte sich auf die Suche nach Brian, wobei sie eine feuchte Spur auf dem Boden hinterließ. Brian war ganz in seiner Musik gefangen und bemerkte sie zuerst gar nicht – ganz im Gegensatz zu seinen Bandmitgliedern, die am Esstisch saßen und ihn beobachteten.


    Trey nahm den Lolli aus dem Mund. »Äh, Myrna«, sagte er. »Du bist nackt.«


    »Verschwindet«, verlangte sie.


    Brians Gitarre kreischte auf, als er mitten im Solo innehielt. Er riss überrascht die Augen auf.


    »Du nicht«, fügte sie an Brian gewandt hinzu. »Du bleibst hier.«


    Die anderen drei protestierten, gehorchten jedoch und verließen den Raum.


    »Warum läufst du vor meinen Bandmitgliedern nackt herum?« Brian starrte sie wütend an.


    »Ich habe dir zugehört«, antwortete sie, »und da wurde mein Verlangen nach dir immer größer. Zuerst habe ich überlegt, es selbst in die Hand zu nehmen, aber dann dachte ich …«


    Er grinste. »Du wolltest masturbieren, weil ich Gitarre spiele?«


    Sie senkte den Blick. »Würdest du für mich spielen?«


    »Wenn du mir zeigst, was das bei dir bewirkt.«


    Myrna schob die Überreste des Frühstücks ans andere Tischende. Dann setzte sie sich vor Brian auf die Tischkante, drehte einen Stuhl um neunzig Grad und stellte ihre Füße auf die Sitzfläche. »Nur, wenn du versprichst, mich zu lieben, sobald du fertig bist.«


    Statt einer Erwiderung spielte er die erste Note seines Gitarrensolos. Sie spreizte weit die Beine, sodass er genau sehen konnte, was sie tat. Das erregte sie nur noch mehr. Sie wollte, dass er alles sah. Sie lehnte sich zurück und stützte sich mit einem Ellbogen ab, während sie drei Finger in sich steckte, sie tief in sich hineinschob, wieder herauszog und das Ganze wiederholte. Schon liefen ihr ihre Säfte über den Handrücken. Beim nächsten Mal schob sie einen Finger in ihren Hintern und genoss stöhnend die doppelte Penetration. Dann ließ sie sich auf den Tisch sinken, um die andere Hand freizubekommen und damit über ihre Klitoris zu reiben. Brians Solo baute sich immer weiter auf, und seine Finger schlugen die Noten immer schneller an, während sie sich zum Orgasmus brachte.


    »Brian«, stieß sie keuchend aus. »Brian!«


    Abrupt hörte sein Solo auf, und die Gitarre landete mit lautem Scheppern auf dem Boden. Er schleuderte den Stuhl zur Seite und nestelte am Reißverschluss seiner Hose herum. Als sein Penis herausschnellte, drückte Brian ihre Hände zur Seite und drang in sie ein.


    Sie hob kurz den Kopf und sah ihn an, um sich dann wieder auf den Tisch fallen zu lassen und vor Lust den Rücken durchzudrücken.


    »Großer Gott, was machst du nur mit mir?« Er stöhnte und liebte sie härter als jemals zuvor, während er leise fluchte, als ob sie ihn wütend gemacht hatte. Er hob ihre Hüften leicht vom Tisch an, um einen besseren Winkel zu haben und noch wilder in sie eindringen zu können. Es tat so wundervoll weh. Seine Hoden klatschten bei jedem Stoß gegen ihren Hintern und brachten sie dazu, sich noch viel unanständigere Dinge zu wünschen.


    »Ihr wisst schon, dass wir an diesem Tisch essen, oder?«, rief jemand von nebenan.


    Brian erstarrte mitten im Stoß. Sie sah zu ihm hoch. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, und das Haar klebte ihm in der verschwitzten Stirn. Hmm. So ein wundervoller Mann.


    »Trey hat recht«, sagte er.


    Er zog seinen Penis aus ihr heraus, und Myrna protestierte. Doch schon ließ er sich vor ihr auf die Knie sinken und schob seine Zunge in sie hinein. Während er sie leckte, biss, an ihr saugte und abwechselnd ihre Vagina und ihren Hintern mit der Zunge penetrierte, packte er ihre Pobacken mit den Händen. Sie konnte sich kaum noch auf seine chaotischen Bewegungen konzentrieren, sondern spürte nur noch die Lust und die Reaktionen, die er in ihrem zitternden Körper bewirkte. Als sein Mund zu ihrer Klitoris wanderte, kam sie mit einem lauten Schrei. »Oh Gott! Ja, Brian! Ja! Ja!« Ihre Feuchtigkeit lief zwischen ihren Pobacken herunter, und Brian leckte sie bis auf den letzten Tropfen weg.


    »Was machst du mit ihr?«, rief jemand aus dem Nebenraum.


    »Er ist beschäftigt«, schrie Myrna zurück. »Stört ihn nicht.«


    Die Antwort war lautes Lachen. Brian stand auf und grinste sie verschmitzt an. Seine Lippen waren feucht und geschwollen. Sie setzte sich auf, um ihn zu küssen. Der Geschmack ihrer Lust auf seinen Lippen steigerte ihre Erregung nur noch mehr. Sie griff nach seinem Penis, führte ihn sich ein und rutschte nach vorn, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Vorsichtig stieß er zu, aber bei Weitem nicht tief genug, sodass sie immer heißer wurde und ungeduldig nach mehr gierte. Doch sein Kuss war tief und innig, und ihre Zungen umgarnten einander.


    Als er ihren Mund freigab, sah er sie mit vor Leidenschaft glasigen Augen an.


    »Brian«, flüsterte sie. »Würdest du etwas für mich tun?«


    »Alles, was du willst.«


    »Nimm mich von hinten.«


    »Darauf stehst du? Ich bin nicht sehr gut …«


    Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Ich habe es auch noch nie ausprobiert. Aber mit dir will ich alles auskosten. Ist das okay für dich?«


    Er lachte auf. »Ich bin für alles offen, Süße.«


    All ihre unerfüllten Wünsche und Fantasien gingen ihr durch den Kopf. »Für alles?«


    »Für alles.«


    »Vorerst will ich nur das. Wird es wehtun?«


    »Vermutlich. Ich bin nicht unbedingt für so was gebaut, weißt du?«


    »Du bist riesig.« Sie strich mit den Fingern über seine nackte Brust. Schon den ganzen Tag lang sehnte sie sich danach, durch ihn lustvollen Schmerz zu erfahren. Warum also jetzt zögern? »Aber ich möchte nicht, dass du vorsichtig bist. Ich möchte, dass du mir wehtust.«


    Er riss überrascht die Augen auf. »Im Ernst?«


    »Ja.« Sie schob ihn von sich weg, und ihr Herz klopfte vor Aufregung schneller. Und auch ein klein wenig vor Angst. Rasch drehte sie sich um, beugte sich über den Tisch und spreizte ihre Pobacken mit beiden Händen. Brian beugte sich vor und leckte ihren Anus, verteilte möglichst viel Speichel darauf. Als er innehielt, warf sie ihm über die Schulter einen Blick zu. Er holte gerade ein Kondom aus seiner Hosentasche, streifte es sich über und stellte sich hinter sie. Sie zwang sich, ihren Körper zu entspannen, und wartete voller Erwartung darauf, dass sein riesiger Penis ihren Anus ausfüllte. Brian rieb mit der Eichel über die Öffnung und drückte sich dann vorsichtig hinein. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Es fühlte sich an, als wäre sein Glied auf die dreifache Größe angeschwollen. Als er tiefer in sie eindrang, stöhnte sie auf. Sie ließ ihre Pobacken los, streckte die Arme vor sich aus und krallte sich an der Tischplatte fest.


    »Au«, stieß sie keuchend aus.


    »Sollen wir aufhören?«, wollte er wissen.


    »Nein, mach weiter. Wir brauchen nur …«


    Eine Tube wurde über den Tisch zu ihr rübergeschoben, und sie griff danach. »Gleitmittel«, beendete sie ihren Satz voller Dankbarkeit.


    »Mann, so geht das nicht. Dafür brauchst du auf jeden Fall Gleitmittel.« Trey steckte sich seinen Lolli wieder in den Mund und verließ den Raum.


    »Danke, Trey«, rief Myrna ihm nach.


    Sie reichte Brian die Tube und wartete, während er das Gel auf seinem Schwanz und auf und in ihrem Anus verteilte. »Stört es dich nicht, dass sie alles hören können, was wir machen?«, fragte Brian.


    Eigentlich kam sie sich nur umso verruchter vor, weil sie wusste, dass die anderen nebenan waren. Sie wollte nicht länger so tun, als wäre sie ein braves Mädchen. Jeremy hatte das immer von ihr erwartet, und sie verabscheute alles, was mit diesem Mann zu tun hatte. »Wenn es mich stören würde, wäre ich mit dir in ein Zimmer gegangen, das eine Tür hat.«


    Er kicherte. »Ich glaube, ich bin auf dem besten Weg, mich in dich zu verlieben.«


    Sie erstarrte. Nein, sag das nicht. Er drang wieder in sie ein. »Oh Mann«, stieß sie keuchend hervor und kniff die Augen zu. Sie konnte es nicht mehr ertragen. Es tat so weh. Er drückte seinen Penis noch etwas weiter in sie hinein. Sie biss sich auf die Unterlippe, und die Tränen strömten ihre Wangen herunter, während gleichzeitig der Druck in ihrem Anus unglaublich schmerzhaft und erregend war.


    »Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Brian.


    Nein, das war sie nicht. Es tat höllisch weh, trotz des Gleitmittels, aber sie nickte und ihre Tränen tropften auf die Tischplatte. Als er seinen Schwanz langsam herauszog, wurde der Schmerz augenblicklich durch Lust ersetzt. »Hmmm«, schnurrte sie.


    Wieder drang er in sie ein, dieses Mal noch tiefer. Der Schmerz ließ nach, und sie fühlte sich auf ebenso seltsame wie herrliche Art ausgefüllt. Das war nicht unbedingt angenehm, eher ungewohnt. Als er sich wieder zurückzog, empfand sie eine wohltuende Erleichterung.


    »Es fühlt sich so gut an, wenn du ihn rausziehst«, brachte sie keuchend über die Lippen. Um das tun zu können, musste er jedoch erst in sie eindringen.


    Erneut drückte er sein Glied in sie hinein. Der Schmerz durch die Penetration verschmolz mit dem lustvollen Gefühl, das sie beim Rausziehen empfand. Sie keuchte und spreizte die Beine noch weiter, um ihm die Sache zu erleichtern.


    »Das ist es, Baby.« Langsam stieß er mehrmals in sie hinein, damit sich ihr Körper an seine Größe gewöhnen konnte, und als sie ihn ganz in sich aufnehmen konnte, ohne zu wimmern, beugte er sich über sie und stützte seine Fäuste auf den Tisch. Seine Stöße wurden schneller, und ihre Vagina protestierte, da seine Hoden zwar gegen ihre Schamlippen und Klitoris prallten, sie dort ansonsten jedoch keine Stimulation erfuhr. Immer härter penetrierte er sie, und der Schmerz war intensiv, aber die Lust noch zehnmal süßer. Vor lauter Reizüberflutung schluchzte sie auf.


    »Weinst du?« Er hielt inne und beugte sich über ihre Schulter, um ihr ins Gesicht zu sehen.


    Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Hör jetzt nicht auf«, flehte sie ihn mit brechender Stimme an.


    »Aber du weinst.«


    »Es gefällt mir, Brian. Hört nicht auf. Und gib’s mir hart. Bitte. Tu mir weh. Ich bin so schmutzig. Ich bin so verdammt schmutzig. Bestraf mich.«


    Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schulter. »Du bist nicht schmutzig. Du bist wunderschön. Sag es einfach, wenn du genug hast.«


    Seine Stöße wurden langsamer, aber er drang weiterhin tief in sie ein. Ihre Oberschenkel zitterten. Das war noch viel besser. Jetzt konnte sie diesen süßen Schmerz ertragen, ohne schluchzen zu müssen.


    »Das fühlt sich gut an, Myr, aber ich höre keine Musik.« Er legte einen Arm um sie und streichelte ihre Klitoris, bis sie einen so heftigen Orgasmus hatte, dass sie kurz die Orientierung verlor. Dann zog er sein Glied aus ihr heraus. »Ich weiß, dass du Schmerz spüren willst, weil du dich dann wie eine Hure fühlst.«


    Woher wusste er das? Sie erhob sich vom Tisch und drehte sich zu ihm um. Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, legte er ihr einen Finger auf die Lippen.


    »Diese voyeuristische Show war echt heiß, Myrna, aber ich schätze dich viel zu sehr. Ich glaube, du weißt gar nicht, wie wunderschön du bist. Wie unglaublich deine Hemmungslosigkeit ist. Wie wunderbar …« Auf einmal schien er zu merken, dass er bereits zu viel gesagt hatte.


    Ihr Herz flatterte. Dieser süße Sexgott. »Danke«, flüsterte sie.


    Er küsste sie auf die Wange, zog sich das Kondom herunter und schob seinen erigierten Penis mühevoll zurück in seine Hose. Dann reichte er ihr das Handtuch, das er beim Verlassen des Badezimmers getragen hatte.


    »Und auch wenn es dich nicht stört, nackt vor meinen Bandkollegen herumzulaufen, möchte ich nicht, dass du das tust.«


    Sie nickte und wickelte sich das Handtuch um den Körper.


    »Los, wir suchen uns ein Zimmer mit einer Tür. Und wir probieren etwas anderes aus, wenn du möchtest.«


    »Na klar, wenn du mich noch länger verwöhnen willst.«


    »Ich bin doch derjenige, der verwöhnt wird.« Er grinste, nahm ihre Hand und führte sie aus dem Esszimmer und zu einem der beiden Schlafzimmer, die zu der Suite gehörten.


    Sed sah vom Fernseher auf, als sie vorbeigingen. »Seid ihr etwa schon fertig?«


    »Wir fangen gerade erst an«, antwortete Brian.
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    Brian führte Myrna in das Schlafzimmer und schloss die Tür. In dem schwachen Licht, das durch die dicken Vorhänge hindurchdrang, sah sie erwartungsvoll zu ihm auf. Er lächelte, legte ihr eine Hand auf die Wange und rieb ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen. Diese Frau, diese wunderschöne, intelligente, freche, witzige, heiße Frau, war etwas ganz Besonderes. Wie sollte er es schaffen, sich nicht in sie zu verlieben? Er wusste, dass sie sein Herz gnadenlos zerquetschen würde. Ob sie wohl mit jedem neuen Lover diese Art von Marathonsex hatte? Sehr willig und erfahren war sie jedenfalls. Aber er traute sich nicht, sie zu fragen. Eigentlich wollte er gar nicht hören, dass er eine Sonderstellung einnahm. Lieber wollte er sich einreden, der Erste zu sein, der einzige Mann, mit dem sie je eine derartige Form der Leidenschaft erlebt hatte. Er konnte sich einfach etwas vormachen. Und er würde es genießen. Wenn sie sich nach neuen Erfahrungen sehnte, dann wollte er verdammt sein, wenn er ihr nicht welche bescherte.


    Als sie ihm sanft eine Hand auf den nackten Bauch legte, verspannte er sich. Er hatte noch immer eine steinharte Erektion, aber er wollte es jetzt langsam angehen lassen und sie nicht einfach vögeln. Was nicht heißen sollte, dass das schlecht war. Es war spektakulär, und sie war so offen dafür. Das verblüffte ihn immer wieder. Doch sie hatte es verdient, geschätzt und verehrt zu werden, und er würde sich Zeit nehmen, um dafür zu sorgen, dass sie sich wunderschön fühlte, wie er es versprochen hatte.


    Inzwischen bereute er es, zugelassen zu haben, dass Eric ihnen zusah. Er wusste, dass sie sich aus diesem Grund schmutzig fühlte. Als ihm dieses Gitarren-Solo eingefallen war, hatte er einfach nicht darüber nachgedacht, wie sich diese krasse Missachtung ihrer Gefühle bei ihr auswirken würde.


    Er senkte den Kopf und küsste ihre Augenlider. Ihre Wangen. Ihre Nasenspitze. Obwohl sie ihm ihre verlockenden Lippen darbot, überging er sie. Dafür war es noch zu früh. Dafür küsste er ihren Unterkiefer und die Stelle an ihrem Hals direkt unter ihrem Ohr. Ihr Puls hämmerte unter seinen Lippen.


    Sie seufzte, vergrub die Finger in seinem Haar und neigte den Kopf, um ihm einen besseren Zugang zu sich zu gewähren. Ihre Haut war feucht und kühl. Er bahnte sich mit dem Mund eine warme Spur ihren Hals entlang.


    Als sie erschauderte, flüsterte er: »Ist dir kalt?« und zog sie in Richtung des Bettes mit seinen warmen Decken.


    »Nein, ich stehe in Flammen.«


    Er grinste. Sie stand immer in Flammen. Und er ging bereitwillig darauf ein, auch wenn er wusste, dass er sich verbrennen würde. Vielleicht machte das sogar einen Teil der Anziehungskraft aus.


    Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett, ließ ihre verlockendsten Körperteile jedoch weiterhin unter dem Handtuch verborgen. Später würde er auch zu diesen Stellen kommen, aber er wollte dort anfangen, wo sie es am wenigsten erwartete. Er kniete sich vor das Fußende des Bettes, hob ihr linkes Bein an, nahm ihren zierlichen Fuß in die Hände und massierte den Ballen mit den Daumen. Dann stützte er ihren Fuß gegen seine Schulter und küsste den Fußknöchel, den Unterschenkel und das Knie. Sie seufzte. Mit der Zunge erkundete er ihre Kniekehle und malte unsichtbare wilde Muster auf die empfindliche Haut.


    Beinahe glaubte er, die süße Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen sehen zu können. Der Schatten des Handtuchs war das Einzige, was ihren Intimbereich vor seinem Blick schützte. Sein Penis pochte vor Verlangen. Seine Hoden schmerzten. Er war an diesem Tag bereits mehrfach explodiert. Wie konnte sein Körper immer noch mehr verlangen? Normalerweise war er doch nicht so sexbesessen, warum dann bei ihr?


    Warum nicht?


    Er schob das Handtuch beiseite, um einen Blick zu riskieren. Doch das war ein Fehler. Er wollte sie nicht wie ein geiler Teenager bespringen, aber bei dem wundervollen Anblick ihrer leicht geöffneten rosafarbenen Schamlippen, die den Teil von ihr enthüllten, der sich nach ihm sehnte, knöpfte er unwillkürlich seine Hose auf. Er befreite die Bestie aus ihrem engen Gefängnis und umklammerte sie fest mit einer Hand, um sie unter Kontrolle zu behalten.


    Myrna kicherte, und er sah ihr ins Gesicht, während er weiter die zarte Haut in ihrer Kniekehle mit der Zunge verwöhnte. Sie beobachtete ihn. »Was ist so witzig?« Er hob den Kopf.


    »Nichts. Ich weiß nur, was du gerade denkst, das ist alles.«


    »Und was denke ich?«


    »Dass da ein etwas in deinem Blickfeld ist, das gefüllt werden muss. Aber dass du mir auf der anderen Seite versprochen hast, dafür zu sorgen, dass ich mich wunderschön fühle, und du dich so lange zurückhalten musst, wie du nur kannst.«


    Er lächelte, ließ seinen Penis los und führte einen Finger in sie ein. Ihre weiche, feuchte Enge umfing den Finger und schien ihn zu verbrennen. »Meinst du das hier?«


    Es gefiel ihm, wie sein Finger in ihr verschwand, und er wollte ihn gar nicht wieder herausziehen.


    »Genau das. Hast du auch daran gedacht?«


    Er ließ ihren Fuß los und schob ihr einen Finger in den Hintern. »Da wäre auch noch das hier.«


    Sie wand sich ein wenig auf dem Bett. »Welches ist dir lieber?«


    »Das vordere, wenn ich ehrlich bin.«


    »Mir auch. Und dank dir weiß ich das jetzt mit Gewissheit.«


    Er zog die Fingerspitze aus ihrem Hintern und drang mit einem zweiten Finger in sie ein. So sah das sogar noch besser aus. Dabei rieb er ihre Klitoris mit dem Daumen, bis ihr Körper zuckte.


    »Entschuldige, dass ich doch so durchschaubar bin«, murmelte er. »Eigentlich habe ich dich hergebracht, um dich mit Zärtlichkeiten zu überschütten.«


    »Tu lieber das, was du eigentlich tun möchtest.«


    Er zog die Finger ein kleines Stück heraus, um sie gleich wieder tiefer hineinzustecken, völlig gebannt von diesem Anblick. Dann wurde ihm bewusst, dass er noch lieber zusehen würde, wie sich sein Penis in ihr versenkte, und er sah sich in dem gut ausgestatteten Zimmer um. Die Kommode schien die richtige Höhe zu haben. Er stand auf und holte das letzte Kondom aus seiner Hosentasche. Länger warten konnte er nicht. Er beugte sich über das Bett, griff nach ihrem wunderbaren Hintern und zog sie zu sich.


    Überrascht keuchte sie auf, als er sie hochhob und auf die Kommode setzte.


    »Hier?«, fragte sie.


    »Ich möchte zusehen«, murmelte er. »Hast du so was schon mal gemacht?«


    Sie schüttelte den Kopf, küsste ihn auf die Stirn und hockte sich breitbeinig auf den Rand der Kommode, sodass sie ihm einen ungehinderten Blick ermöglichte. Er musste sie in Besitz nehmen. Hier und jetzt.


    Er packte seinen Schwanz und schob ihn in ihre verlockende Wärme. Mit einem tiefen Seufzer drang er in sie ein, den Blick unverwandt auf die Stelle gerichtet, an der ihre beiden Körper verbunden waren. Der Anblick seines in ihr vergrabenen Glieds und das Gefühl ihrer warmen Enge bewirkten, dass sich sein Magen vor Verlangen zusammenzog. Sie lehnte die Stirn gegen seine Schulter, damit sie ebenfalls zusehen konnte.


    Die Lust bestimmte seinen Rhythmus, und er penetrierte sie immer schneller, wobei er beobachtete, wie sie ihn aufnahm und wieder freigab. Jetzt nahm er sie härter, noch schneller. Sein Schwanz drang so tief in sie ein, dass sie wieder dieses flehende, kehlige Geräusch ausstieß. Er wusste nicht, ob sie es überhaupt bemerkte, aber es brachte ihn um den Verstand.


    Und dann hörte er sie wieder.


    Die Musik.


    Er versuchte, sie zu ignorieren, da er sich nur auf den Anblick seines Schwanzes konzentrieren wollte, der in Myrnas wunderbarem Körper verschwand. Er wollte ihre Wärme um sich spüren und den Schmerz, wenn sie ihre Fingernägel in seine Oberarme bohrte. Er wollte ihre Haut riechen, ihren Schweiß, den Geruch nach Sex. Er wollte nichts hören außer diesen leisen Geräuschen, die sie von sich gab und die ihn in den Wahnsinn trieben. Er wollte ihre Lippen schmecken, legte ihr einen Finger unter das Kinn, eroberte ihren Mund und schob seine Zunge hinein. So süß.


    Wieder hallten die Akkorde durch seinen Kopf.


    Er brach den Kuss ab und sah Myrna in die Augen. »Sag meinen Namen«, flüsterte er.


    »Brian.«


    Er konnte die Musik noch immer hören. »Lauter.«


    »Brian.«


    Es war immer noch nicht laut genug. Er würde sie dazu bringen, seinen Namen zu schreien. Erst ihre Schreie würden die Musik übertönen.


    Er hob sie von der Kommode, sein Glied noch immer in ihr, und trug sie zum Bett. Dort ließ er sich zusammen mit ihr fallen und drang dabei noch tiefer in sie ein. Sie drückte den Rücken durch und stieß wieder dieses Geräusch aus, das ihm eine Gänsehaut verursachte. Er stieß erneut in sie hinein, rieb sich auf ihrer Klitoris, um dann seinen Penis ganz aus ihr herauszuziehen. Protestierend schrie sie auf.


    »Was willst du, Baby?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sag es mir.«


    »Deinen Schwanz. Nimm mich hart, Brian. Bitte.«


    »Tut mir leid, aber ich kann dich nicht hören. Was soll ich mit dir machen?«


    »Fick mich hart, Brian!«


    Ja, das war schon besser. Inzwischen war die Musik kaum noch zu hören. Er drang langsam in sie ein. »So?«


    »Härter!«


    Er zog seinen Schwanz wieder heraus. »Ich soll ihn rausnehmen?«


    Sie schlug ihm fest ins Gesicht. Er zuckte zusammen, seine Wange brannte. Zuerst war er viel zu verblüfft, um zu reagieren. Sie packte seine Haare.


    »Ich sagte, du sollst mich ficken! Hast du das gehört?«


    Oh ja, das hatte er gehört. Er würde sie ficken, bis sie ihn anflehte, damit aufzuhören.


    Er nahm sie hart und schnell. Jetzt schrie sie seinen Namen. »Ja, Brian! Ja!« Aber es nutzte nichts. Die Musik schien ihn zu verzehren. Ihr Körper zuckte unter ihm, und ihre Scheidenmuskeln klammerten sich um seine Erektion. Er beugte sich ein wenig nach hinten, sodass er ihre Klitoris mit den Fingerspitzen berühren konnte. Als sie den Höhepunkt erreichte, streichelte er sie dort. Ihre Vagina krampfte sich in einem wilden Rhythmus zusammen. Doch die Akkorde, die durch seinen Kopf hallten, waren beinahe genauso intensiv.


    »Du musst aufhören, Brian«, stieß Myrna schließlich keuchend aus. »Bitte. Ich kann nicht mehr.«


    Er nahm die Hand weg, und Myrna entspannte sich ein wenig. Doch mit einem frechen Grinsen begann er wieder, ihre Klitoris zu streicheln. Dieses Mal schneller und härter, während er sich weiterhin in sie hineinrammte. Ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert.


    »Oh Gott! Oh Gott!«


    »Ja?« Er biss ihr ins Ohrläppchen. »Ich werde dich genau an diesem Punkt festhalten, dich immer wieder kommen lassen, bis ich fertig bin. Ja?«


    Er hielt seine Finger ruhig, damit sie über die Antwort nachdenken konnte.


    »Bitte, hör auf«, keuchte sie. »Oh. Oh. Hör nicht auf. Hör niemals auf. Niemals.« Sie zitterte wieder heftig. »Oh Gott, du musst aufhören.«


    Er hielt inne und ließ sie zu Atem kommen.


    »Es muss doch irgendeinen Kompromiss geben.« Wieder stimulierte er sie gnadenlos.


    Das Solo überkam ihm, als sie sich bei ihrem nächsten Orgasmus erneut um ihn zusammenzog und sie sich vor Ekstase unter ihm wand. Verdammt. Er konnte nicht länger so tun, als ließe sich die Musik ignorieren.


    »Das wirst du mir nicht glauben«, murmelte er.


    Sie sah ihn blinzelnd an, als hätte er sie nach dem Sinn des Lebens gefragt, dann schien sie langsam wieder zu Sinnen zu kommen. »Hörst du wieder Musik?«


    »Ja. Und dieses Mal … ist es eine Ballade.«


    »Musst du langsamer werden?«


    »Leider ja.«


    »Ich denke, zusammen schaffen wir das.« Sie kicherte erschöpft, und ihr Körper erschlaffte unter ihm.


    Seufzend zog er sich aus ihr zurück, stand auf und holte Papier und Stift von dem Tisch am Fenster. Er legte den Block auf ihre Schulter, zog die Kappe des Stifts mit den Zähnen ab und notierte die ersten Noten. Doch da er die Musik nicht hören konnte, wenn er nicht in Myrna war, drang er wieder in sie ein und konzentrierte sich auf die Klänge in seinem Kopf, während er sie mit langsamen, gleichmäßigen Stößen liebte.


    Ihr leises Stöhnen bekam er nur am Rande mit, da die Töne erneut auf magische Weise in seinem Kopf entstanden. Diesmal schrieb er eine Reihe miteinander verbundener Solos. Als er sie alle zu Papier gebracht hatte, war er völlig erschöpft. Der Stift fiel ihm aus den Fingern, und er blickte auf Myrna herab.


    Sie sah ihm lächelnd ins Gesicht. »Fertig?«


    Wie viele Frauen hätten ihn während des Liebesspiels derart abdriften lassen, ohne ihm eine Szene zu machen? Wie viele Frauen bewirkten überhaupt so eine Reaktion bei ihm? Es gab nur eine.


    Er lächelte sie schläfrig an. »Ich glaube, ich bin zu müde, um noch zu kommen.«


    »Du bist ja auch seit über einer Stunde bei der Arbeit«, flüsterte sie. »Soll ich die Sache übernehmen und dich zum Höhepunkt bringen?«


    Seit über einer Stunde? Das erklärte auch, warum er schweißnass und völlig ermattet war. »Oh ja.«


    Er legte sich auf den Rücken, und kalte Luft wehte ihm in den Schritt, sodass er erschauderte. Myrna setzte sich rittlings auf ihn und nahm seinen Penis in ihrer himmlischen Wärme auf. Sie schien zu spüren, dass er schnell Erlösung finden musste. Ohne es überhaupt zu bemerken, hatte er den Punkt, an dem er normalerweise zum Orgasmus kam, weit überschritten. Jetzt konnte er es kaum erwarten, Erlösung zu finden, und sie ritt ihn schnell und heftig, als würde sie seine Gedanken lesen.


    Ah, sie fühlte sich so gut an. So eng. So warm. So sanft. So feucht. Oh, so warm.


    Er kam mit einem heiseren Schrei, ergoss sich in einem herrlichen Orgasmus und wünschte sich, kein Kondom zu tragen. Er wollte seinen Samen in sie versenken. Was für verwirrende Gefühle. Als sie auf ihm zusammensackte, legte er die Arme um sie und drückte sie an sich. Während sie ihre weiche Wange an seine Brust drückte, schlief er langsam ein und spürte nur noch, wie sein Herz zum Platzen gefüllt war. Endlich hatte er sie gefunden. Die Eine.
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    Myrna klopfte an die Tür auf der Rückseite des Stadions, auf der »Nur für Personal« stand. Ein großer Mann zog sie ein Stück weit auf und versperrte den Spalt mit seinem massigen Körper.


    »Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«


    Sie hatte ihre Businesskleidung an, aber als er sie »Ma’am« nannte, kam sie sich auf einmal vor wie eine alte Dame und ärgerte sich.


    »Ich stehe auf der Gästeliste der Sinners.«


    Er sah sie an, als ob sie ihn verarschen wollte, und schaute dann auf einen Zettel, der auf seinem Klemmbrett befestigt war. »Name?«


    »Myrna.« Sie hüstelte. »Myrna Ficktsed.«


    Der Kerl grinste sie an. »Sie müssen aber verdammt viele Schwestern haben. Auf meiner Liste stehen mindestens fünf andere Mädchen mit diesem Nachnamen.«


    Sie räusperte sich. »Ist das so?«


    Er machte einen Schritt zur Seite, reichte ihr den Backstage-Pass mit ihrem falschen Nachnamen und deutete einen Gang entlang. Überall standen Menschen vor Türen, auf denen die Namen der Vorbands angebracht waren. Dabei handelte es sich größtenteils um junge Frauen, die genauso aussahen, wie Myrna es erwartet hatte. Anscheinend war es total in, einen schwarzen BH als Oberteil anzuziehen. Myrna tat so, als würde sie dazugehören, auch wenn ihr bewusst war, dass sie deutlich aus dem Rahmen fiel. Jeder, an dem sie vorbeikam, hörte mitten im Satz auf zu reden und starrte sie an. Vielleicht hätte sie sich doch noch eine Jeans kaufen sollen. Sie hatte nicht gedacht, dass sie in ihrem Kostüm derart auffallen würde, aber da hatte sie sich gewaltig geirrt.


    Als sie die Garderobe der Sinners entdeckte, musste sie lächeln. Hier drin wäre sie sicher vor den wütenden Blicken der Fans. Oder nicht?


    Sie klopfte an die Tür, die im nächsten Augenblick geöffnet wurde. Eigentlich hatte sie erwartet, nur Bandmitglieder anzutreffen, aber sie musste feststellen, dass die Garderobe voller Menschen war, die sie noch nie im Leben gesehen hatte. Sie huschte hinein und schloss die Tür hinter sich. Während sie sich den Weg durch den Raum bahnte und Ausschau nach bekannten Gesichtern hielt, bemerkte sie, wie viele der Anwesenden sie musterten.


    »Myrna!«, rief Eric. »Da bist du ja.«


    Sie zuckte zusammen, als er auf sie zu kam, die Arme um sie legte und sie hochhob, sodass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. Seine Größe überraschte sie, er war bestimmt einen Meter fünfundneunzig groß, aber spindeldürr. Erst als ihre Füße über dem Boden baumelten, wurde ihr bewusst, wie groß dieser Mann eigentlich war.


    »Lass mich runter.«


    Eric wirbelte sie herum, küsste sie schmatzend auf die Schläfe und setzte sie wieder ab.


    Eine junge Frau mit schwarzem Lippenstift packte Erics Arm. »Wer ist die denn?«


    Er gab dem Mädchen einen Klaps auf den Hintern. »Das geht dich nichts an. Hol mir lieber ein Bier.«


    Schon zog die Kleine los, ohne auch nur zu protestieren.


    »Wo ist Brian?«, wollte Myrna wissen.


    »Der macht sich bereit für seinen Auftritt. Ich kann ruhig scheiße aussehen, ich sitze ja eh hinter dem Drumkit. Aber er steht ganz vorn an der Bühne und muss ordentlich was hermachen. Willst du ein Bier?«


    »Nein, danke. Du siehst überhaupt nicht scheiße aus.« Sie glättete die blutrote Haarsträhne an seinem Hals.


    »Steht Myrna etwa auf mich?« Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich.


    Jemand schoss ein Foto.


    »Hey«, rief Myrna dem Mann mit der Kamera nach und wand sich aus Erics Armen. »Hey, ich habe dir nicht erlaubt, mich zu fotografieren. Hey!«


    Ein schwarzes T-Shirt, das sich über einer muskulösen Brust spannte, versperrte ihr Blickfeld. Sie erstarrte. Der Kerl war zu groß, als dass es Brian sein konnte. Als sie nach oben sah, bekam sie weiche Knie.


    »Sed?«


    Er verzog die Lippen zu einem selbstzufriedenen Grinsen, aber sie konnte seine Augen hinter der dunklen verspiegelten Sonnenbrille nicht erkennen.


    Dann befingerte er ihren Backstage-Pass, den sie an ihr Revers geklemmt hatte. »Hi, Miss Ficktsed. Schön, dich zu sehen.«


    »Du … Du siehst … anders aus.« »Heiß« hatte sie eigentlich sagen wollen, aber sie wollte nicht zu einem dieser stammelnden Fans mutieren, die sich ihm ständig zu Füßen warfen. Schon jetzt hatte er ein halbes Dutzend solcher Weiber im Schlepptau.


    »Ich kann es nicht fassen, dass du in einem Businesskostüm auf ein Metalkonzert gehst, Frau Professor. Du scheinst ja dickere Eier zu haben als ich.«


    »Das ist wohl kaum möglich«, sagte die Blondine zu seiner Rechten und amüsierte sich über ihren eigenen Witz.


    »Master Sinclair ist im Bad.« Sed deutete mit dem Kopf auf eine Tür an der Rückwand des Raumes. »Er braucht vor einem Auftritt immer Ruhe, aber er hat bestimmt nichts dagegen, wenn seine Muse ihn kurz besucht.«


    »Danke, Sed.«


    »Wer war das?«, wollte die Blondine von Sed wissen.


    »Das geht dich nichts an. Hol mir lieber ein Bier.« Auch sie marschierte ohne irgendeinen Protest los, und im nächsten Augenblick hatte eine Brünette den Platz an Seds Seite eingenommen.


    Myrna zwängte sich zwischen den Menschen hindurch in Richtung Tür. In einer Ecke entdeckte sie Jace, der sich von einem Roadie mithilfe einer riesigen Tube grünem Haargel sein Haar zu Dornen formen ließ. Trey hatte zwei Lollis im Mund und ein Mädchen auf dem Schoß. Der unglaublich attraktive junge Mann neben ihm hatte eine Hand auf Treys Oberschenkel gelegt, was Trey jedoch nicht zu bemerken schien. Er winkte Myrna zu, als er sie entdeckte. Sie winkte zurück, erreichte die Badezimmertür und klopfte an.


    »Besetzt«, rief Brians Stimme von der anderen Seite.


    »Ich bin’s, Myrna. Kann ich reinkommen?«


    Die Tür wurde aufgerissen, eine Hand in einem fingerlosen Lederhandschuh packte ihren Unterarm und zerrte sie in den Raum. Sofort nahm Brian sie in die Arme. Sie drückte die Nase an seiner Schulter gegen seine Lederjacke. Himmel, roch er gut. In den drei Stunden, die sie sich nicht gesehen hatten, hatte sie ihn tatsächlich vermisst – das war nicht gut. Schließlich mussten sie sich in wenigen Stunden Lebewohl sagen.


    »Schön, dass du da bist«, murmelte er.


    Sein harter Körper zitterte. Sie lehnte sich etwas zurück und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Seine Augen waren dick mit schwarzem Eyeliner umrandet.


    »Du trägst ja mehr Make-up als ich.«


    »Sehe ich aus wie ein Mädchen?« Er starrte in den Spiegel, der über dem Waschbecken hing, und bleckte die Zähne, um möglichst gemein auszusehen.


    Myrna umarmte ihn von hinten und drückte sich an seinen Rücken. »Nein. Wie immer siehst du heißer aus, als die Polizei erlaubt.«


    »Wirst du mich jetzt verhaften?«


    Sie legte ihre Hand in seinen Schritt. »Nein, aber möglicherweise muss ich dich bestrafen.«


    Brian nahm ihre Hand. »Mach mich jetzt bloß nicht heiß. Ich muss in dreißig Minuten auf die Bühne und kann jetzt schon kaum noch laufen.«


    Sie kicherte. Seine Hüften und seine Beine hatten an diesem Tag schon einiges mitgemacht. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ist das der Grund, warum du zitterst?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab Lampenfieber. Aber das vergeht, sobald ich auf der Bühne stehe.«


    Dann zog er sie vor sich und sah ihr ins Gesicht. Sie lehnte sich ans Waschbecken und erwiderte seinen zärtlichen Kuss.


    »Ich bin so froh, dass du hier bist«, erklärte er. »Irgendwie habe ich mir eingeredet, dass ich dich nie wiedersehen würde.«


    »Ich wollte euer Konzert um nichts auf der Welt verpassen. Auch wenn ich nicht so aussehe, bin ich doch euer größter Fan.«


    »Ich mag dieses Kostüm.« Er fingerte an dem obersten Knopf ihrer Bluse herum. »Trägst du darunter Strumpfhalter?«


    »Falls ich dich für würdig erachte, kannst du das nach der Show vielleicht selbst herausfinden.«


    »Wow, wenn das kein Anreiz ist. Jetzt sollte ich mich aber lieber warmmachen. Meine Finger sind ganz steif.«


    »Küsst du mich vorher noch mal?«


    Er stützte die Hände rechts und links ihrer Hüften auf das Waschbecken, beugte sich vor und nahm ihren Mund in Besitz. Als hätte jemand ein Streichholz angezündet, flackerte das Verlangen in ihr auf. Sie legte die Arme um seinen Hals und spielte mit seinen Nackenhaaren. Normalerweise waren sie ganz weich, aber jetzt fühlten sie sich aufgrund des Haarsprays und Gels hart an. Myrna hatte das Gefühl, als hätte sie gleich zwei unwiderstehliche Männer auf einmal kennengelernt: den wahren Brian, mit dem sie den Tag verbracht hatte und der ein verdammt heißer Kerl war, und diese Rockstar-Version, Master Sinclair, der dem anderen in nichts nachstand. Sie waren dieselbe Person und dennoch grundlegend verschieden.


    Langsam ließ er von ihr ab, schlug die Augen auf und bedachte sie mit einem sinnlichen Blick. »Ich werde nachher auf der Bühne etwas nur für dich spielen.«


    »Was denn?«, fragte sie atemlos.


    »Du wirst es wissen.«


    Während Myrna noch am Waschbecken lehnte, öffnete Brian die Tür. Sofort warf sich ihm ein Mädchen mit schwarzem und lilafarbenem Haar an den Hals. »Master Sinclair! Endlich! Ich habe schon eine Ewigkeit gewartet!« Sie packte seinen Arm und hüpfte ständig auf und ab. »Oh mein Gott, ich liebe dich soooooo sehr! Krieg ich ein Autogramm? Bitteeee!«


    Er würdigte sie kaum eines Blickes, während er das Booklet der Sinners-CD signierte, das sie ihm reichte.


    Das Mädchen sah über die Schulter ins Badezimmer. »Wer ist das?«


    »Das geht dich nichts an.« Er gab ihr den Stift und die CD zurück. »Hol mir lieber ein Bier.«


    Auch sie verschwand, ohne zu protestieren.


    Myrna lachte. Brian warf ihr einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch. Sie schüttelte grinsend den Kopf. Wenn man ständig von Fans umgeben war, die einem jeden Wunsch erfüllten, wie schnell bekam man da wohl einen Höhenflug?
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    Myrna stand zusammen mit einigen Roadies und mehreren Mädchen aus der Garderobe vor der Bühne und wartete, dass die Sinners herauskamen. Ihr Herz schlug vor lauter Aufregung schneller.


    »Wer bist du überhaupt?«, wollte eines der Mädchen aus der Garderobe wissen.


    »Das geht dich nichts an. Hol mir lieber ein Bier«, erwiderte Myrna.


    Das Mädchen starrte sie mit finsterer Miene an, sodass sich Furchen in ihrem dicken, blau-schwarzen Augen-Make-up bildeten. Myrna fragte sich, ob derart viel Glitter wirklich nötig war. So etwas lenkte doch eher von ihrem guten Aussehen ab, anstatt es zu betonen.


    »Äh, das war ein Witz«, fügte Myrna hinzu. »Ich bin eine Freundin von Brian.«


    »Warst du sein Babysitter, als er in der Grundschule war oder so was in der Art?«


    Autsch.


    »Nein, er vögelt mich.«


    »Ha, hab ich’s mir doch gedacht.« Das Mädchen grinste. »Wie ist er denn an eine steife Braut wie dich geraten?«


    Myrna zuckte mit den Achseln. »Mit wem bist du hier?«


    »Mit Sed oder Trey. Ich hatte auf Brian gehofft, da er nicht mehr mit Angie zusammen ist, aber er ist ziemlich monogam.«


    »Mit Sed oder Trey?«


    »Vielleicht auch mit beiden. Das hängt von ihrer Laune ab und wie müde sie nach ihrem Auftritt sind.«


    »Nicht mit Eric oder Jace?«


    »Eric wird bestimmt zusehen. Wenn er Lust hat, kann er mich vögeln, wenn Sed mit mir fertig ist. Und Jace … Der ist mir echt zu extrem.«


    »Jace ist dir zu extrem?« Der niedliche, stille, kleine Jace?


    Ein anderes Mädchen nickte. »Jace ist ein Irrer. Zuerst hat er mich gebeten, ihn mit dieser Peitsche zu verprügeln, damit er in Stimmung kommt, und dann, als wir es miteinander trieben, dachte ich, er würde mich umbringen. Das ist mein voller Ernst! Ich wäre beinahe erstickt.«


    »Wow.« Das hätte Myrna nie im Leben von Jace erwartet. »Und wie heißt ihr?«


    »Ich bin Darlene«, antwortete das Mädchen mit dem dicken Augen-Make-up.


    »Joyce«, sagte die andere.


    »Ich bin Myrna. Myrna Ficktsed.«


    Die Mädchen lachten. »Dann sind wir verwandt. Wahrscheinlich Schwestern, oder?«


    »Dann hattest du was mit Sed, bevor du dir Brian geschnappt hast?«, wollte Joyce wissen. »Ich bin erstaunt, dass Brian das zugelassen hat.«


    »Äh, nein.«


    »Wieso hast du dann einen Backstage-Pass von Sed?«


    Myrna wurde rot. Da der von Sed erfundene falsche Nachname auf ihrem Pass stand, schienen alle zu denken, dass sie was mit ihm gehabt hatte, um da ranzukommen. »Eine Frage, Mädels: Habt ihr Sex mit Sed, damit er euch hinter die Bühne lässt?«


    »Das ist das Minimum«, bestätigte Darlene.


    »Dieser Arsch!«, fluchte Myrna.


    »Ja, ein sehr ansehnlicher Arsch«, meinte Joyce. Die beiden Mädchen kicherten und umarmten einander.


    »Ihr findet es gut, dass er euch so behandelt?«, hakte Myrna nach. »Lasst ihr euch von allen Männern so behandeln?«


    »Natürlich nicht. Aber wir reden hier von Sed Lionheart. Dem Sed Lionheart. Verstehst du? Wenn er in Hundescheiße tritt, würde ich ihm den Stiefel ablecken, falls er mich darum bittet«, erklärte Darlene.


    »Nicht, wenn ich es vor dir tue«, warf Joyce ein.


    »Das ist ja unglaublich«, murmelte Myrna kaum hörbar.


    Die Lichter im Stadion gingen aus, und blaues Licht erhellte den unteren Teil der Bühne. Vier Beinpaare marschierten durch das blaue Leuchten.


    Das Gebrüll der Menge war ohrenbetäubend. Myrnas Herz raste. Eines dieser Beinpaare gehörte Brian.


    Das Dröhnen der Bassdrum vibrierte durch ihren Körper. Jace’ Bass passte sich Erics Takt an und donnerte tief in Myrnas Brust. Dann kam Treys Rhythmusgitarre hinzu, und schließlich ertönte Brians unverkennbares Solo-Intro. Das Publikum tobte. Ein grelles Licht blitzte auf, und dann gingen auch die anderen Lampen an. In der Bühnenmitte begann Sed den Song mit einem langen, tief Knurren ins Mikrofon. Die Mädchen neben ihr kreischten und reckten die Fäuste in die Luft.


    Aber Myrna konnte den Blick nicht von Brian abwenden, und sie wagte es nicht einmal zu blinzeln. Sie beobachtete ihn, wie er über die Bühne marschierte und Gitarre spielte, als wäre sie ein Teil seines Körpers. Es war fast so, als würde er sich mit ihr im Liebesspiel befinden. Und Myrna war nicht im Geringsten eifersüchtig, dass er den Saiten derart große Aufmerksamkeit schenkte. Sie empfand es vielmehr auf eine primitive, kaum beschreibbare Art als unglaublich aufregend. Möglicherweise lag es daran, dass er zehntausend Menschen mit seinem faszinierenden und verführerischen Fingerspiel verzauberte. Als die Band zum Gitarrensolo in der Mitte des Songs kam, ging Brian ins Zentrum der Bühne und Sed stellte sich neben Jace. Vor der Bühne wogte die tobende Menge in einem Meer aus Menschen und Schweiß.


    »Du gottverdammtes Genie, Master Sinclair«, brüllte einer der Roadies. Der Mann musste die Show bei jedem Auftritt gesehen haben, und dennoch war er so begeistert davon. Myrna sah einfach nur staunend zu, und jeder Nerv in ihrem Körper schien zum Leben erwacht zu sein. Sie hatte sich noch nie so lebendig gefühlt.


    »Los, Baby! Spiel es!«, brüllte sie.


    Darlene lachte und klopfte ihr begeistert auf den Rücken. »Hervorragende Wahl, Myrna. Master Sinclair ist unglaublich heiß.«


    Trey fiel ein und spielte in völliger Harmonie mit Brian, während er zu ihm in die Mitte der Bühne kam. Sie spielten auf den Saiten der jeweils anderen Gitarre, während sie das Griffbrett ihrer eigenen bearbeiteten. Es hatte etwas hoch Erotisches, die beiden zusammen spielen zu sehen. Völlig unerwartet entstand eine Intimität zwischen ihnen. Eine Intimität, an der sie zu gern teilgehabt hätte. Mit beiden gleichzeitig. Sie wurde puterrot, während sich zwischen ihren Schamlippen die Feuchtigkeit sammelte. Großer Gott! Was dachte sie da nur? Brian und Trey gleichzeitig? Mit ihr? Allein der Gedanke überforderte ihre Sinne. Sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu.


    Wieder brüllte das Publikum auf, als die Gitarristen den Part beendet hatten und sich voneinander trennten. Trey stampfte über die Bühne, was einfach anbetungswürdig aussah. Es schien, als müsse sein Körper einfach auf die Musik reagieren. Er stolzierte im Rhythmus mit den Akkorden, die er spielte, über die Bühne, und Myrna stellte fest, dass Trey in diesem Augenblick unglaublich sexy aussah. Verdammt, selbst Jace und sogar Eric machten sie gerade an, dabei konnte sie von Eric nicht viel mehr sehen als seine wild herumwirbelnden Trommelstöcke.


    Sed stieg wieder in den Song ein und sang sich am anderen Ende der Bühne das Herz aus dem Leib. Einige Fans machten Crowdsurfing und landeten auf der Freifläche zwischen der niedrigen Absperrung und der Bühne. Die Securityleute zogen sie sofort aus dem Verkehr, und die Fans wurden an Myrna vorbeigeführt und schrien aufgeregt, wenn sie von hinten wieder in den Zuschauerraum kamen. Aber Myrna bekam kaum etwas mit außer den Männern auf der Bühne. Brian war wieder im Hintergrund verschwunden. Er stand jetzt vor Erics Drumkit und wackelte beim Spielen mit dem Kopf im Takt. Als der Song zu Ende war, wurde die Bühne dunkel und das Publikum brüllte vor Begeisterung. Myrna stellte keine Ausnahme dar. Diese Musiker waren einfach der Hammer. Und sie kannte sie persönlich! Das war alles so unglaublich. Sie kreischte ebenso wie alle anderen Fans und gierte nach mehr.


    Ein Scheinwerfer erhellte eine Plattform vor der Bühne, auf der Sed jetzt auftauchte. »Wie geht es euch heute Abend, Chicago?«, rief er und hielt das Mikrofon ins Publikum.


    Die Menge brüllte. Er legte eine Hand hinter sein Ohr, und alle schrien noch lauter.


    »Wir haben heute mit der Arbeit an unserem neuen Album angefangen«, sagte Sed dann ins Mikro. »Was haltet ihr davon?«


    Wieder schrien alle begeistert. Myrna wurde am ganzen Körper glühend heiß. Sie war daran nicht unbeteiligt gewesen. Sie war dabei gewesen.


    »Master Sinclair wird euch später ein neues Solo vorspielen, aber jetzt erklimmen wir erst einmal … die Tore … der Hölle.«


    Das Publikum schrie, als Brians Intro zu »Gates from Hell« aus den Lautsprechern dröhnte. Der Rest der Band stieg beim fünften Takt mit ein, und die Menge drehte förmlich durch. Fasziniert von der Energie der zehntausend jungen Leute ging Myrna ebenso ekstatisch mit wie alle anderen. Brian kam über die Bühne in ihre Richtung. Sie bezweifelte, dass er sie in der Dunkelheit vor der Bühne überhaupt sehen konnte, aber er sah sie direkt an und zwinkerte ihr zu. Myrna stockte der Atem. Ohne sein Gitarrespiel zu unterbrechen, ging er wieder auf die andere Seite der Bühne. Während des langen Instrumentaloutros legte Sed sein Mikrofon zur Seite und sprang in die Menge. Myrnas Herz klopfte vor Sorge schneller, und sie befürchtete, dass er sich dabei verletzt hätte. Aber dem war natürlich nicht so. Die Menge katapultierte ihn wieder in Richtung Bühne, bis die Securityleute ihn aus den gierigen Händen befreiten und wieder auf die Bühne stellten. Die ganze Absperrung wackelte, als das Publikum nach vorn stürmte. Ein Roadie rannte über die Bühne, hob Seds Mikrofon auf und warf es ihm zu. Derweil feierten Brian, Trey und Jace in der Bühnenmitte eine Gitarrenorgie.


    Sed sang den Rest des Songs auf der Freifläche vor der Absperrung. Er gestattete den Leuten, seine Schulter, seinen Arm und seine freie Hand zu berühren, während er hin und her lief. Als das Lied zu Ende war, kam er auf die Seite der Bühne gerannt, auf der Myrna stand.


    »Hey, Myrna«, rief er atemlos, während er an ihr vorbeilief. »Genießt du die Show?«


    »J-ja«, brachte sie stotternd heraus.


    »Sed!«, schrie Darlene.


    Aber er war bereits die Stufen hinauf zur Bühne gelaufen.


    »Ihr seid einfach die Größten!«, rief Sed dem Publikum zu, das ihm seine Begeisterung entgegenschrie. »Was denkst du, Master Sinclair?«


    »Ich weiß nicht so recht. Ich kann sie kaum hören.« Als Brians Stimme aus den Lautsprechern kam, wurden Myrnas Knie weich. Dieselbe Stimme hatte sie nur Stunden zuvor noch zum Schreien aufgefordert, und jetzt reagierten zehntausend Menschen auf seine Worte, indem sie ohrenbetäubend laut brüllten. Brian hielt sein Plektrum in die Höhe. »Wer will es haben?«


    Arme wurden über die Absperrung gestreckt, um sich diese Trophäe zu sichern. Er warf das Plektrum in die Menge, und jeder dort versuchte, es aufzufangen. Dann nahm er seine Gitarre ab, und ein Roadie kam mit einer silbernen Akustikgitarre angerannt. Brian tauschte die Instrumente aus, und der Roadie trug seine Elektrogitarre ans andere Bühnenende. Nachdem sich Brian das neue Instrument umgehängt hatte, nahm er ein neues Plektrum von dem Tape, das an seinem Mikrofonständer befestigt war. Er starrte es an, als würde er nach Fehlern suchen, und kam dann auf Myrna zu. Dieses Mal sah er sie jedoch nicht an, sondern setzte sich zum Publikum gewandt auf eine Plattform. Sie musste sich damit zufriedengeben, seinen Rücken anzustarren und sich daran zu erinnern, wie sich sein Haar zwischen ihren Fingern angefühlt hatte.


    »Sollen wir das Tempo mal ein wenig drosseln?«, fragte Sed das Publikum. Das Licht wurde gedämpft, bis nur noch ein sanftes Glühen hinter der Band zu sehen war. Brian saß an einem Ende der Bühne auf der Plattform, Trey am anderen. Leise stimmten sie die Akkorde ihrer wohl bekanntesten Ballade an.


    »Na, gefällt euch das?«, rief Sed.


    Überall im Publikum gingen Feuerzeuge an. Handys wurden aufgeklappt. Ein Meer aus winzigen Lichtpunkten erhellte den dunklen Zuschauerraum. Dieser Song war bei Weitem nicht so laut wie der letzte, daher konnte Myrna hören, wie die Menge in Seds Gesang einstimmte. Er hatte eine samtweiche Stimme, wenn er nicht gerade schrie. Sie hatte fast vergessen, wie wunderschön er singen konnte. Er setzte sich ganz vorn an den Rand der Bühne und ließ seine Seele in jedes Wort fließen. Myrna konnte vollkommen nachvollziehen, warum so viele Frauen auf Sed flogen, auch wenn Brian der Einzige war, den sie begehrte.


    Nach den ersten sechs Songs verließen alle Bandmitglieder bis auf Brian die Bühne, um eine kurze Pause zu machen. Er stellte das Mikrofon in die Bühnenmitte. »Sed hat euch einen Vorgeschmack auf mein neues Solo versprochen. Aber ihr dürft nicht lachen, wenn ich es vermassle. Ich hab es heute erst geschrieben.« Er machte eine effektvolle Pause und fing dann an zu spielen. Aus den Verstärkern kam das Kinderlied »Twinkle Twinkle Little Star«, gespielt auf Treys typische Art. Bei der letzten Note schlug Brian gegen den Tremolohebel. Wenn irgendjemand aus einem Kinderlied einen Rocksong machen konnte, dann Master Sinclair. »Nicht schlecht, was?« Er grinste, und Myrnas Herz schmolz dahin. »Aber das ist wohl eher Treys Tempo.«


    Die Menge jubelte und lachte.


    »Wenn ihr wirklich was Neues von mir hören wollt, dann müsst ihr schon lauter schreien.«


    Das Publikum brüllte so laut, dass Myrna sich die Ohren zuhalten musste. Als es wieder ruhiger wurde, nahm sie die Hände herunter. Schließlich wollte sie keines von Brians Worten verpassen.


    »Das ist für dich, Myr.«


    Darlene und Joyce stießen sie ganz aufgeregt an, aber als Brians Solo begann, erstarrten sie. Das ganze Stadion fiel in Schweigen und staunte über seine Fingerfertigkeit und das Tempo, in dem er spielte. Er traf die Töne perfekt, und als er zum Ende kam, tauchte Trey neben ihm auf.


    »War das nicht einfach unglaublich?«, sagte Trey ins Mikrofon.


    Das Publikum jubelte.


    »Wir haben auch ein neues Riff. Brian wurde wirklich von seiner Muse geküsst.« Trey grinste breit und schlug ihm auf den Rücken. Lachend taumelte Brian ein paar Schritte zur Seite. »Was ist, Chicago? Wollt ihr es hören?«, fragte Trey.


    Wieder brachen alle in Jubel aus. Die beiden Gitarristen spielten das Riff, das sie an diesem Morgen im Esszimmer geübt hatten. Myrna vergaß, dass sie in einem überfüllten Stadion stand. Es war, als würde Brian sie lieben und währenddessen die Noten eines Songs auf ihre Haut schreiben. Auf der Bühne stand Brian mit geschlossenen Augen und spielte. Er hatte sich an Treys Rücken gelehnt, und Myrna spürte eine starke Verbindung zu dem Mann dort auf der Bühne. Sie fragte sich, ob er gerade an sie dachte, während er für all diese Menschen spielte.


    Sed kam wieder auf die Bühne. »Sind die beiden nicht einfach die Besten?«


    Eric bearbeitete seine Trommeln. Jace stimmte seinen Bass an. Das Publikum jubelte.


    »Dann muss ich jetzt wohl ein paar neue Texte schreiben. Oh Scheiße, immer dieser Stress!« Er hielt sich den Kopf und machte ein gequältes Gesicht. Myrna kicherte.


    Die Sinners spielten den nächsten Song. Als das Konzert zu Ende war, gab es niemanden im Stadion, der nicht völlig durchgeschwitzt war. Über dem Publikum hing eine Wolke aus Kondenswasser. Als die Band die Bühne verließ, wirkte sie gleichzeitig aufgepeitscht und ausgelaugt. Eric, der als Letzter verschwand und wohl am meisten geschwitzt hatte, warf seine Trommelstöcke wie Bumerangs in die Menge.


    Noch mehrere Minuten lang rief das Publikum »Sinners, Sinners, Sinners«, bis schließlich das Licht im Stadion anging. Myrna lief auf direktem Weg in den Backstage-Bereich. Sie entdeckte Brian, der gerade durch die Tür zu den Garderoben ging. Sie zeigte einem Security-Mann ihren Backstage-Pass und lief dann schnell weiter.


    »Brian.«


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sein Lächeln, das nur für sie bestimmt war, machte sie ganz benommen. Sie rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Ihre Ohren waren ganz taub von der lauten Musik, aber ihre anderen Sinne schienen irgendwie geschärft zu sein. Der Geruch seines Schweißes ließ sie erzittern.


    »Du bist unglaublich«, stieß sie hervor.


    Er nahm seine Ohrstöpsel aus den Ohren. »Jetzt mutier bloß nicht zum Fangirl.«


    Er legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie an der Garderobe vorbei. Durch die offen stehende Tür erspähte sie Sed, der oben ohne da stand und von mehreren Mädchen umringt war.


    »Wo gehen wir hin?«, wollte sie wissen.


    »Glaub mir, du möchtest im Moment nicht in Seds Nähe sein. Er hat wieder eine seiner Launen. Wir gehen in den Bus. Ist das okay für dich?«


    Sie nickte. Hätte er sie gebeten, über glühende Kohlen zu gehen, hätte sie auch das liebend gern getan. Woran lag das nur? Sie konnte sich selbst momentan nicht im Geringsten verstehen.


    Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Hat dir dein Solo gefallen?«


    »Klar. Ich konnte an nichts anderes denken als unseren Sex, als du es geschrieben hast.«


    »Das ging mir genauso«, erwiderte er mit einem leisen Lachen.


    »Wirklich?«


    »Woran hätte ich denn sonst denken sollen?«


    »An fünftausend Mädchen, die deinen Namen kreischen?«


    »Da waren auch fünftausend Kerle, die meinen Namen geschrien haben. Das ist nicht wirklich erregend. Außerdem interessiert mich nur eine einzige Frau, die meinen Namen schreit.«


    Ihr Herz ging auf, als er sie an sich drückte. Sie verließen das Gebäude. Draußen stand eine Menschenmenge, die sich rings um die Tourbusse versammelt hatte. Die Fans kreischten, als sie Brian erkannten, aber die Security-Leute hielten sie auf Abstand, sodass er Myrna sicher die Stufen hinauf und in den Bus führen konnte.


    »Ich muss unter die Dusche«, erklärte Brian. »Aber vorher würde ich mich gern ein bisschen hinlegen.«


    Ihr Körper vibrierte, und das Adrenalin pulsierte durch ihre Adern. Sie war sich nicht sicher, warum er sich hinlegen wollte, es sei denn …


    »Ja, mach das. Darf ich mich dazulegen?«


    »Aber sicher.« Er blickte an ihr herab. »Ich werde allerdings dein gutes Kostüm ruinieren, verschwitzt, wie ich bin.«


    »Ach, das ist nicht weiter schlimm.«


    Er grinste. »Es hat dich wohl ziemlich heiß gemacht, mich auf der Bühne zu sehen, was?«


    »Was denkst du denn?«


    Sie knöpfte ihren Blazer auf und zog ihn aus. Nachdem sie ihn auf einen Haufen aus Jeans und schwarzen Kleidungsstücken geworfen hatte, wollte sie schon ihre silberfarbene Seidenbluse aufknöpfen, aber Brian hielt ihre Hand fest. »Komm. Wer weiß, wann Eric oder ein Roadie hier auftauchen.«


    Er führte sie in den hinteren Teil des Busses und durch eine Tür am Ende eines schmalen Gangs. Sie betraten ein Schlafzimmer, das von einem breiten Bett dominiert wurde.


    »Ich bin mir nicht sicher, wie sauber das Bettzeug ist«, murmelte er, während er ihr beim Aufknöpfen der Bluse half. »Wir sind ziemlich schlampig.«


    »Ihr seid wunderbar. Ihr alle.«


    Er hielt inne und sah ihr in dem schwachen Licht der Straßenlaterne, das durch die Metalljalousie hereinfiel, in die Augen. »Großer Gott, stehst du jetzt etwa auf Sed? Auf diese Weise habe ich schon eine Menge Frauen verloren. Sie sehen ihn auf der Bühne und …«


    Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Ich stehe nur auf dich, Master Sinclair.«


    »Nenn mich hier nicht so«, murmelte er unter ihren Fingern.


    »Brian.« Sie zog die Finger weg und küsste ihn gierig.


    Ihre Bluse fiel zu Boden. Er fingerte am Verschluss ihres Rockes herum, öffnete ihn und ließ ihn auf ihre Füße fallen. Dann musterte er ihren Körper von oben bis unten, während ein zufriedenes Lächeln seine Lippen umspielte. »Ich bin sehr froh, dass du mich für würdig erachtest, sehen zu dürfen, was sich unter deinem Kostüm befindet. Sehr schön.« Er ließ sich mit dem Gesicht nach vorn aufs Bett fallen, krabbelte nach vorn bis zu den Kissen und seufzte erschöpft. »Ich muss ein bisschen schlafen.«


    Sie stieg zu ihm aufs Bett und setzte sich rittlings auf ihn. Nachdem sie ihm das T-Shirt ausgezogen hatte, hockte sie sich auf seine Oberschenkel und massierte seine Schultern und seinen Rücken.


    Brian seufzte zufrieden. »Genau das habe ich jetzt gebraucht. Danke, Myr.«


    Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Schultern und fuhr ihm mit der Zunge über die salzige Haut.


    »Das ist auch ganz großartig«, murmelte er müde.


    »Soll ich dich lieber allein lassen? Du scheinst ja hundemüde zu sein.«


    »Nein, es ist toll, wenn du da bist. Ich habe nur nicht genug Energie für Sex. Vermutlich bist du jetzt enttäuscht von mir.«


    »Niemals.« Sie nahm seine Hand und massierte seine Finger und seine Handfläche.


    »Hmmmmm.«


    »Deine Finger sind magisch.« Sie beugte sich nach unten, um sie zu küssen.


    »Wir wissen beide, dass es in diesem Bett nur einen magischen Körperteil gibt. Ich glaube, den Fans hat dein Solo gefallen, Myr.«


    »Es ist dein Solo.«


    »Nein, Baby, deins. Ich spiele es nur.«


    Sie musste lächeln, auch wenn sie wusste, dass sie diese Ehre nicht verdient hatte. »Du bist süß.«


    »Sch. Verrate das niemandem …«


    Schon war er eingeschlafen. So viel zum Thema stundenlanger atemberaubender Sex, bevor sie wieder getrennte Wege gingen. Myrna streckte sich neben ihm aus und streichelte ihm träge den Rücken. War sie wirklich hier? Dies war zweifellos der erstaunlichste Tag ihres Lebens gewesen. Selbst wenn sie diesen bemerkenswerten Mann nie mehr wiedersehen würde, könnte sie ihn niemals vergessen.


    Kurze Zeit später wurde es vor dem Bus unruhig. Laute Stimmen und Lachen waren zu hören, und eine Gruppe Männer und Frauen näherte sich.


    Myrna stieg vom Bett und sah durch einen Spalt in der Jalousie in Richtung Stadion. Der Rest der Band kam gerade aus dem Gebäude, durchquerte den abgesperrten Bereich und ging zu den Fans hinüber. Nur noch durch eine Metallbarriere von der Menge getrennt gaben die Bandmitglieder Autogramme, umarmten ihre begeisterten Bewunderer und ließen sich mit ihnen fotografieren.


    Myrna sah über die Schulter zu Brian hinüber. Er schlief tief und fest. Sie fragte sich, ob er sich schon immer auf diese Weise zurückgezogen hatte oder ob er manchmal auch die Fans mit seiner Anwesenheit beehrte. Dann sah sie wieder nach draußen. Sed hob gerade eine knapp bekleidete junge Dame über die Absperrung, die sich sofort seiner rein weiblichen Entourage anschloss. Als er sich wieder umdrehte, um Autogramme zu geben, führte das Mädchen hinter ihm einen Freudentanz auf und zog ihren Rock dann wieder herunter, sodass er ihre Oberschenkel bedeckte.


    Myrna dachte über das Mädchen nach. Sie bezweifelte, dass sie Sed kannte oder dass er sie zuvor schon einmal gesehen hatte. Würde sie ohne zu zögern mit ihm ins Bett gehen? Myrna war sich ziemlich sicher, dass die Antwort Ja lautete, aber ging die junge Frau mit jedem Mann ins Bett oder hatte sie sich von Seds Ruhm verführen lassen? Eine ähnliche Frage musste sich Myrna selbst stellen. Warum hatte sie so schnell Sex mit Brian? Normalerweise verspürte sie den Drang, einen Mann erst besser kennenzulernen, bevor sie mit ihm intim wurde. Eigentlich hatte sie nicht sehr viele Männer so gut gekannt, dass sie mit ihnen ins Bett gegangen war. Warum in aller Welt verhielt sie sich bei Brian so vollkommen anders?


    Brian seufzte im Schlaf und streckte eine Hand nach der Stelle aus, wo Myrna zuvor noch gesessen hatte. Mit einem tiefen, überraschten Atemzug wurde er wach und hob den Kopf. Als er sie am Fenster stehen sah, lächelte er, ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken und streckte die Arme über dem Kopf aus.


    »Du hast aber nicht lange geschlafen«, stellte Myrna fest.


    »Ich habe von dir geträumt.«


    »War es ein schöner Traum?« Sie trat vom Fenster weg und setzte sich neben ihn auf den Bettrand.


    »Eigentlich nicht. Ich bin dir hinterhergerannt, aber du bist immer weiter vor mir weggelaufen.«


    »Jetzt laufe ich nicht weg.«


    Er drückte ihren Oberschenkel. »Nein, das tust du nicht.«


    Sie wischte ihm einen Fleck unter seinem Auge weg. »Dein Eyeliner verläuft.«


    »Ich lag mal wieder auf dem Gesicht.«


    Es klopfte laut an der Tür. Brian stöhnte, stand auf und öffnete die Tür einen Spalt weit. »Ja?«


    »Wir brechen in einer Stunde auf«, sagte einer der Roadies.


    »Okay. Danke für die Warnung.« Brian schloss die Tür wieder und sah Myrna an. »Noch eine Stunde.«


    »Ich muss sowieso los.« Warum fühlte sie sich auf einmal so einsam? »Ich muss nach Kansas City zurückfahren und sollte bald aufbrechen, damit ich morgen zu Hause ankomme.«


    Er sah mit nachdenklicher Miene an die Decke. »Wie weit ist Des Moines von Kansas City entfernt?«


    »Des Moines? Wir sind in Chicago, Süßer.« Sie grinste. »Hast du den Überblick verloren und weißt nicht mehr, wo du dich gerade aufhältst?«


    »Nein, wir fahren heute nach Des Moines, weil wir da morgen auftreten. Vielleicht möchtest du ja die Nacht mit mir im Bus verbringen und dann morgen von Des Moines aus aufbrechen.«


    Vor Aufregung klopfte ihr Herz schneller. Von Des Moines käme sie in gerade mal drei Stunden nach Kansas City. Als ihr der Haken an der Sache einfiel, war sie geknickt. »Das geht nicht. Ich brauche meinen Wagen.«


    »Einer der Roadies kann mit deinem Wagen hinter dem Bus herfahren. Sie sind daran gewöhnt, die ganze Nacht zu fahren.«


    »Ja, das könnte funktionieren.« Sie lächelte und fühlte sich schlagartig nicht mehr einsam. »Ich würde sehr gern diese Nacht bei dir bleiben, Brian.«


    Er kam auf sie zu und zog sie hoch. Dann drückte er sie an sich, um ihr einen innigen Kuss zu geben. Sie erschauderte, noch immer ganz aufgewühlt vom Auftritt der Sinners.


    Wieder klopfte es an die Tür. Brian erstarrte und löste sich von Myrna.


    »Mann«, zischte Brian. »Was ist?«, rief er dann laut.


    Die Tür ging auf, und Sed steckte den Kopf herein. »Seid ihr beschäftigt?«


    »Wir wollten gerade anfangen.«


    »Ich finde, ihr habt das Schlafzimmer schon lange genug mit Beschlag belegt.«


    »Der andere Bus …«


    »Da hat sich Trey eingenistet. Außerdem hast du es versprochen.«


    »Ja, ich weiß.« Brian blickte auf Myrna herab. »Dann holen wir mal deinen Wagen.«


    Sie nickte und stellte sich hinter Brian, damit Sed ihren halbnackten Körper nicht sehen konnte. »Ich ziehe mich nur schnell an.«


    »Zwei Minuten.« Brian betonte seine Aussage, indem er zwei Finger hob.


    Sed schloss die Tür wieder. Brian gab Myrna einen Kuss auf die Wange und hob ihre Bluse vom Boden auf.


    »Entschuldige«, sagte er. »Ich hatte ihm versprochen, dass er das Schlafzimmer heute Nacht haben kann. Da wusste ich natürlich noch nicht, dass du bleiben würdest.«


    »Das ist schon okay. Wir können auch einfach so zusammen sein. Das ist für mich völlig in Ordnung.«


    Er strahlte sie an. »Wirklich? Das klingt doch super.«


    Sie zog ihre Bluse und ihren Rock an und machte sich wieder vorzeigbar. Brian zog sich das T-Shirt über den Kopf, nahm ihre Hand und führte sie zur Tür. Sie verließen den Raum, gingen durch den schmalen Gang, der an beiden Seiten von Etagenbetten flankiert war, vor denen die Vorhänge zugezogen waren, und betraten den Hauptraum. Myrna zählte darin acht Personen: Sed, drei Mädchen, Eric und mehrere Roadies.


    »Du kannst dich austoben, Sed«, meinte Brian.


    Sed packte das Mädchen neben ihm, warf es sich über die Schulter und marschierte mit ihr durch den Flur in Richtung Schlafzimmer. Die attraktive junge Frau kreischte vor Vergnügen, als er die Tür aufriss und sie aufs Bett warf. Die anderen beiden Mädchen und Eric folgten ihnen aufgeregt.


    Myrna musste man ihre Verblüffung angesehen haben. Brian lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


    »So ist er immer«, erklärte er. »Ich bin überrascht, dass er vorhin nicht einfach reingeplatzt ist. Sonst klopft Sed nie an.«


    »Er hat aus gutem Grund diesen Ruf«, meinte einer der Roadies. Der Mann hätte mit seinen Tattoos, den dunklen Haaren und der Sonnenbrille, die er auch nachts trug, als Bandmitglied durchgehen können. Ketten an der Kleidung, zahlreiche Piercings und sein muskulöser Körper vervollständigten den Look.


    »Wer sind die Fahrer heute, Travis?«, erkundigte sich Brian.


    »Ich fahre den Truck und Matt den anderen Bus. Ich glaube, Dave übernimmt diesen hier.« Der Mann deutete auf den normal aussehenden Blonden zu seiner Linken. Dave nickte kurz.


    Brian wandte sich an den dritten Roadie, der anscheinend nichts zu tun hatte. »Würdest du mir einen Gefallen tun, Jake?«


    »Alles, was du willst«, erwiderte dieser, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Myrna braucht jemanden, der ihren Wagen nach Des Moines fährt.«


    Jake grinste. »Verstehe. Das ist überhaupt kein Problem.« Der große, schlanke Mann mit dem kurzen Irokesenschnitt sah auf Myrna hinunter. »Wo steht dein Wagen?«


    »Auf dem Parkplatz. Ich werde ihn holen«, sagte sie. »Soll ich einfach vor dem Bus parken und dir die Schlüssel geben?«


    »Das wäre perfekt. Es ist doch nicht so ein lahmer Minivan, oder?«


    »Ähm … Es ist ein 57er Ford Thunderbird-Cabrio. Ich habe den Wagen gerade erst restaurieren lassen. Du passt gut auf, oder? Er liegt mir nämlich sehr am Herzen.«


    »Cool«, murmelte Dave. »Lass uns tauschen, Jake. Du kannst den Bus fahren, und ich nehme den Thunderbird.«


    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Jake. »Brian hat mich gefragt.«


    »Ich muss dich allerdings vorwarnen: Er ist pink«, unterbrach ihn Myrna.


    »Pink? Wie konntest du einem Klassiker nur so etwas antun?« Jake strich sich mit einer Hand über den Kopf.


    »Ich bin nun mal eine Frau, falls dir das noch nicht aufgefallen ist«, erklärte sie lachend.


    »Ich glaube, das ist hier schon jedem aufgefallen«, flüsterte ihr Brian ins Ohr. Als Reaktion auf seine leise Stimme fing ihr ganzer Körper an zu kribbeln.


    »Ich habe kein Problem mit Pink«, stellte Dave fest, seine blauen Augen vor Begeisterung aufgerissen. Er sah eigentlich ziemlich adrett aus, und Myrna fragte sich, wie lange er wohl schon für die Band arbeitete. Jake hingegen wirkte wie ein wilder Kerl. Wenn sie nur vom Aussehen der Männer ausging, wäre es Myrna lieber gewesen, dass Dave ihren Wagen fuhr, aber sie wusste, dass das nicht fair gewesen wäre. Die Roadies arbeiteten alle hart, und die Band vertraute ihnen sowohl die teure Ausrüstung als auch ihr Leben an. »Tausch mit mir, Jake. Komm schon, Mann. Du fährst den Bus doch gern und weißt, wie ungern ich das mache.«


    »Klärt das untereinander«, entschied Brian. »Wir müssen ihren Wagen holen, bevor wir aufbrechen. Ist der Truck schon beladen?«


    »Wir sollten uns wohl besser an die Arbeit machen«, meinte Dave.


    »Wer seinen Teil der Ausrüstung als Erster verladen hat, fährt den T-Bird fahren«, rief Jake, riss die Bustür auf und stürmte die Stufen hinunter.


    »Hey, das ist nicht fair!«, rief ihm Dave nach. »Ich muss mich um die Drums kümmern! Das sind geschätzt ungefähr eine Million!«


    Jakes Stimme wurde immer leiser, während er sich vom Bus entfernte. »Mag sein, aber ich muss nicht nur Treys Gitarren, sondern auch die Verstärker einpacken. Also hör auf, dich zu beschweren«, rief er über die Schulter zurück.


    »Gehen wir«, sagte Brian.


    »Warte.« Myrna hielt ihn auf. »Ich brauche noch meinen Blazer. Da sind die Schlüssel drin.«


    Er wartete, bis sie ihren Blazer angezogen hatte, nahm ihre Hand und half ihr die steilen Stufen hinunter.


    Es standen bei Weitem nicht mehr so viele Menschen hinter der Absperrung, aber als Brian aus dem Bus stieg, jubelten alle.


    »Verdammt«, murmelte Brian. »Äh … Warte kurz, okay?«


    Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, und mehrere Kameras gingen los. Myrna wünschte sich wieder einmal, dass die Leute aufhören würden, Fotos von ihr mit den Sinners zu machen, ohne sie vorher um Erlaubnis zu fragen.


    Brian ging auf die Menge zu, fing an einem Ende der Absperrung an und arbeitete sich zum anderen durch. Er gab Autogramme, schüttelte Hände, nahm hin und wieder einen Fan in den Arm, ließ sich unzählige Male fotografieren und ertrug es, von zahlreichen Frauen angetatscht zu werden. Myrna wartete geduldig und versuchte, ihre Eifersucht im Zaum zu halten. Sie wusste, dass es wichtig war, was er da tat. Seine Fans hatten seine Karriere erst möglich gemacht. Dennoch gefiel es ihr nicht, dass sich all diese jungen Frauen an ihm rieben, während er damit beschäftigt war, ein Foto zu signieren oder eine Frage zu beantworten.


    Nach etwa fünfzehn Minuten winkte er den Leuten zu und kehrte an Myrnas Seite zurück.


    »Ich muss jetzt vorn um den Bus herum und mich dann dahinter langschleichen. Sonst kommen wir hier nie weg. Du gehst zwischen den Bussen durch, und dann treffen wir uns auf der anderen Seite. Tu so, als würdest du dich von mir verabschieden.«


    »Okay.«


    Er umarmte sie ebenso distanziert, wie er zuvor die Fans umarmt hatte, und winkte ihr kurz zu, bevor er in die entgegengesetzte Richtung davonging. Sie lief an der Seite des Busses entlang, die dem Stadion zugewandt war, und beobachtete dabei, wie die Roadies die Ausrüstung aus einer Tür zu einem großen Lkw beförderten, der neben dem zweiten Tourbus parkte. Nach einem schnellen Blick über die Schulter schlüpfte sie zwischen den Bussen hindurch. Als sie am Schlafzimmer des Busses vorbeiging, hörte sie leidenschaftliche, lustvolle Schreie von drinnen. Sie blieb stehen und blickte zu dem Fenster über sich hinauf. Sed musste gerade mit einem der Mädchen zugange sein, da es lautstark Seds Namen schrie. Myrna wurde rot und fragte sich, wie viel von ihrer vorherigen Unterhaltung draußen zu hören gewesen war.


    Auf einmal drückte sie ein schwerer Körper gegen die Seite des Busses. In der Dunkelheit griff eine Hand nach ihrer Brust. Myrna schlug das Herz bis zum Hals. Sie versuchte, sich gegen den Mann zu wehren und sich aus seinem Griff zu winden.


    Jeremy. Oh Gott, er hat mich gefunden. Wie hat er das geschafft?


    Der Mann packte ihr Handgelenk, bevor sie zuschlagen konnte, und drückte ihre Hand neben ihrem Kopf gegen den Bus. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, und hatte im nächsten Augenblick schon eine Zunge zwischen den Lippen. Den Geschmack kannte sie doch. Brian?


    Er hatte sie erschreckt. Nein, er hatte ihr eine Heidenangst eingejagt.


    »Was machst du denn? Ich dachte, ich werde überfallen.«


    »Das wirst du doch auch«, knurrte er und drückte sie mit seinem Körper gegen den Bus.


    Als er versuchte, sie zu küssen, boxte sie ihn in den Bauch. »Lass das.«


    »Au. Hier kann uns niemand sehen.« Sie waren komplett in den Schatten verborgen.


    Während er sich weiter gegen sie presste, ließ er ihr Handgelenk los und schob ihren Rock hoch. Obwohl sie wusste, dass er ihr nicht wehtun würde, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Sie schlug ihm auf den Arm, so fest sie konnte, und er hielt inne. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht sehen, daher wusste sie nicht, ob er wirklich begriffen hatte, was sie wollte.


    »Soll ich echt aufhören, Myrna? Ich dachte, wir könnten hier einen Quickie haben, wenn Sed schon das Schlafzimmer für sich beansprucht.«


    »Schleich dich nicht so an mich ran. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    Er legte ihr die Fingerspitzen auf die Brust. »Dein Herz rast ja, Süße. Du hast doch gewusst, dass ich es bin, oder nicht?«


    »Nein«, flüsterte sie. »Ich dachte … Ich dachte, er …« Sie kämpfte gegen die Tränen an und kam sich töricht vor. »Egal, was ich gedacht habe. Mach das einfach nie wieder.«


    Er umarmte sie zärtlich. »Es tut mir total leid. Verzeihst du mir?«


    Wie konnte sie länger böse auf ihn sein? Sie wusste, dass sie überreagiert hatte. Jeremy war für immer aus ihrem Leben verschwunden. Gut, er war aus dem Gefängnis entlassen worden, aber er wusste nicht, wo sie war. Und das hier war Brian, nicht Jeremy. Sie mochte Brian. Vielleicht etwas zu sehr, wenn man bedachte, dass sie sich erst seit so kurzer Zeit kannten.


    Sobald sie ihre Angst überwunden hatte, suchte sie in der Finsternis Brians Mund und küsste ihn zärtlich und mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Du vergeudest Zeit. Die Busse fahren bald ab.«


    »Du machst mit?«, fragte er ungläubig.


    »Versprichst du mir, dass du dich nie wieder so an mich anschleichst?«


    »Versprochen.« Er zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Zieh dein Höschen aus.«


    Sie legte ihm eine Hand in den Schritt und stellte fest, dass er eine steinharte Erektion hatte. Er sog die Luft durch die Zähne ein. Schnell zog sie ihr Höschen herunter und ließ es auf ihre Fußknöchel rutschen. Dann trat sie mit einem Bein hinaus, und die kalte Luft strich ihr zwischen den Beinen hindurch, als Brian sie mit einem Knie auseinanderdrückte.


    »Das ist gut«, murmelte er. »Beweg dich nicht. Aber ich muss dich warnen: Nach einem Auftritt halte ich nie lange durch.« Er drückte sie gegen den Bus.


    Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose aufzog. Dann drehte er sich kurz zur Seite und streifte sich ein Kondom über. Als er sich mit einem Seufzer der Vorfreude wieder gegen sie lehnte, drückte seine Erektion gegen die Innenseite ihres Oberschenkels. Er legte sich ihr rechtes Bein auf die Hüfte. Dann drang er tief in sie ein und stieß ein heiseres Keuchen aus, als stünde er dicht vor dem Orgasmus.


    Sie warf den Kopf verzückt nach hinten. »Das fühlt sich so gut an, Brian.«


    »Ja.« Er drückte den Kopf gegen ihre Wange. »Oh Gott.« Sanft stieß er in sie hinein und drehte dabei das Becken, um ihre Lust zu intensivieren. »Es ist fantastisch.«


    Mehrere Menschen gingen an der Seite des Busses vorbei und sprachen über das Beladen des Trucks. Sie vermutete, dass es die Roadies waren. Aber sie gingen weiter, und Brian setzte unbeirrt seine langsamen, ruhigen Stöße fort. Sie drückte ihre Lippen auf seine und küsste ihn leidenschaftlich. Sein Rhythmus wurde schneller. Er stöhnte in ihren Mund. Auch sie keuchte. Immer schneller pumpte er sich in sie hinein, vollkommen außer Kontrolle. Sie griff in seine Haare und krampfte die Finger in seine Kopfhaut, als ihre Erregung zunahm. Auf einmal unterbrach er den Kuss.


    »Du bist kurz davor, oder?«, fragte er. »Bitte sag, dass du gleich kommst.«


    »Bist du schon so weit?« Sie konnte es nicht fassen. Sonst hatte er doch immer eine halbe Ewigkeit durchgehalten.


    »Hmmm. Fast. Ja, ja. Ich kann nicht mehr.« Verzweifelt zerrte er an ihrem Revers. »Ah, Gott.« Härter und immer härter penetrierte er sie, bis er erschaudernd einen heiseren Schrei ausstieß. Er stürzte die Hände neben ihrem Kopf gegen den Bus, während sein Körper zitterte. Dann sackte er in sich zusammen und presste sie mit seinem ganzen Gewicht gegen den Bus.


    »Entschuldige, Baby. Ich wollte nicht so schnell kommen«, flüsterte er.


    »Schon okay. Du hast mich ja vorgewarnt.«


    »Das ist keine Entschuldigung.«


    Er zog sich aus ihr heraus, ging auf die Knie und legte sich ihr rechtes Bein über die Schulter. In der Dunkelheit drückte er das Gesicht in ihren Schritt, bis er gefunden hatte, was er suchte. Als er ihre Klitoris in seinen Mund saugte, erschauderte sie. Dann drang er mit zwei gekrümmten Fingern in sie ein, um sie an jenem perfekten Punkt zu berühren, den er an diesem Morgen entdeckt hatte. Seine Finger drangen tief in sie ein, bis er sie wieder herauszog und erneut einführte. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, lehnte sich schwer gegen die Wand des Tourbusses und stöhnte leise bei jeder seiner Bewegungen.


    Plötzlich fiel grelles Licht in Myrnas Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen, völlig geblendet vom Strahl der Taschenlampe. Rasch hob sie den Arm, um ihre Augen abzuschirmen.


    »Ups, ’schuldigung«, murmelte eine Männerstimme, und das Licht ging wieder aus.


    Myrna verkrampfte sich. Sie verlor die Konzentration, und ihre Lust versiegte. Aber Brian ließ nicht locker, sondern erregte sie mit seinem Mund und seinen Fingern immer wieder aufs Neue. Kurz darauf hatte sie wieder völlig vergessen, wo sie sich befand.


    Aus dem Inneren des Busses waren Seds fast schon tierisches Stöhnen und die Schreie von drei Frauen zu hören. Wie konnte ein Mann gleichzeitig drei Frauen befriedigen? Vielleicht machte Eric ja jetzt auch mit. Die Lust aus dem Businneren schwappte auf sie über, und schon bald hatte sie den Höhepunkt erreicht. Sie schrie auf, als die lustvollen Wellen durch ihren Körper tosten. Ihre Beine gaben nach. Brian fing sie auf, zog seine Finger aus ihr heraus, nahm sie in die Arme und küsste sie zärtlich.


    »Wir müssen aufhören, uns so hinreißen zu lassen«, murmelte sie.


    Er lachte. »Aber das macht den Reiz doch erst aus.«


    »Sie werden noch ohne uns nach Des Moines fahren.« Sie kuschelte sich an ihn.


    »Die warten schon. Sed hat die Mädels ja noch nicht mal rausgeworfen.« Das war offensichtlich. Die Frauen schrien weiterhin Seds Namen, als würden sie da drin einen Wettbewerb abhalten. Myrna konnte auch Seds laute Flüche hören und bei jedem seiner Flüche wackelte der Bus ein wenig.


    Sie runzelte die Stirn, als ihr wieder einfiel, dass ihr kurz zuvor jemand mit einer Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet hatte. »Jemand hat uns gesehen.«


    »Ich vermute, das war einer der Roadies. Die sind daran gewöhnt, Süße. Mach dir keine Sorgen. Niemand wird etwas sagen.«


    Sie machte einen Schmollmund. »Haben die dich schon mal gesehen, wie du eine Frau gegen den Bus drückst und mit der Zunge verwöhnst?«


    »Ja.«


    »Ja? Was soll das denn heißen?« War sie etwa eifersüchtig? Er machte vermutlich ständig solche verruchten Sachen. Für sie war es vielleicht Neuland, aber er erlebte so etwas möglicherweise jeden Tag.


    Er lachte. »Ja, gerade eben.«


    Sie schlug ihm halbherzig auf die Brust. Sie fühlte sich immer wohler mit ihm. Als wäre sie etwas Besonderes. Dabei wusste sie doch ganz genau, dass sie das nicht war. Nicht wirklich. »Wir sollten jetzt meinen Wagen holen.«


    Er half ihr, sich aufzurichten. Sie zog ihr Höschen wieder hoch und richtete ihre Kleidung. Ihre Beine zitterten noch immer. Wow! Dieser Kerl war doch nicht zu fassen. Er war so gut zu ihr und dabei gleichzeitig so ungezogen.


    Brian machte seine Hose wieder zu, warf das benutzte Kondom auf den Boden und nahm dann Myrnas Hand. »Zeig mir den Weg, schöne Dame.«


    »Hast du keine Angst, dass irgendein verrückter Fan das Kondom aufhebt und versucht, sich damit zu schwängern?«, fragte Myrna und deutete mit dem Kopf nach unten.


    »Das ist ja ekelhaft, Myrna.«


    »Aber es auf den Boden zu werfen ist in Ordnung?«


    »Ja.«


    »Heb es auf.«


    Er seufzte. »In Ordnung.« Als er das Kondom aufgehoben hatte, reichte er es ihr. »Da. Steck es in deine Tasche.«


    »Igitt. Auf gar keinen Fall.«


    »Du hast kein Problem damit, es in deinem Körper zu haben, willst es aber nicht in die Tasche stecken?«


    »Das ist was anderes.«


    »Wenn du das sagst.«


    Sie holte die Wagenschlüssel aus der Jackentasche. »Wirf es einfach weg.«


    Sie gingen am zweiten Bus vorbei und über den fast leeren Parkplatz, auf dem praktischerweise sofort ein Mülleimer stand. Es war so dunkel, dass Brian von niemandem erkannt wurde, als sie auf den Wagen zugingen, dessen pinke Farbe zu leuchten schien.


    »Das ist wirklich ein schöner Wagen«, bemerkte Brian und sah durch das Fenster auf der Fahrerseite. »Darf ich fahren?«


    Sie zögerte. In Bezug auf den Wagen war sie sehr eigen. Die Vorstellung, dass ein Roadie ihn fünfhundert Kilometer weit fahren würde, machte sie ziemlich nervös. Aber immerhin konnte sie dadurch mehr Zeit mit Brian verbringen. Sie reichte ihm die Schlüssel.


    Er schloss auf und öffnete die Tür. »Wow«, flüsterte er. »Du hast ihn ja wirklich rundum restaurieren lassen. Steig ein.«


    Sie ging um ihn herum, stieg auf der Fahrerseite ein und rutschte über die mit weißem Leder bezogene Bank auf die Beifahrerseite. Brian setzte sich hinter das Lenkrad, schloss die Tür und ließ den Motor an, der mit einem tiefen Brummen zum Leben erwachte. Er trat aufs Gaspedal. »Da sitzen ja einige Pferdestärken unter der Haube.«


    »Darauf kannst du deinen süßen Arsch verwetten«, erwiderte Myrna.


    »V-8-Motor?«


    »Ja. Ein 312er mit Holley-Doppelvergaser.«


    »Cool.« Brian legte den Gang ein und fuhr aus der Parklücke. Er riss das Lenkrad zu einer Seite herum und ließ den Wagen zur Seite schleudern, um dann in gerader Linie auf die Busse zuzufahren. Dann beschloss er allerdings, noch einige Runden um den Parkplatz zu drehen. Myrna zuckte zusammen, als die Reifen quietschten, aber Brian hatte so großen Spaß, dass sie ihm die Freude nicht verderben konnte.


    Dann entdeckte sie Jake, den Roadie mit dem blonden Irokesenschnitt, der ihnen wild zuwinkte. »Ich glaube, sie sind abfahrbereit.«


    »Sieht ganz danach aus.« Brian fuhr hinter den Bus und machte eine Vollbremsung. »Das hat Spaß gemacht.«


    Er zog sie an sich und küsste sie. »Lass uns ins Bett gehen.«


    »Schon wieder?«


    »Ich könnte ein wenig Schlaf gebrauchen.«


    »Ach, wir wollen schlafen.« Sie grinste und zog den Kopf ein.


    »Zumindest ein paar Minuten. Du hast mir heute ganz schön zugesetzt. Außerdem stehe ich normalerweise nicht so früh auf. Normalerweise feiern wir die ganze Nacht und pennen dann tagsüber.«


    Die Wagentür wurde aufgerissen. »Ha!«, rief Jake und steckte den Kopf in den Wagen. »Ich darf den Thunderbird fahren.«


    »Nur, wenn du nicht so verrückt fährst wie Brian«, stellte Myrna klar.


    »Ich werde ganz vorsichtig sein.«


    Brian stieg aus. »Ich bin kein schlechter Fahrer. Man kann in so einen Wagen doch keinen leistungsstarken Motor einbauen und dann erwarten, dass ich nicht austeste, was er draufhat.«


    Er half Myrna beim Aussteigen.


    »Cool!«, sagte Jake und setzte sich ans Steuer. »Wir sehen uns in Des Moines.« Er knallte die Tür zu, und dann quietschten auch schon die Reifen, als der Thunderbird rückwärtsfuhr.


    »Na super!«, stieß Myrna aus. »Ein Irrer sitzt am Steuer meines Wagens.«


    »Er wird ihn schon nicht kaputtmachen. Und wenn doch, kaufe ich dir einen brandneuen Porsche.«


    »Ich will keinen Porsche! Ich liebe diesen Wagen! Er hat meinen Großeltern gehört.«


    »Dem passiert schon nichts. Versprochen.«


    Sie sah zu, wie die runden Heckscheinwerfer des Thunderbirds aufleuchteten, als er an einem Stoppschild hielt. Dann quietschten die Reifen erneut, als der Wagen vorwärtsschoss. Er brach hinten aus, bevor die Reifen griffen, und fuhr dann in die Nacht hinaus.


    Frustriert stampfte sie mit dem Fuß auf. Dann packte sie Brians T-Shirt mit der Faust und zog ihn in Richtung Tourbus. »Na los. Je schneller wir nach Des Moines kommen, desto eher kann ich diesem Kerl in den Hintern treten.«


    »Ooooh. Darf ich zusehen?«


    »Oh ja, zusehen darfst du auf jeden Fall. Du wirst ihn sogar für mich festhalten.«


    Myrna ging die Stufen zum Bus hinauf, blieb jedoch stehen, als ihr ein Körper entgegengeschleudert wurde. Sie fing die junge Frau auf, und wenn Brian sie nicht festgehalten hätte, wäre Myrna auf den Asphalt gestürzt.


    »Welchen Teil von ›Mach, dass du von hier verschwindest‹ hast du nicht verstanden?«, rief Sed der jungen Frau hinterher, als er in der Tür auftauchte.


    Myrna erkannte das Mädchen wieder. Es war die Kleine, die Sed etwa eine Stunde zuvor über den Zaun gehoben hatte.


    »Sed«, jammerte die junge Frau schluchzend und faltete die Hände vor der Brust. »Bitte, lass mich bei dir bleiben. Bitte!«


    »Ich bin fertig mit dir. Zieh Leine!«


    Sed, der überaus genervt aussah, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand wieder im Bus. Die junge Frau wollte schon die Stufen hinaufstürmen, aber Brian hielt sie am Arm fest. Zornig versuchte sie, sich loszureißen, und hieb ihm mehrere Male gegen die Brust. Als sie schließlich bemerkte, mit wem sie es zu tun hatte, riss sie die Augen auf.


    »Oh Gott! Tut mir sehr leid, Master Sinclair.« Sie schlug sich eine zitternde Hand vor den Mund, und ihr strömten die Tränen über die Wangen. »Bitte, rede mit ihm. Bitte! Sag ihm, dass ich ihn liebe!« Ihre verschmierte Mascara lief ihr in schwarzen Rinnsalen herunter. »Sag ihm, dass ich mich umbringe, wenn er mich nicht auch liebt.«


    Brian legte ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft. »Hey. Hey. Wie ist dein Name, Kleine?«


    Sie sah Brian ins Gesicht, und Myrna stellte entsetzt fest, wie verletzlich sie aussah. Sie konnte nicht viel älter als zwanzig sein.


    »Mein Name?«


    »Ja.«


    »K-K-K-Karen.« Sie warf sich Brian an die Brust und klammerte sich verzweifelt an ihn.


    Er breitete die Arme aus und gab Myrna über Karens Schulter hinweg mit seinem Blick zu bedeuten, dass er das Mädchen nicht anfassen würde.


    Brian redete beruhigend auf das Mädchen ein. »Karen, du musst dir in Bezug auf Sed über eines im Klaren sein: Er will keine Beziehung. Mit niemandem. Er will einfach nur Sex. Verstehst du? Es liegt überhaupt nicht an dir. Du bist ein wunderschönes Mädchen. Ansonsten hätte er dich auch gar nicht ausgewählt.«


    Myrna lächelte. Es war so lieb von ihm, die Kleine zu trösten.


    »Ich dachte nur …« Karen holte tief Luft. »Ich dachte …« Sie rieb ihr Gesicht an seiner Schulter und verschmierte ihre Tränen und ihr Make-up an seinem Shirt.


    »Was hast du gedacht?« Vorsichtig tätschelte er ihre Schulter.


    »Ich dachte, wenn ich ihm zeige, wie sehr ich ihn liebe, dann würde er …«, ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, »mich ebenfalls lieben.«


    Brian hielt sie auf Armeslänge von sich weg und sah ihr in die Augen, in denen Tränen schwammen. Myrna hatte ihn noch nie so ernst gesehen. »Sed kann niemanden lieben, Karen. Seit Jessica nicht mehr.«


    Jessica?


    Karen kniff die Augen zusammen. »Ich würde die Schlampe umbringen, wenn ich könnte.«


    »Nicht, wenn ich sie zuerst in die Finger kriege«, murmelte Brian. Er drückte Karen noch einmal und ließ sie dann los. »Und jetzt geh mit erhobenem Haupt nach Hause, Süße. Du hast den Sex mit Sedric Lionheart überlebt. Und ich vermute, du hast ihn sogar genossen.«


    Das Mädchen grinste und gab Brian einen Kuss auf die Wange. »Jetzt geht es mir schon viel besser. Danke, Master Sinclair.« Sie warf Myrna im Vorbeigehen einen kurzen Blick zu, sah aber schnell wieder woanders hin.


    Myrna hätte sich gern noch länger mit ihr unterhalten, um mehr über sie zu erfahren. Glaubte sie wirklich, sie würde Sed lieben? Den wahren Sed? Oder die Rockstarversion, die über die Bühne stolzierte? Und wer war der wahre Sed überhaupt? Myrna war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt schon kennengelernt hatte.


    Brian lief die Stufen zum Bus hinauf. Es ertönte ein lauter Knall, gefolgt von einem Poltern. Myrna rannte ihm hinterher. In der Tür blieb sie mit weit aufgerissenen Augen stehen. Sed lag ausgestreckt auf dem Boden, und Brian stand mit geballten Fäusten über ihm. Dann rollte sich Sed herum, stützte sich auf einen Ellbogen und wischte sich mit einem Daumen das Blut aus dem Mundwinkel.


    »Ein größeres Arschloch kannst du wohl nicht sein, oder?«, schrie Brian. »Ich bin es so verdammt leid, immerzu Schadensbegrenzung betreiben zu müssen.«


    »Warum interessierst du dich auch so für meine Huren, Brian?«


    Sie sind genau wie du, Liebling, sagte Jeremys Stimme in Myrnas Kopf, und sie riss die Augen auf.


    »Weil es keine Huren sind«, entgegnete Brian. »Huren weinen nicht, wenn du ihnen sagst, dass sie aus deinem Bett verschwinden sollen.«


    »Sie benehmen sich aber wie Huren.«


    Sed rappelte sich auf. Er legte Brian eine Hand an den Hinterkopf, und Myrna zuckte zusammen, da sie schon glaubte, er würde zurückschlagen. Brian war deutlich kleiner als Sed, der über eins neunzig groß war und bestimmte das Doppelte seines Körpergewichts stemmen konnte. Aber Sed schlug Brian nicht, sondern gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    Mit einem Blick zu Myrna sagte er zu Brian: »Du begreifst ja gar nicht, was du für ein Glück hast, mein Freund.«


    Dann drehte er sich um, schlurfte durch den Flur und verschwand im leeren Schlafzimmer.


    Eric beugte sich aus einem der mit Vorhängen verdeckten Etagenbetten. »Du hättest ihn nicht schlagen sollen, Brian. Du weißt doch, warum er so ist.«


    »Ja, das weiß ich.« Brian ließ sich auf eine ledergepolsterte Bank am Esstisch sinken und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen.


    »Wer ist Jessica?«, wollte Myrna wissen.


    Brian sah zu ihr hoch. »Die Frau, die Sed das Herz herausgerissen und an die Haie verfüttert hat.«


    Myrna senkte den Blick. Damit konnte sie sich identifizieren. Ihr hatte man vor Jahren dasselbe angetan, und seitdem hatte sie ihr Herz nie wiedergefunden.
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    Myrna drehte sich in der engen Koje um und kuschelte sich an Brians Körper. Er seufzte im Schlaf, legte den Arm enger um sie und entspannte sich dann wieder.


    Der Motor des Busses brummte laut, da sie einen Berg hinauffuhren, und übertönte kurzzeitig Treys Schnarchen, der im Etagenbett unter ihnen lag. Sie hatten Des Moines noch nicht erreicht, wieso war sie dann aufgewacht?


    Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass es dunkel war. Das Bett war recht bequem, aber auch schmal, sodass sie sich kaum bewegen konnte. Das war ihr jedoch ganz recht, da sie so eine Ausrede hatte, um sich an den wunderbaren Mann zu schmiegen, der neben ihr lag. Sie vergrub ihre Nase an seinem Hals und atmete tief ein.


    Im Essbereich, der ganz in der Nähe lag, klapperte etwas auf dem Tisch. Das hatte sie also geweckt. Wer war denn um diese Uhrzeit wach? Sie krabbelte über Brian hinweg und schob den Vorhang ein Stück zur Seite. Sed saß am Tisch und hatte ihr den Rücken zugewandt. Er trank aus einer Bierdose und starrte auf etwas herab, das er in der Hand hielt. Sie fragte sich, ob er wohl gern Gesellschaft hätte. Er schien irgendwie einsam zu sein.


    Myrna stieg aus dem Bett und zog Brians T-Shirt so weit herunter, dass es ihr Höschen verdeckte. Ihr Gepäck befand sich noch in ihrem Wagen, daher hatte sie kein Nachthemd mitgebracht und stattdessen eins von Brians Shirts angezogen, da er strikt dagegen war, dass sie in der Nähe seiner Bandkollegen nackt schlief.


    Als ihre Füße den Boden berührten, drehte Sed den Kopf und sah sie an. Er lächelte und steckte das, was er in der Hand gehalten hatte, in seine Hosentasche. Sie blieb neben ihm stehen und wartete darauf, dass er sie ansprach.


    »Ich konnte nicht schlafen«, sagte er.


    »Darf ich mich zu dir setzen?«


    »Ja, klar. Möchtest du ein Bier?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich trinke keinen Alkohol. Mein Exmann war Alkoholiker, und ich kann den Geschmack einfach nicht ertragen.« Oder den Geruch.


    Sed schob drei leere Bierdosen zur Seite. »Ich … Ich wusste gar nicht, dass du schon mal verheiratet gewesen bist.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist lange her.« Dann strich sie sich das Haar hinter die Ohren und wechselte das Thema. »Ich glaube, es tut Brian sehr leid, dass er dich geschlagen hat.«


    »Ja, das ist mir klar. Ich hatte es verdient. Sinclair schlägt niemanden, der es nicht verdient hat. Brian ist ein guter Kerl. Nicht so wie wir anderen.«


    »Ich glaube, dass ihr im Grunde genommen alle gute Kerle seid.«


    Er grinste sie an, und seine blauen Augen funkelten im schwachen Licht der Deckenlampen. »Auch Eric?«


    Sie musste kichern. »Ja, sogar Eric.«


    »Da hast du recht. Alles gute Kerle. Ich bin hier das einzige Arschloch.«


    Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand. »Das stimmt doch nicht, Sed. Ich weiß, dass dir etwas auf der Seele brennt, und du sollst wissen, dass du mit mir reden kannst.«


    Sed senkte den Blick. »Du solltest mich nicht berühren, Myrna. Brian würde das nicht gefallen.«


    Sie musste ihn unbedingt etwas fragen, das sie schon seit ihrem Kennenlernen vor zwei Tagen beschäftigte. »Seine letzte Freundin, die ihn verlassen hat … Wegen der er so betrunken war. Hast du …?« Sie legte fragend den Kopf schief.


    »Ja, ich habe sie gevögelt. Und auch die Freundin, die er davor hatte. Ich sagte doch, dass ich ein Arschloch bin. Er sollte mich viel öfter schlagen.«


    Myrna drückte seine Hand. »Ich steige nicht mit dir in die Kiste. Okay?«


    Er sah ihr in die Augen und grinste. »Bist du dir sicher?«


    Ihr Herz schlug schneller, und sie stieß die Luft aus. Dieser Mann war so faszinierend. Rätselhaft. Männlich. Jemandem wie ihm war sie noch nie zuvor begegnet. »Ja, bin ich.«


    »Du musstest aber erst nachdenken.« Er grinste. »Ihr Frauen seid doch alle gleich. Ihr seid alle Huren.«


    Sie erstarrte, auch wenn ihr klar war, dass er sie eigentlich nur provozieren wollte. Aber dieses Wort störte sie. Sie hatte es in der Vergangenheit schon viel zu oft hören müssen. »Ja, wir sind alle Hu-Huren. Insbesondere bei den Rockstars, die wir bewundern. Was glaubst du, warum das so ist?«


    »Hä?«


    »Warum sind die Frauen deiner Meinung nach so sexbesessen, wenn sie in deiner Nähe sind? Oder in Brians? In Treys? Bei euch allen?«


    »Wenn ich das wüsste.«


    »Ich weiß es auch nicht. Aber das wäre ein faszinierendes Forschungsthema.« Vielleicht konnte sie sich ja ein Projekt dazu finanzieren lassen. Waren Groupies immer so ungezwungen oder veränderte sich ihr Verhalten, wenn sie der Band nahe kamen? Sie wusste, dass der Ruhm der Sinners auch sie beeinflusste. Es erregte sie, Sex mit einem Mann zu haben, nach dem sich unzählige Frauen verzehrten. Irgendwie seltsam. Nicht, dass sie überhaupt Zeit dafür gehabt hätte, die rätselhafte Promiskuität von Groupies genauer zu untersuchen. Ihr aktuelles Projekt lief nicht besonders gut. Sie musste all ihre Bemühungen darauf konzentrieren, ihre Zuschussfinanzierung zu behalten, ansonsten konnte sie ihrer akademischen Karriere Lebewohl sagen.


    Sed drückte ihre Hand und lenkte Myrna von ihren Sorgen ab. Es war schon komisch, dass die Dinge, die sie sonst belasteten, sie kaum noch beschäftigten, seitdem sie Brian kennengelernt hatte.


    »Ich halte dich nicht für eine Hure, Myrna«, sagte er. »Und ich will noch nicht mal mit dir vögeln.«


    Sie kicherte. »Wow, das tut weh.«


    »Du verstehst das falsch. Ich respektiere dich. Du bist die Art von Frau, die ich … die ich vielleicht …« Er schüttelte den Kopf.


    »Erzähl mir von Jessica.«


    Er kniff die Augen zusammen und bedachte sie mit einem gefährlichen Blick. »Erwähne bloß nicht ihren Namen.«


    In den Etagenbetten regte sich etwas.


    »Hast du dir nicht gerade ihr Foto angesehen?« Es war nur eine Vermutung, aber sie hatte richtig geraten.


    Er holte tief Luft und biss sich auf die Unterlippe. »Ich hätte es verbrennen sollen, wie all die anderen«, sagte er nach einem Augenblick. »Ich kann sie einfach nicht loslassen. Nicht ganz zumindest. Es ist, als würde der Schmerz dafür sorgen, dass sie immer noch irgendwie in meiner Nähe ist.«


    Sie drückte seine Hand. »Das ist ziemlich kaputt, Sed.«


    Er entzog ihr seine Hand und strich sich über sein kurzes schwarzes Haar. »Ja, ich weiß.« Dann stand er auf. »Ich gehe ins Bett. Ich glaube, ich kann jetzt schlafen.«


    Sie bereute es, dass sie ihn mit ihrer Fragerei vertrieben hatte. »Gute Nacht, Sed.«


    »Gute Nacht, Frau Professor.«


    Myrna ging in das kleine Badezimmer und krabbelte danach wieder zu Brian ins Bett.


    »Hast du dich gut mit Sed unterhalten?«, wollte er wissen.


    »Oh, du bist wach?«


    »Hast du dich gut mit Sed unterhalten?«


    »Ja. Er ist ziemlich down.«


    Brian seufzte. »Ich hätte ihn nicht schlagen dürfen. Schließlich weiß ich ja, warum er so ist. Aus diesem Grund kann ich ihn auch nicht hassen, obwohl er rings um sich herum verbrannte Erde hinterlässt. Ich weiß ja, dass er zehnmal mehr Schmerzen hat als die, denen er wehtut.«


    Sie legte Brian die Hände auf die Wangen und bedauerte es, dass sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Du bist wunderbar, weißt du das?«


    Er küsste sie zärtlich. »Ich bin schon wieder scharf auf dich, das weiß ich.«


    »Ich kann bald nicht mehr richtig laufen«, meinte sie lachend.


    »Das war mein Plan. Wenn du nicht laufen kannst, dann kannst du mein Bett auch nicht verlassen.« Er küsste ihr Kinn und ihren Hals. »Du musst für immer hier bleiben.«


    Die Sonne ging viel zu früh auf. Er hatte sie berührt, geküsst, gestreichelt, an ihrer Haut gesaugt, ihre Lippen gekostet, sie umarmt, und das alles stundenlang, ohne sie wirklich in Besitz zu nehmen. Zumindest nicht auf die Weise, die sie sich ersehnte. Andererseits hatte er bereits auf eine Weise von ihr Besitz ergriffen, die sie so niemals geplant hatte.
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    Myrna stand neben ihrem Wagen, der bereits Stunden vor dem Bus in Des Moines angekommen war und völlig unversehrt war. Brian schnippte ihr geistesabwesend einen Fussel von der Bluse. Sie starrte über seine Schulter hinweg, da es ihr schwerfiel, ihn anzusehen. Immer, wenn sie es doch tat, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.


    Sie hasste Abschiede. Erst recht solche, die auf Dauer waren.


    Unsicher steckte sie eine Hand in ihre Jackentasche und befingerte ihre Visitenkarte. Sie wusste, dass es ein Fehler wäre, diese Affäre fortzusetzen. Das würde nur dazu führen, dass ihnen beiden das Herz gebrochen würde. Sie beschloss, dass sie in der Vergangenheit schon genug gelitten hatten, und nahm die leere Hand wieder aus der Tasche. Keine Verpflichtungen. Das war für alle das Beste.


    Sie machten gleichzeitig den Mund auf. »Ich …«


    »Wir …«


    Sie lachten und ihre Blicke trafen sich. Brian zog sie in seine Arme, küsste sie innig und hielt sie fest. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Fang nicht an zu weinen, Myrna. Warte, bis …


    Schließlich rückte sie von ihm ab. »Ich hatte eine tolle Zeit mit dir.« Sie hoffte, dass ihre Stimme unpersönlich und nicht zu emotional klang.


    »Das muss nicht das Ende sein.«


    Sie zog den Kopf ein und schluckte ihre Tränen hinunter. »Doch, das muss es.«


    »Myrna …«


    Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und wollte die Wagentür öffnen, aber sie war verschlossen. Sie rüttelte einige Sekunden lang am Türgriff, bevor sie merkte, dass sie den Schlüssel in der Hand hielt. Brian trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern.


    »Myrna …«


    Mit zitternden Fingern schloss sie die Wagentür auf. Nicht weinen. Nicht weinen.


    Als sie die Tür endlich geöffnet hatte, ging Brian nicht weg. Er umarmte sie von hinten, legte die Arme um ihre Taille und stützte das Kinn auf ihre Schulter. »Bleib hier«, flüsterte er. »Bitte.«


    »Ich kann nicht.«


    »Dann sag mir, wann ich dich wiedersehen kann.«


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Leb wohl, Brian.«


    Unter Aufbietung all ihrer Kräfte entwand sie sich ihm und stieg in ihr Auto. Die Vertrautheit, die sie umgab, tröstete sie. Sie schloss die Wagentür, ließ den Motor an und zwang sich, nicht aus dem Fenster zu sehen, vor dem Brian noch immer stand. Stattdessen fuhr sie los und wartete, bis er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte, bevor sie zuließ, dass ihr die brennend heißen Tränen über die Wangen liefen. Im Rückspiegel konnte sie Brian noch erkennen, der die Hände in die Hosentaschen gesteckt hatte und den Boden vor seinen Füßen anstarrte. Er holte tief Luft, sah ihrem kleiner werdenden Wagen noch ein letztes Mal nach und kehrte dann allein zum Tourbus zurück.
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    Trey schlug Brian auf den Rücken. »Verdammter Loser, steig endlich aus dem Bus aus. Du tust niemandem einen Gefallen, wenn du hier rumsitzt und dich wieder betrinkst.«


    Brian stürzte den Rest seines Biers herunter. »Halt die Klappe.«


    »Weißt du, was dir fehlt? Du musst mal wieder ordentlich durchgevögelt werden.«


    Trey hatte vermutlich recht. Sein wundervolles Wochenende war jetzt zwei Wochen her. Es war Zeit, die unglaubliche Sexprofessorin zu vergessen und nach vorne zu sehen.


    »Ja«, murmelte Brian. »Schätze schon.«


    »Sed hat ein Wettblasen angesetzt. Vielleicht solltest du mitmachen.«


    Brian verdrehte die Augen. »Bist du deswegen hergekommen?«


    »Ja, du hast ihn doch immer geschlagen. Und er hat mit Eric gewettet, dass er einen Monat lang keinen Sex haben wird, wenn er nicht gewinnt.«


    Brian musste lachen. Sed machte sich nicht einmal die Mühe, seine Sexsucht zu leugnen. Wenn er einen Monat lang keinen Sex hatte, würde er sich vermutlich spontan selbst entzünden. »Na, das würde ich ja zu gern sehen.«


    »So wie wir alle. Er dachte, da du nicht mitmachst, würde er auf jeden Fall gewinnen.«


    »Ich bin dabei.« Brian sprang auf und taumelte leicht.


    Trey legte ihm einen Arm um die Schultern und stützte ihn beim Gehen. »Du musst echt aufhören, so viel zu trinken.«


    »Ich weiß.« Aber der Alkohol konnte den Schmerz so gut betäuben.


    Als sie den anderen Tourbus betraten, hatte seine Benommenheit ein wenig nachgelassen.


    »Brian ist dabei«, verkündete Trey.


    Eric sprang von seinem Stuhl auf und umarmte die beiden Gitarristen. »Hurra!« Er warf ihrem Sänger einen vielsagenden Blick zu. »Jetzt gehst du in die Knie, Sed.«


    »Ich dachte, das wäre unsere Aufgabe«, sagte eine der sechs Frauen und sah ihn verwirrt an.


    »Brian hat niemand eingeladen«, protestierte Sed.


    Eine heiße Blondine mit rot geschminkten Lippen reckte die Hand in die Luft. »Ich übernehme Master Sinclair.«


    »Kriegst du Muffensausen, Sed?«, fragte Brian. »Hast du Angst, du könntest verlieren?«


    Sed schnappte sich das Mädchen, das neben ihm stand, und ließ es vor seinem Stuhl in die Knie gehen. Sie griff nach seiner Gürtelschnalle. »Ich bin bereit. Was ist mit dir?«


    Brian setzte sich neben Sed in einen Lehnstuhl. Die Blondine kniete sich vor ihn hin und wollte seine Hose aufmachen, aber er hielt ihre Hand fest.


    »Wer ist noch dabei?«, wollte Brian wissen.


    Eric, Trey und Jace saßen den beiden gegenüber auf einem der Ledersofas. Zwei Mädchen begannen eine Rauferei, weil sie beide Trey einen blasen wollten. Er legte der Siegerin eine Hand auf den Kopf und gab der Verliererin seinen Lolli. Sie setzte sich schmollend in die Ecke und leckte an ihrem Trostpreis.


    »Ich besorg’s dir später, Baby. Okay?«, rief Trey ihr zu.


    Sie nickte strahlend.


    »Das Mädchen, das ihren Kerl als Erster kommen lässt, kriegt einen Backstage-Pass«, verkündete Sed. »Der Letzte, der seine Ladung verschießt, hat gewonnen.«


    »Und du darfst einen Monat lang keinen Sex haben«, rief ihm Eric ins Gedächtnis.


    »Nur, wenn ich verliere.«


    Reißverschlüsse wurden heruntergezogen, erigierte Penisse freigelegt und Kondome mit Geschmack ausgepackt.


    Die Blondine, die vor Brian kniete, entzog ihm ihre Hand und griff in seine Hose, wo sie enttäuscht feststellen musste, dass er noch nicht einmal eine Erektion hatte. Seine Bandkameraden warteten auf ihn, damit sie anfangen konnten. Normalerweise sprengte er seine Hose schon beinahe bei dem Gedanken an einen Blaswettbewerb, aber die Vorstellung, dass diese Blondine ihre kirschroten Lippen um seinen Penis schließen würde, erregte ihn kein bisschen. Vielleicht sollte er es mit einer anderen versuchen? Er sah sich im Bus um, aber keine der Frauen war Myrna. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


    »Ich bin wohl zu betrunken«, erklärte er, zog den Reißverschluss seiner Hose wieder zu und schob die verblüffte Blondine aus dem Weg, um den Bus wieder zu verlassen.


    »Brian?«, rief ihm Trey hinterher.


    »Brian ist ausgestiegen«, sagte Sed. »Es geht los.«


    Brian wanderte zwischen den Bussen hindurch und lehnte sich gegen die hintere Stoßstange. Dann stand er einfach nur da und atmete. Er wusste selbst nicht wie lange, zehn Minuten, vielleicht auch länger. Ihm war klar, dass ihn die anderen aufziehen würden, weil er keinen hochbekommen hatte, aber das war es nicht, was ihn beschäftigte. Es war diese Frau. Myrna. Er konnte sie einfach nicht vergessen.


    Einige Minuten später kam Trey aus dem Bus. Er ging an der Stelle vorbei, wo Brian stand, drehte um und lehnte sich neben ihn an die Stoßstange.


    »Du hast wohl verloren«, stellte Brian fest.


    »Ich habe nicht mal versucht zu gewinnen. Das Beste daran ist doch, dass ein Mädchen ihr Möglichstes tut, damit du kommst. Wer bin ich denn, dass ich ihr diesen Backstage-Pass verwehre?«


    Brian grinste. »Meine hatte nicht mal die Chance zu gewinnen.«


    »Du musst sie anrufen«, sagte Trey.


    »Wen?«


    Trey stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Myrna, du Volltrottel. Ruf sie an.«


    »Ich habe ihre Nummer nicht. Außerdem will sie mich nicht sehen.« Er zog den Kopf ein und starrte seine Stiefel an.


    »Ich glaube dir kein Wort«, entgegnete Trey. »Und du könntest dir ihre Nummer besorgen, wenn du das wirklich wolltest.«


    Brian lachte. »Ich kenne noch nicht mal ihren Nachnamen.«


    »Wo kommt sie her?«


    »Aus Kansas City«, antwortete er automatisch, auch wenn Trey das längst wusste. Brian konnte einfach nicht aufhören, über sie zu reden, daher wusste Trey schon weitaus mehr über Myrna, als er je hatte wissen wollen.


    »Und sie ist Professorin, also muss sie da irgendwo an einem College arbeiten.«


    »Ja, und?«


    »Es wird ja nicht gerade viele Profs im Bereich Sexualität an so einem College geben. Ein oder zwei, schätze ich.«


    Brian zuckte mit den Achseln. »Kann schon sein.«


    »Myrna ist ein ungewöhnlicher Name. Selbst wenn alle Sex-Profs in ganz Kansas City Myrna heißen, könntest du sie trotzdem alle anrufen, bis du sie gefunden hast.«


    »Sie wird stinksauer sein, wenn ich sie anrufe«, sagte Brian, auch wenn in seinem noch immer angeschlagenen Herzen Hoffnung aufkeimte.


    »Und wenn schon? Wenn sie dich abweist, kannst du sie dir vielleicht endlich aus dem Kopf schlagen, und wenn nicht, dann bist du endlich wieder glücklich. Verdammt noch mal, die ganze Band leidet, weil du in so einer miesen Stimmung bist. Wir brauchen dich, und das weißt du auch. Du bist der Klebstoff, der uns zusammenhält.«


    Brian seufzte laut. »Okay, ich hab’s verstanden. Ich werde versuchen, sie zu finden.«


    Trey zerzauste Brians Haar so energisch, dass dieser aufsprang. Seine Kopfhaut schmerzte.


    »Das habe ich schon für dich erledigt.« Trey reichte Brian einen Zettel, auf dem er in seiner kaum leserlichen Handschrift eine Telefonnummer notiert hatte. »Das ist ihre Büronummer. Ihr Privatanschluss ist nirgendwo verzeichnet.«


    »Wo hast du die her?«


    »Aus dem Internet. Ihr Nachname ist übrigens Evans. Ihr Foto war im Fakultätsverzeichnis aufgeführt.«


    Ihr Foto? Das musste er sich später unbedingt ansehen. War sie wirklich so wunderschön, wie er sie in Erinnerung hatte? »Seit wann hast du die?«


    »Ungefähr seit einer Woche.«


    Brian runzelte die Stirn. »Und du hast bis heute gewartet, um sie mir zu geben?«


    »Ich dachte, du würdest vielleicht noch über sie hinwegkommen.«


    Brian starrte den Zettel an. »Jetzt muss ich nur noch den Mut aufbringen, mir erneut das Herz brechen zu lassen.«


    »Warte nicht zu lange damit«, sagte Trey. »Das ist mein Ernst. So habe ich dich noch nie erlebt, zumindest nicht über einen so langen Zeitraum.«


    »Das mit Myrna ist etwas anderes.«


    Trey schnaubte und fing dann an zu lachen, als wären sie noch in der fünften Klasse. »Dich hat’s schwer erwischt, Sinclair.«
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    Nach dem zweiten Klingeln ging Myrna an ihr Bürotelefon. »Doktor Myrna Evans, Fakultät für Psychologie.«


    »Myrna. Ah. Du bist es wirklich.«


    Sie wurde kreidebleich. »Brian?«


    »Schön, deine Stimme zu hören.«


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Trey hat dich im Internet gesucht und dafür die Fakultätsverzeichnisse aller Colleges in Kansas City durchsucht. Du warst nicht schwer zu finden.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Bist du sauer, dass ich dich anrufe?«


    Sie konnte ihn nicht anlügen und behaupten, sie würde sich nicht darüber freuen, dass er sich bei ihr meldete. Allerdings irritierte es sie, dass man sie so leicht finden konnte. Vor Brian versteckte sie sich nicht, aber es gab da einen anderen Mann, der sie nicht finden sollte – auf gar keinen Fall.


    »Nein«, antwortete sie. »Ich bin nicht sauer.«


    »Wollen wir uns irgendwo treffen?«


    »Was? Jetzt? Bist du in Kansas City?«


    Er lachte leise. Ihr stockte der Atem, und ihre Brustwarzen wurden hart. Wie konnte ein so einfaches Geräusch wie sein Lachen sie derart erregen?


    »Nein, ich bin das ganze Wochenende in Oregon. Wir touren noch immer. Aber ich kann dir ein Flugticket schicken.«


    »Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen und zu dir nach Oregon fliegen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich bin beschäftigt. Ich habe einen Job, wie du sehr wohl weißt.« Einen Job, mit dem es zunehmend bergab ging. Sie griff nach dem Brief der National Science Foundation und warf ihn in die oberste Schreibtischschublade. Der Gedanke daran, dass sie ihre Zuschussfinanzierung verlieren könnte, passte ihr in diesen Moment gar nicht, erst recht nicht, da sie jetzt Brian Sinclairs tiefe Stimme im Ohr hatte.


    »Musst du auch an den Wochenenden arbeiten?«


    »Meistens schon.«


    »Und dieses Wochenende?«


    »Nicht unbedingt.«


    »Wo ist dann das Problem?«


    Sie zögerte. Ach, warum nicht? Eine kurze Pause und etwas Luftveränderung konnten nicht schaden. Vielleicht wären ein paar freie Tage ja ganz hilfreich, und ihr würde einfallen, was sie wegen ihrer misslichen Lage unternehmen könnte. »Du hast mir noch kein Ticket geschickt.«


    »Scheiße«, murmelte er.


    Ihre Enttäuschung ließ ihr Herz schwer werden. »Was ist los?«


    »Ach, nichts. Ich stehe vor dem Stadion, weil ich hier einen besseren Empfang habe, und wurde gerade von ein paar Fans erkannt. Schlechtes Timing, würde ich sagen. Dank dir habe ich einen Mordsständer und kann nicht mal wegrennen.«


    »Solange ich der Grund dafür bin«, sagte sie lachend.


    Im Hintergrund kreischte ein Mädchen: »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Das ist Master Sinclair!«


    Myrna lachte noch lauter.


    »Könntest du kurz warten? Ich bin am Telefonieren«, sagte er zu jemandem.


    »Oh mein Gott! Unterschreibst du auf meinen Titten? Bitte. Bitte. Du bist so heiß! Wo ist Sed?«


    »Immer fragen sie nach Sed«, meinte Brian zu Myrna. »Ich versuche, diesen Fans zu entkommen, und rufe dich dann noch mal an, um dir die Flugzeiten durchzugeben.«


    »Okay.«


    »Super.«


    »Und, Brian?«


    »Ja, Baby?«


    »Hey«, rief eine jammernde Frauenstimme im Hintergrund. »Wen nennst du da Baby? Hast du eine Freundin?«


    Myrna schüttelte den Kopf. Ihr war noch immer nicht klar, wie er das aushalten konnte. »Ich freue mich auch, deine Stimme zu hören.«


    »Das ist großartig«, erwiderte er. »Ich rufe dich später wieder an.«


    Er legte auf, und sie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und lauschte in die tote Leitung, bis es zu piepsen begann. Es war fast einen Monat her, dass sie sich in Des Moines voneinander verabschiedet hatten. Sie hatte ihn vermisst und es bereut, den Kontakt zu ihm nicht aufrechterhalten zu haben, aber erst in diesem Augenblick wurde ihr schlagartig bewusst, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Als das Telefon eine Stunde später erneut klingelte, saß sie noch immer in derselben Haltung da, und ein albernes Grinsen umspielte ihre Lippen.


    »Kannst du in vier Stunden im Flugzeug sitzen?«, wollte Brian wissen.


    »In vier Stunden? Ich bin noch bei der Arbeit.«


    »Ja, das ist mir klar. Ich habe schließlich deine Büronummer angerufen.«


    Sie musste lachen. So viel hatte sie seit … seit einem Monat nicht mehr gelacht. »Heute ist Donnerstag. Morgen muss ich auch arbeiten.«


    »Melde dich krank.«


    »Ich soll mich krankmelden?« Sie feierte nie krank. Sie ging sogar zur Arbeit, wenn es ihr wirklich mies ging.


    »Bin ich dir das etwa nicht wert?«


    »Keine Ahnung. Bist du das?«


    Er lachte. »Du machst es einem nicht gerade leicht. Wir treten erst Samstagabend auf, und ich dachte, wir könnten den morgigen Tag dazu nutzen, uns neu kennenzulernen.«


    Er wollte sie neu kennenlernen? Ja, dazu brauchten sie mindestens einen Tag. Ihr Blick fiel auf den hohen Stapel mit den Abschlussarbeiten ihrer Studenten. Sie war gerade mit Korrigieren beschäftigt gewesen, als Brian angerufen hatte. Aber ein Krankheitstag würde nicht ins Gewicht fallen. Sie konnte damit immer noch am Dienstag fertig sein, wenn die Noten eingereicht werden mussten. »Wo fliege ich überhaupt hin?«


    »Nach Portland.« Sie konnte an seiner Stimme hören, dass er lächelte.


    »Und die Flugnummer?«


    »Scheiße!«


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    »Ich dachte, ich hätte meinen Schwanz unter Kontrolle, aber ich habe mich geirrt.«


    Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.


    »Himmel, ich begehre dich so sehr«, flüsterte er. »Lach noch mal.«


    »Ich kann nicht auf Befehl lachen.« Aber sie lachte trotzdem, weil sie einfach unglaublich glücklich war.


    »Hast du was zu schreiben da?«


    Sie griff nach einem Stift. »Ja.« Dann notierte sie sich die E-Ticket-Nummer, die er ihr durchgab. Nach dem Auflegen fuhr sie ihren Computer herunter und schloss ihre Bürotür ab. Sie ging den Gang hinunter und hielt vor dem Schreibtisch der Fakultätssekretärin kurz an.


    »Gladys, ich gehe heute früher nach Hause. Ich fühle mich nicht gut.«


    Gladys starrte sie überrascht an. »Werden Sie etwa krank?«


    »Ich glaube schon. Vermutlich werde ich morgen auch nicht kommen können.«


    »Sie Arme. Gute Besserung.«


    »Danke.«


    »Ach ja, hier ist Ihre Post.« Gladys reichte ihr einen Stapel Briefe.


    Myrna steckte sie in ihre Handtasche und fuhr auf direktem Weg zum Flughafen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, einen Koffer zu packen. Dafür war sowieso keine Zeit. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass sie in den nächsten Tagen Kleidung zum Wechseln brauchen würde.
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    Brian stand in dem engen Badezimmer des Tourbusses unter der Dusche. Er hatte es eilig. Er konnte es kaum erwarten, Myrna zu sehen. Dabei staunte er noch immer darüber, dass sie so bereitwillig zu ihm flog. Seitdem konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, sie in seine Arme zu schließen. Sie festzuhalten. Sie zu berühren. Sie anzusehen. Himmel, ich bin vielleicht ein Idiot. Er wusste, dass sie ihm das Herz brechen würde, aber das war ihm egal. Nach dem Duschen rannte er ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen.


    »Du solltest lernen, anzuklopfen«, meinte Trey.


    Brian blieb in der Tür stehen und hielt das Handtuch fest, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Trey stand vor der Kommode, hatte von hinten die Arme um den dünnen jungen Mann gelegt, der vor ihm stand, und drückte sich an dessen Körper. Dabei schob er die Hand unter das T-Shirt seines neuen Freundes.


    Der riss die Augen auf und griff nach Treys Hand. »H-hey, Master Sinclair, äh, Brian. Darf ich dich Brian nennen?« Brian zuckte mit den Achseln, und der Mann wurde rot. »Das ist nicht so, wie es aussieht. Ich stehe nicht auf Kerle oder so was.« Er schüttelte heftig den Kopf.


    »Das wirst du schon noch«, murmelte Trey und schob das T-Shirt weiter hoch.


    »Verführst du schon wieder Jungfrauen, Trey?« Brian grinste seinen besten Freund an, der sich über seine neueste Eroberung sehr zu freuen schien.


    »Er heißt Mark. Und du weißt doch, wie sehr ich auf Entjungferungen stehe.«


    Brian lachte auf.


    Trey leckte Mark langsam über den Hals. Dieser erschauderte und musterte Trey über seine Schulter hinweg.


    »Du weißt, dass mir das Schlafzimmer gehört, sobald ich Myrna vom Flughafen abgeholt habe.«


    »Ja, ja«, erwiderte Trey. »Das hier wird nur ein paar Stunden dauern.«


    Mark verspannte sich.


    Brian verdrehte die Augen. »Ich muss mich schnell anziehen. Dann bin ich auch schon wieder weg und ihr beide könnt tun und lassen, was immer ihr hier vorhabt.«


    »Ähm, wartet. Ich …« Mark löste sich aus Treys Umarmung, zog einen Zettel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und legte ihn auf die Kommode. Darauf war eine Zeichnung von Brians und Treys Gitarren, deren Hälse sich kreuzten. Darüber das Bandlogo der Sinners. »Ich will mir dieses Motiv auf den Rücken tätowieren lassen und hätte gern noch eure Autogramme unter den Gitarren. Ein Tribut an meine beiden Lieblingsgitarristen.« Er warf Trey einen nervösen Blick zu und sah dann schnell Brian an. »Ihr seid die Besten. Ich bin euer größter Fan.«


    »Ich möchte ganz andere Dinge mit dir tun«, murmelte Trey, während er mit den Haaren in Marks Nacken herumspielte.


    Brian kratzte sich hinter dem Ohr und starrte die Zeichnung an, um nicht mit ansehen zu müssen, was Trey da tat. »Cooles Bild«, sagte er. »Klar kriegst du ein Autogramm. Willst du meinen richtigen Namen oder meinen Bühnennamen?«


    Mark strahlte ihn an und reichte ihm einen Kugelschreiber. »Schreib einfach Sinclair. Das ist echt super.« Dann sah er Trey an, der sich an seinen Rücken lehnte und die Zeichnung über seine Schulter hinweg begutachtete. »Und Mills.« Mark schluckte schwer. »Bitte.«


    Brian kritzelte seinen Namen unter die schwarze Gitarre mit den weißen Flecken. »Wenn du das Tattoo hast, mach ein Foto davon und schick es dem Webmaster der Sinners-Seite. Wir haben da eine Seite mit Fan-Tattoos. Sinners Ink.«


    »Der Webmaster bin übrigens ich«, warf Trey ein. »Also schick lieber ein Nacktfoto.«


    Mark lachte nervös auf.


    Brian gab Trey den Stift, doch der legte ihn zurück auf die Kommode und ließ die Hände über den Bauch seines attraktiven Fans gleiten, sodass die kleinen Finger unter den Hosenbund rutschten. »Ich unterschreibe später.«


    Während Brian sich anzog, versuchte er, Trey und seine Nachmittagsbeschäftigung zu ignorieren. Gar nicht so einfach.


    »Du bist so sexy«, murmelte Trey und knabberte und leckte an Marks Hals und Ohr.


    »Nein …«


    »Sch. Doch, das bist du.«


    Ein schwarzes T-Shirt landete vor Brians Füßen. Er beeilte sich, den Reißverschluss seiner Hose zuzuziehen, während ein anderer Reißverschluss geöffnet wurde.


    »Du stehst also nicht auf Kerle?«, flüsterte Trey. »Aber was hast du denn da in der Hose?«


    »Warte.« Mark keuchte. »Ooooh.«


    »Genau!«, rief Brian. »Warte, bis ich weg bin. Bitte!«


    Trey lachte leise. Mark hielt kurz die Luft an und stöhnte dann lustvoll.


    Brian schnappte sich seine Stiefel, die Socken und das T-Shirt und lief zur Tür, während er versuchte, dem Geschehen keine Aufmerksamkeit zu widmen. Dann fiel ihm sein Glückshut ein.


    »Scheiße«, flüsterte er. Er hatte ihn in die Kommode gelegt. In die Kommode, vor der Trey gerade stand und den Schwanz dieses Kerls streichelte. Und rieb. Und wieder streichelte. Und dann …


    Warum erregte es Brian, Trey dabei zuzusehen, wie er jemandem einen runterholte? Offensichtlich musste er dringend mal wieder flachgelegt werden. Es war fast einen Monat her, dass er Myrna gesehen hatte, und an eine derart lange Phase der Abstinenz war er einfach nicht gewöhnt. Er konnte nur hoffen, dass sie noch immer so hemmungslos war, wie er sie in Erinnerung hatte.


    Trey warf Brian einen Blick zu und grinste heimtückisch. Das grüne Auge, das momentan nicht hinter seinen Haare verborgen war, schien noch hinterhältiger zu funkeln als sonst. »Brauchst du noch was, Alter?«


    »Ich muss was aus der Kommode holen.« Brian deutete in die Richtung und rümpfte die Nase.


    »Warum tust du es dann nicht? Hast du Angst, dass Mark auf dich abspritzt?«


    Exakt. Mark sah aus, als stünde er kurz davor, seine Ladung abzuschießen, während Trey ihn mit geübten Fingern bearbeitete. Mark schaute auf Treys Hand herab, keuchte und ließ den Kopf nach hinten gegen Treys Schulter sinken, während er die Augen schloss. »Oh Gott, ich komme gleich.«


    Grinsend ließ Trey Marks Erektion los. Dann presste er sich noch enger an ihn, damit Brian an die Kommode gelangen konnte.


    »Spürst du, wie geil ich auf dich bin?«, flüsterte Trey Mark ins Ohr. »Den schieb ich dir in den Hintern, sobald Brian weg ist.«


    Mark keuchte auf und versuchte, sich loszumachen. »Nein, ich will das nicht … Das tut doch weh. Wird es wehtun?« Er warf Trey über die Schulter hinweg einen unsicheren Blick zu. Brian fand seinen Protest nicht besonders überzeugend.


    »Nicht so, wie ich es mache.«


    »Bezieh das Bett neu, wenn ihr fertig seid.« Brian nahm seinen Hut aus der Kommode und eilte aus dem Zimmer. Er zog sich auf dem Flur fertig an und gab vor, nicht zu hören, wie Treys neueste Eroberung auf der anderen Seite der Tür ekstatisch schrie. Brian setzte seinen Glückshut, einen Fedora aus weichem Leder, auf, da er keine Zeit damit vergeuden wollte, sein schulterlanges Haar auf die übliche Weise zu frisieren. Er wollte nur noch, dass Myrna endlich wieder bei ihm war.


    »Sie ist also unterwegs?«, erkundigte sich Eric.


    Brian sah auf die Uhr. »Sie müsste in einigen Stunden hier sein. Kannst du mir einen Riesengefallen tun?«


    »Hängt davon ab, was es ist.«


    »Räum hier mal auf. Hier sieht es aus wie im Saustall.«


    Eric sah sich um, als würde er seine Umgebung zum ersten Mal wahrnehmen. »Du hast recht. Mann, wie können wir nur so leben?«


    »Wir sind eben schlampig, aber ich bezweifle, dass Myrna in unserem Dreck wohnen möchte. Weißt du, wo Jace ist? Ich will mir sein Motorrad ausleihen.«


    »Keine Ahnung.«


    Brian machte sich auf die Suche nach Jace, wobei er fast sekündlich auf die Uhr sah. Er wollte nicht zu spät zum Flughafen kommen. Notfalls würde er sogar den öffentlichen Bus nehmen.
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    Während der ersten Stunde des Fluges konnte Myrna an nichts anderes denken als an Brian und die Dinge, die sie mit ihm anstellen wollte, wenn sie endlich wieder bei ihm war. Das Flugzeug konnte gar nicht schnell genug nach Portland kommen. Irgendwann gab sie es auf, alle dreißig Sekunden auf ihre Armbanduhr zu sehen, und holte ihre Post aus der Handtasche. Zwischen den ganzen Werbebriefen und abteilungsübergreifenden Mitteilungen entdeckte sie auch einen Brief von einer Förderstelle. Ihr letzter Versuch, eine Finanzierung zu bekommen! Sie hatte die Abgabefrist beinahe verpasst und wusste, dass sie den Antrag mit mehr Zeit besser hätte stellen können, aber ohne eine Finanzierung ihrer Forschung wäre sie ihren Job bald los. Noch hatte sie schließlich nur einen Zeitvertrag.


    Myrna zögerte und scheute sich davor, den Brief zu öffnen. Sie hatte sich aus einer Laune heraus an dem Tag, an dem sie Brian in Des Moines verlassen hatte, für das Stipendium beworben. Die Groupies hatten sie dazu inspiriert. Jetzt, wo sie wusste, dass die Finanzierung ihrer Forschung durch die Regierung für das kommende Jahr nicht bewilligt wurde, interessierte sie dieses neue Projekt nicht nur als amüsante Freizeitbeschäftigung während des Sommers. Vielmehr brauchte sie es nun, um weiterhin ein Dach über dem Kopf zu haben. Aber war das wirklich ein gutes Forschungsthema? Interessierte sich irgendjemand dafür, aus welchem Grund Frauen in der Gegenwart von Rockstars auf einmal willenlos wurden?


    Mit klopfendem Herzen riss sie den Brief auf und überflog ihn. Bingo! Man hatte ihr die komplette Finanzierung zugesichert! Das war genug, um sie über den Sommer zu bringen, und reichte hoffentlich auch aus, um ihre Position innerhalb der Fakultät für ein weiteres Jahr zu sichern.


    »Tschakka!«, rief sie. Der Mann, der neben ihr saß, schreckte auf, schnaubte und schlief wieder ein.


    Sie konnte die Sommermonate nutzen, um Recherche zu betreiben. Auf diese Weise hatte sie Zeit, Daten zu sammeln, ohne nebenbei noch ihrer Lehrtätigkeit nachkommen zu müssen. Sie brauchte nur eine berühmte Rockband, mit der sie drei Monate lang reisen konnte. Würden die Sinners sie auf ihrer Tour mitnehmen? Es konnte nicht schaden, sie zu fragen, auch wenn sie vermutlich sehr enttäuscht wäre, falls ihre Bitte abgelehnt wurde. Diese Typen bedeuteten ihr etwas. Sie sah sie als ihre Freunde an. Aber wenn sie in den nächsten drei Monaten so viel Zeit mit Brian verbrachte, wie sollte sie ihn dann noch auf Abstand halten? Wollte sie das überhaupt? Ihre Freude über seinen Anruf hatte ihr gezeigt, dass sie mehr an diesem Kerl hing, als sie sich selbst eingestehen wollte. Immerhin saß sie gerade in einem Flugzeug nach Oregon, um ihn zu besuchen.


    Sie holte tief Luft. Der einzige Grund, warum sie Brian sehen wollte, war die Tatsache, dass er so gut im Bett war. So offen für Experimente. Bei ihm hatte sie sich nicht wie eine Hure gefühlt. Vielmehr konnte sie ganz sie selbst sein. Nur das war der Grund dafür, dass ihr Herz seit seinem Anruf schneller schlug. Es würde kein Problem darstellen, ihn auf Abstand zu halten. Überhaupt kein Problem.


    Aber was war, wenn er nicht wollte, dass sie mit seiner Band auf Tour ging? Wie würde sie sich fühlen, wenn er Nein sagte?


    Vielleicht sollte sie lieber eine andere Band fragen. Sie konnte ihr Herz nicht erneut aufs Spiel setzen. Schließlich hatte sie ihre Ehe und die Scheidung nur mit Mühe und Not überlebt. Emotional und mental wie auch körperlich. Sie war beinahe gestorben. Sie schob eine Hand in ihr Haar und fuhr geistesabwesend über die dicke Narbe an ihrem Hinterkopf. Nein, sie hatte nicht vor, sich je wieder dieser Art von Verwüstung zu öffnen. Nicht einmal mit einem so tollen Kerl wie Brian. Jeremy war am Anfang auch toll gewesen. Das durfte sie niemals vergessen.


    Myrna steckte den Brief in ihre Handtasche. Diese Nachricht war zu gut, um über mögliche negative Auswirkungen nachzudenken. Sie würde nach diesem Wochenende darüber entscheiden, ob sie die Sinners bat, an ihrer Studie teilzunehmen. Vorerst würde sie die Zeit mit Brian genießen und nicht an das wahre Leben oder ihren Exmann denken.


    Kurz vor der Landung ging sie auf die Toilette, zog ihr Höschen aus und steckte es in die Tasche ihres Blazers. Ein kleines Geschenk für Brian, um ihn in Stimmung zu bringen und ihr Treffen von Anfang an auf die richtige Bahn zu lenken. Nicht, dass es je nötig gewesen wäre, Brian in Stimmung zu bringen, aber sie hatte es schließlich mit einer Konkurrenz aus jungen Mädchen zu tun, die ihn anflehten, ihnen ein Autogramm auf ihre knackigen Brüste zu geben. Wenn sie wollte, dass er weiterhin an ihrem Körper interessiert war, dann musste sie ihn hin und wieder überraschen. Bei all den jungen, willigen Frauen in seiner Umgebung bestand sonst die Gefahr, dass sie ihn langweilte.


    Als das Flugzeug Mount Adams umkreiste und zur Landung in Portland ansetzte, wurde Myrna auf einmal nervös. Was war, wenn sich seine Meinung über sie seit ihrem letzten Treffen geändert hatte? Was war, wenn dieser Funke zwischen ihnen, diese unersättliche Leidenschaft erloschen war? Wenn er sie nicht länger attraktiv fand? Wenn …


    »Sind Sie nervös?«, fragte der Mann, der neben ihr saß.


    Sie schüttelte den Kopf, obwohl es durchaus den Tatsachen entsprach. Sie musste sich in den Griff bekommen.


    »Sind Sie zum ersten Mal in Portland?«


    »Ich war vor Jahren schon mal hier auf einer Konferenz.«


    »Die Stadt ist wunderschön. Ich wünsche Ihnen viel Spaß.«


    Sie wurde rot. Mit Brian würde sie den garantiert haben. »Vielen Dank.«


    Als sie die Rampe zur Flughafenhalle hinunterging, hielt sie Ausschau nach einem vertrauten Gesicht. Dann entdeckte sie am Ende der Rampe Brian, von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet, seinen Fedora eingeschlossen. Sie erkannte ihn sofort, obwohl er eine dunkle Sonnenbrille trug. In dem Augenblick, in dem er sie anlächelte, waren ihre Sorgen auf einen Schlag verschwunden. Er drängte sich durch die anderen Passagiere, nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Knie wurden weich. Großer Gott, dieser Mann konnte so gut küssen. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, musterte er sie von Kopf bis Fuß.


    »Du siehst hinreißend aus«, stellte er fest und küsste sie noch einmal.


    »Du siehst … geheimnisvoll aus.« Sie tippte an seine Hutkrempe.


    »Anscheinend haben wir in Portland viele durchgeknallte Fans.« Er lachte auf. »Ich versuche schon den ganzen Tag, ihnen aus dem Weg zu gehen. Dem armen Sed haben sie heute Morgen das T-Shirt vom Leib gerissen.«


    »Wirklich?«


    »Klar.«


    »Dann ist mein Plan, dir das T-Shirt herunterzureißen, nicht gerade originell.«


    Lachend gab er ihr einen zärtlichen Kuss. »Ich sollte das vermutlich nicht sagen, aber du bist mir den ganzen Monat lang nicht aus dem Kopf gegangen. Ich habe dich echt vermisst.«


    Ihr Herz schlug schneller. »Ich habe dich auch vermisst. Mir ist erst klar geworden, wie sehr du mir gefehlt hast, als ich deine Stimme gehört habe.«


    Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie hinter ein Ohr. »Heißt das, dass es für uns doch eine Zukunft gibt?«


    Sie grinste. »Sexueller Art auf jeden Fall.«


    »Ich nehme, was ich kriegen kann«, erklärte er und küsste sie. »Sollen wir dein Gepäck holen?«


    »Welches Gepäck?«


    »Hast du nichts mitgebracht?«


    »Ich hatte keine Zeit zum Packen.«


    Er grinste selbstgefällig. »Verstehe.«


    »Aber ich habe ein Geschenk für dich.« Sie holte das weiße Satinhöschen aus ihrer Tasche und drückte es ihm in die Hand. »Es wurde im Flugzeug so feucht, als ich an dich dachte, da habe ich es lieber ausgezogen.«


    Er hielt es unter seine Nase und atmete tief ein. »Willst du mich umbringen?«, murmelte er. »Oh, Myrna.«


    Sie kicherte.


    »Bedeutet das, dass du unter deinem Rock nackt bist?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Exakt«, bestätigte sie grinsend.


    »Himmel noch mal, Myrna. Du willst mich wirklich umbringen!«


    Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Auf ihren hochhackigen Schuhen fiel es ihr schwer, mit ihm Schritt zu halten. Er entdeckte einen menschenleeren Gang und zerrte sie durch die Tür in die Herrentoilette.


    »Brian! Was machst du?«


    »Du glaubst doch nicht, ich könnte warten, bis wir wieder im Bus sind, oder?«


    Er drückte die Tür einer Kabine auf, zog sie ins Innere und presste sie gegen die Wand. Im nächsten Augenblick küsste er sie auch schon leidenschaftlich. Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog ihren Rock bis zur Taille hoch. Sie erschauderte, als seine Finger die feuchte, heiße Stelle zwischen ihren Beinen berührten.


    »Du bist ja wirklich feucht«, murmelte er und klang fast verwundert.


    »Hast du geglaubt, ich hätte das erfunden, um dir zu schmeicheln?«


    Sie zog den Reißverschluss seiner Lederhose herunter und holte seinen Schwanz heraus. Als sie ihn berührte, schnappte er nach Luft. »Abstinenz ist echt nichts für mich.«


    Er hatte seine Worte kaum ausgesprochen, da hatte er auch schon ihr rechtes Bein gepackt, es hochgehoben und war in sie eingedrungen. Sie klammerte sich stöhnend an seine Schultern, während er kraftvoll in sie hineinstieß.


    »Trägst du unter diesem konservativen grauen Kostüm etwa Stumpfhalter, Frau Professor?«, murmelte er und fuhr mit den Fingern über die Halter, an denen ihre Strümpfe befestigt waren. »Weißt du eigentlich, wie scharf ich die Dinger finde?«


    »Ich sorge eben dafür, dass meine Verdorbenheit gut kaschiert ist.«


    »Mir machst du nichts vor«, flüsterte er.


    »Das versuche ich auch gar nicht, aber du bist der Einzige, der davon weiß.«


    »Das macht die Sache sogar noch heißer.«


    Er drückte sie gegen die Wand und stieß sich schnell und tief in sie hinein, genau so, wie sie es mochte. »Brian. Brian! Oh Gott, Brian!«


    »Sch, nicht, dass noch jemand reinkommt«, sagte er. »Ich will nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden.«


    Sie verkrampfte sich. »Entschuldige«, flüsterte sie. »Ich wollte nicht unanständig sein.«


    »An dir ist überhaupt nichts unanständig, Baby.« Er legte ihr eine Hand unter das Kinn und küsste sie zärtlich. »Schrei meinen Namen ruhig so laut du willst.«


    Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass er noch immer seine Sonnenbrille trug. Sofort nahm sie sie ihm ab und schob sie in seine Jackentasche. Sie wollte seine Augen sehen. So braun. So intensiv. Ganz glasig vor Verlangen. Dem Verlangen nach ihr.


    Er grinste. »Können wir mal die Stellung wechseln? Ich kriege langsam Rückenschmerzen.«


    »Wirst du etwa alt?«


    »Sieht ganz so aus.«


    Er zog sich aus ihr heraus und legte ihre Hände an die Rückwand der Kabine. Dann ließ er sie sich über die Toilette beugen, was nicht gerade den romantischsten Anblick darstellte, und zog ihren Rock noch weiter hoch. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hintern und leckte die heiße Flüssigkeit zwischen ihren Beinen weg.


    »Hmmm«, murmelte er und spreizte ihre Schamlippen mit den Fingern. »Das hat mir auch gefehlt.« Während er sie leckte und an ihr saugte, strich er mit den Händen über ihre Oberschenkel und schien fasziniert zu sein von der nackten Haut oberhalb ihrer Strümpfe. Sie atmete stoßweise und immer schneller, während sie sich dem Höhepunkt näherte.


    Schon stand er wieder auf, beugte sich über sie und drang mit seinem prallen Penis erneut in sie ein. Sie schrie auf, als sie am ganzen Körper erschauderte und heftig kam.


    Ein Geräusch drang an ihre Ohren, es klang, als käme jemand in die Männertoilette, aber das war ihr egal. Begierig drückte sie das Becken nach hinten, um seinen Stößen entgegenzukommen.


    »Großer Gott, Baby. Ich habe dich vermisst. Ich höre sie schon wieder.«


    »Die Musik?«


    »Ja.«


    In der Kabine neben ihnen zog jemand den Reißverschluss seiner Hose herunter. Überraschenderweise wurde Brian immer schneller und drängte auf den baldigen Orgasmus hin. »Wir müssen hier raus«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich möchte dich ganz langsam lieben. Und sehr viel leeres Papier und Stifte in Reichweite haben.«


    Sie ließ die Hüften kreisen, und er keuchte auf.


    »Mach das noch mal.«


    Sie gehorchte, und Brian stöhnte.


    Der Mann in der Kabine nebenan stöhnte ebenfalls und furzte laut.


    Myrna schlug eine Hand vor den Mund und versuchte, nicht laut loszulachen.


    Wieder stöhnte der Mann, dann platschte es mehrmals und … ein widerlicher Gestank drang zu ihnen herüber.


    Myrna musste würgen.


    »Okay, unter diesen Umständen kann nicht mal ich kommen.« Brian zog seine Erektion aus ihr heraus und steckte sie wieder in die Hose. Myrna stand auf und rückte ihren Rock zurecht.


    »Lass uns gehen, Süße.«


    Sie lächelte und nickte, während sie hoffte, dass er keine blauen Hoden bekam, der arme Kerl.


    Sie verließen die Kabine, und Brian klopfte an die Nachbartür. »Besetzt«, rief eine erschrockene Männerstimme.


    »Ja, Mann, das hab ich gehört. Du hast dir eine beschissene Zeit ausgesucht, um Durchfall zu kriegen. Schönen Tag noch.«


    Myrna rannte lachend zur Tür, riss sie auf und erschreckte einen jungen Mann, der gerade hereinkommen wollte.


    »Entschuldigung«, sagte sie.


    Der Mann blickte erst das Schild an der Tür und dann Myrna verwirrt an. Dann tauchte Brian hinter ihr auf. Als der Mann ihn sah, schien er noch irritierter zu sein, bis es ihm auf einmal dämmerte.


    »Nein, ich muss mich entschuldigen«, sagte er und trat einen Schritt zur Seite, um Myrna herauszulassen. Dann klatschte er Brian im Vorbeigehen ab.


    »Ich weiß nicht, was daran so toll sein sollte. Das Ganze lief nicht so wie erwartet.«


    »Hey, ich hatte einen tollen Orgasmus und kann mich nicht beschweren.«


    Er zog sie an sich, und sie gingen zur Parkgarage. »Wenn du dich nicht beschweren kannst, dann bin ich auch zufrieden. Aber du schuldest mir was.«


    »Ich werde es wieder gutmachen.«


    Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Das bezweifle ich nicht.«


    Sie gingen auf die erste Etage der Parkgarage. Neben der Treppe stand eine große rote Harley Davidson. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und reichte Myrna einen Helm.


    »Eine Harley Fat Boy! Wow! Ich wusste gar nicht, dass du ein Motorrad hast. Es sieht brandneu aus.« Sie setzte sich den Helm auf und befestigte den Kinnriemen.


    »Sie gehört mir nicht, ich habe sie mir nur von Jace ausgeborgt. Er hat sie sich vor ein paar Wochen gekauft.«


    »Dann muss ich ihm später dafür danken. Ich stehe total auf Motorräder.«


    »Gibt es irgendwas, auf das du nicht stehst?« Er klappte ihr Visier hoch und küsste sie.


    Sie überlegte kurz. »Steuern und Politik?«


    Da musste er lachen. »Sag Jace einfach, dass du kein Höschen anhattest, als du mitgefahren bist, das wird ihm schon Dank genug sein.«


    Sie blickte auf ihren engen grauen Nadelstreifenrock und ihre zehn Zentimeter hohen Absätze herunter. »Ich bin nicht gerade passend angezogen, was?«


    Er zog seine Lederjacke aus und reichte sie ihr. »Zieh die an.«


    Während sie die Jacke überstreifte, holte sie tief durch die Nase Luft. Die Jacke roch nach Leder und nach Brian – für sie die beiden erotischsten Gerüche der Welt. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht weit bis zum Tourbus war.


    Seine Jacke war ihr viel zu groß, und die Ärmel reichten bis über ihre Hände. Sie könnte sie fast schon als Minikleid tragen, dachte sie und zog den Reißverschluss ganz zu.


    Brian lächelte sie an. »Du siehst toll aus.« Er tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze.


    Ihre Handtasche kam in das kleine Fach unter dem Sitz. Er versuchte, auch seinen Hut noch hineinzustopfen, aber er passte nicht.


    »Kannst du meinen Hut während der Fahrt festhalten?«, bat er sie.


    »Ja, klar.«


    Er reichte ihn ihr.


    »Gut, dass ich keinen Koffer dabei habe.«


    Brian lachte und kratzte sich am Kopf, während er das Motorrad anstarrte, das für Gepäck denkbar ungeeignet war. »Stimmt. Ich hatte es so eilig, hierherzukommen, dass ich nicht nachgedacht habe. Jakes Motorrad schien mir praktischer zu sein als der Tourbus.«


    »Los geht’s.« Grinsend klappte sie ihr Visier herunter.


    Er setzte seinen Helm auf und stieg auf das Motorrad. Himmel, sah er scharf aus, wie er da auf der großen Maschine saß. Er ließ die Harley an, und das Dröhnen fuhr durch Myrnas Körper, als er den Motor aufheulen ließ. Dann reichte er ihr eine Hand, um ihr beim Aufsteigen zu helfen. Sie musste ihren Rock bis zu den Oberschenkeln hochziehen, damit sie hinter ihm sitzen konnte. So waren ihre Strumpfhalter an beiden Seiten zu sehen, aber sie konnte es nicht ändern. Brian legte ihr eine Hand auf die nackte Haut über ihrem weißen, mit Spitze abgesetzten Strumpf.


    »Ich hätte ein Taxi nehmen sollen!«, rief er über das Brüllen des Motors hinweg.


    »Nein, auf gar keinen Fall! Das ist super! Lass uns fahren!«


    »Wenn du das sagst.«


    Er lenkte das Motorrad aus der Parkbucht, und sobald sie auf der Fahrspur waren, schoss es los. Myrna klammerte sich an Brian und drückte sich mit einem zufriedenen Seufzer an seinen Rücken. Sie legte ihre Hand auf sein T-Shirt und spürte seine harten Muskeln darunter. In diesem Augenblick gab es keinen Ort, an dem sie lieber gewesen wäre.


    Sie verließen die Parkgarage und fuhren über eine Rampe auf die Straße. Myrna vermutete, dass er ihretwegen Nebenstraßen nahm. Am westlichen Horizont verschwand die Sonne in einem orangefarbenen Nebel. Während sie durch die Stadt fuhren, gingen die Straßenlaternen an.


    Der Fahrtwind bewirkte, dass die Außenseiten von Myrnas Beinen eiskalt wurden, während Brians Hüften die Innenseiten angenehm wärmten. Vorbeifahrende Autos wurden langsamer, als die Fahrer sie anstarrten. Eine Gruppe junger Männer schaute aus den Fenstern eines Kleinwagens und pfiff Myrna und ihren freiliegenden Strumpfhaltern hinterher. Als sie hupten und winkten, winkte sie zurück.


    Andere Frauen starrten sie missbilligend an, aber das war ihr egal.


    Brian hielt an einer roten Ampel. »Es sind noch wenigstens fünfundzwanzig Kilometer«, sagte er. »Ist das okay für dich oder sollen wir irgendwo anhalten und dir wärmere Kleidung besorgen?«


    »Mir geht’s gut«, versicherte sie ihm. »Was ist mit dir?«


    »Ich leide, Baby. Meine Eier tun langsam so weh, dass es echt nicht mehr feierlich ist.«


    Sie hielt seinen Hut mit einer Hand in seinem Schoß fest und legte die andere in seinen Schritt. Sein Schwanz wurde augenblicklich steif und er erstarrte. Die Ampel wurde grün. Das Motorrad raste los und dröhnte unter ihnen.


    »Fahr nicht so schnell, sonst werden wir noch rausgewunken«, rief sie ihm zu. »Dann dauert es noch länger, bis wir da sind.«


    Er passte sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung an. Sie streichelte ihn weiter durch die Lederhose hindurch. Er nahm eine Hand lange genug vom Lenkrad, um seine Hose zu öffnen und seine Erektion herauszuholen. Unter dem Hut umkreiste Myrna mit der freien Hand sein heißes, erigiertes Glied und strich sanft darüber. Die glatte Haut fühlte sich wie Satin an, und sie fragte sich, wie er es schaffte, sich noch auf das Fahren zu konzentrieren.


    Wieder kamen sie an eine rote Ampel.


    Er hielt an und stellte die Füße auf den Asphalt. Sie konnte sein lustvolles Stöhnen über das Brummen des Motors kaum hören, während sie seine Eichel immer schneller rieb. Schneller und schneller. Er legte den Kopf in den Nacken und versteifte sich am ganzen Körper. Dann spritzte sein heißer Samen zwischen ihren Fingern hindurch in seinen Hut. Er ließ den Motor aufheulen und stieß einen heiseren Schrei aus.


    Die Ampel wurde grün, aber Brian erschauderte nur erneut und bewegte sich ansonsten nicht. Hinter ihnen hupte jemand. Er holte mehrmals tief Luft. »Kannst du ihn für mich wegpacken, Myr?«


    »Aber es macht so großen Spaß, damit zu spielen.« Grinsend steckte sie seinen erschlaffenden Penis wieder in seine Hose.


    »Danke, Baby. Jetzt geht’s mir schon viel besser.«


    »Mir aber nicht. Ich bin schon wieder ganz heiß. Wollen wir den ganzen Tag hier stehen bleiben?«


    Er sah zu der grünen Ampel hoch, die in diesem Augenblick auf Gelb umschaltete. Lachend gab er Gas. »Das wird ihnen eine Lehre sein, einfach zu hupen, wenn ich gerade vor einer roten Ampel komme.«


    »Ich glaube, deinen Hut kannst du jetzt wegwerfen«, meinte sie und wischte mit den Fingern darin herum.


    »So ein Quatsch. Den werde ich mir einrahmen und an die Wand hängen, direkt neben meine goldene Schallplatte.«


    Als sie zum Stadion kamen, zitterte Myrna am ganzen Körper. Sie war dankbar, dass Brian ihr die Lederjacke geliehen hatte, ansonsten wäre sie vermutlich schlicht und einfach erfroren.


    Brian fuhr zur Rückseite des Stadions, wo zwei schwarz-silberne Busse parkten. Er hielt neben einem davon an, schaltete den Motor aus und machte seine Hose zu.


    »Dir ist kalt, was?«, fragte er.


    Sie konnte nicht antworten, so sehr klapperten ihr die Zähne.


    Seine warme Hand strich über ihren eiskalten Oberschenkel. »Du bist ja halb erfroren!«


    Er half ihr beim Absteigen. Sie zog ihren Rock herunter, wodurch ihr wenigstens ein bisschen wärmer wurde. Dann nahm sie den Helm ab und reichte ihn Brian. Er holte ihre Handtasche aus dem Fach und verstaute stattdessen den Helm darin. Nachdem er seinen Helm abgenommen hatte, sah er sie betreten an.


    »Entschuldige bitte. Ich bin ein Idiot. Ich hätte wirklich besser ein Taxi rufen sollen.«


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Es hat mir Spaß gemacht. Ganz im Ernst.«


    »Nicht so viel wie mir.« Er reichte ihr die Handtasche, nahm ihr seinen Hut ab und wollte ihn sich aufsetzen.


    »Halt!«


    »War nur Spaß«, erwiderte er mit breitem Grinsen.


    Lachend gab sie ihm einen Klaps.


    »Ich werde ihn Eric aufsetzen. Pssst …« Er hielt sich einen Finger an die Lippen und machte ein verschmitztes Gesicht. Dabei sah er einfach umwerfend aus. Sie lachte, und er zog sie an sich. »Du bist einfach wunderbar, Myrna. Ist dir das eigentlich klar?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine alte Dame.«


    »Meine alte Dame.«


    Er küsste sie, und sie vergaß zu leugnen, dass sie die Seine war.


    Die Bustür wurde aufgerissen. »Hast du sie gefunden?« Jace tauchte in der Tür auf.


    »Nein«, antwortete Brian. »Ich musste mich mit dieser alten Dame zufriedengeben, die mir am Flughafen über den Weg gelaufen ist.«


    Myrna knuffte Brian in den Bauch. »Hi, Jace. Du hast ein großartiges Motorrad.«


    »Du bist mitfahren?«, fragte er und musterte mit weit aufgerissenen Augen ihre Kleidung.


    »Sie sah heiß aus!« Brian legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zum Bus.


    »Aber ihr ist eiskalt.«


    »Darum werden wir uns jetzt gleich kümmern«, flüsterte Brian ihr ins Ohr. Im Vorbeigehen reichte er Jace seinen Hut. »Gib den Eric.«


    »Deinen Glückshut?«


    »Der bringt jetzt noch viel mehr Glück.«


    »Dann behalte ich ihn.« Jace wollte ihn schon aufsetzen, aber Myrna hielt ihn davon ab.


    »Du möchtest diesen Hut nicht tragen, Jace. Vertrau mir.«


    »Warum nicht?«


    Brian tätschelte Jace die Wange. »Hör auf Myrna, Jace. Du bist ein netter Junge. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, Sperma aus einem Glückshut rauszukriegen?«


    Jace rümpfte die Nase. »Warum ist da … Ach, vergiss es. Ich will es gar nicht wissen.«


    »Brian meinte, um mich für die Fahrt zu bedanken, soll ich dir sagen, dass ich kein Höschen getragen habe, als ich auf deinem Motorrad saß«, meinte Myrna.


    Jace riss die Augen noch weiter auf.


    »Aber ich finde, ich bin dir noch was schuldig.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Jace war wenigstens fünf Jahre jünger als Brian und die anderen Bandmitglieder. Im Allgemeinen interessierte sie sich nicht für Männer, die noch zur Grundschule gingen, als sie bereits ihren Highschool-Abschluss machte, und sie hoffte, dass er von diesem Kuss keine Albträume bekam.


    Er schluckte schwer. »Du kannst es dir jederzeit wieder ausleihen, Myrna.«


    »Du bist echt süß.«


    Jace kicherte. »Das denken alle Weiber – zumindest am Anfang.«


    Brian zog sie die Stufen zum Bus hinauf. »Fall nicht auf ihn rein, Myrna. Es könnte passieren, dass du diese Erfahrung nicht überlebst.«


    Myrna betrat den Bus, dessen Aufenthaltsbereich recht geräumig war. Und ein totales Chaos. Im Grunde genommen war der Bus eine Junggesellenbude auf Rädern.


    »Eric«, brüllte Brian durch den Bus. »Du solltest hier doch aufräumen, du Penner.«


    Eric steckte den Kopf aus einer Tür am Ende des schmalen Flurs. »Ich schrubbe gerade die Toilette. Ist sie schon da?«


    Myrna stellte ihre Handtasche ab und zog betont langsam den Reißverschluss von Brians Lederjacke herunter. Dabei stieg ihr die Röte ins Gesicht. Sie konnte sich nicht überwinden, Eric anzusehen. Würde sie ihm je wieder ins Gesicht sehen können, ohne sich zu schämen? Er hatte nie wieder davon gesprochen, dass er ihr und Brian beim Sex zugesehen hatte. Vermutlich war es für ihn keine große Sache, für sie allerdings schon. Sie zog Brians Jacke aus und reichte sie ihm, woraufhin er sie auf die Couch fallen ließ.


    »Sie ist da!« Eric kam durch den Flur gelaufen und umarmte Myrna überschwänglich, um sie dann wild herumzuwirbeln, bis ihr schwindlig wurde. »Du siehst großartig aus, Frau Professor Sex.« Er gab ihr einen schmatzenden Kuss auf beide Wangen.


    Sie lachte. »Du hast gute Laune.«


    Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir sind alle glücklich. Vielleicht hört Brian jetzt, wo du wieder da bist, auf, nur noch rumzumosern. Während deiner Abwesenheit war er echt unausstehlich.«


    »Das hab ich gehört, Sticks«, meinte Brian.


    Jace kam herein und schloss die Tür. »Hey, Eric. Brian sagt, du kannst seinen Glückshut haben, weil du den Bus geputzt hast.«


    »Cool!«


    Eric quetschte sich an Myrna und Brian vorbei und riss Jace den Hut aus der Hand. Als er ihn sich auf den Kopf setzte, fingen die anderen drei an zu lachen.«


    »Was ist denn?«, wollte Eric wissen und schaute von einem zum anderen.


    »Du siehst damit völlig bescheuert aus«, erwiderte Brian.


    »Du siehst cool aus, wenn du ihn trägst, und ich bescheuert?«


    Brian nickte und schürzte die Lippen. »Ja, kann man so sagen.«


    Jace ließ sich aufs Sofa fallen und hielt sich vor Lachen den Bauch.


    Eric sprang auf ihn zu und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Was lachst du denn so?«


    Würgend versuchte Jace, sich aus Erics Griff zu befreien.


    »Willst du wirklich sterben, kleiner Mann?«, fragte Eric. »Worüber lachst du denn so?«


    »Ich lache … nicht …« Jace keuchte. »Ich lache nicht … über dich.«


    »Das will ich auch hoffen.«


    Eric ließ Jace los, der sich aufsetzte und sich mit gerunzelter Stirn den rot angelaufenen Hals rieb. Es musste ganz schön blöd sein, das jüngste und kleinste Mitglied dieser Testosteron-geladenen Gruppe zu sein, dachte Myrna. Sie zwinkerte Jace zu, und er grinste. Hinter Erics Rücken deutete Jace mit breitem Grinsen und heraushängender Zunge auf den Hut.


    »Wo ist Sed?«, erkundigte sich Brian.


    »Der ist mit ein paar Weibern im anderen Bus«, berichtete Eric.


    »Und du filmst das nicht?«


    »Ich hab das Klo geputzt.«


    »Stimmt, ja. Wo steckt Trey?«


    »Ich glaube, der ist mit seinem Lover in ein Tätowierstudio gefahren.«


    »Dann haben wir ja das Schlafzimmer für uns.« Brian nahm Myrnas Hand und zog sie in den hinteren Teil des Busses. »Bis später, Leute. Wagt es nicht, uns zu stören.«


    »Lasst mich nicht mit Sticks allein!«, beschwerte sich Jace.


    Eric packte ihn erneut. »Viel Spaß, Kinder. Ich werde dem kleinen Mann hier ein bisschen in den Arsch treten.«


    »Eric«, rief Myrna, als Brian schon die Tür am anderen Ende des Flurs öffnete. »Ich finde, dass dir der Hut ziemlich gut steht. Und vergiss nicht … Rache ist immer süß.« Vermutlich würde er nie darauf kommen, dass sie damit meinte, dass er sich einmal in ihrem Rücken befriedigt und sein Sperma in ihre Haare verschossen hatte.


    »Was?« Eric sah sie irritiert an, aber Brian zog sie in den winzigen Raum und schloss die Tür, bevor sie noch etwas sagen konnte.


    »Wird er Jace was tun?«, fragte sie.


    »Nein, und der ist daran gewöhnt, dass wir ihm ständig in den Hintern treten.«


    Sie verzog das Gesicht. »Das ist aber nicht nett.«


    »Normalerweise hält Sed Eric in Schach, aber Jace ist so dankbar, dass er mit uns spielen darf, dass er Erics Behandlung einfach erträgt. Ich glaube, das liegt daran, dass er nicht von Anfang an bei uns war.«


    »Das sollte aber keine Rolle spielen. Er ist ein toller Bassist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe euch Männer einfach nicht.«


    »Keiner bestreitet, dass er ein hervorragender Musiker ist, aber er muss sich unseren Respekt erst verdienen. Er kriegt nun mal nichts geschenkt. Solange Jace Eric nicht Paroli bietet, wird Eric ihn weiter quälen. So ist er nun mal.« Brian löste die Spange aus Myrnas Haaren, sodass ihr die Locken auf die Schultern fielen. »Warum reden wir überhaupt darüber?«


    Das wusste sie eigentlich auch nicht. Aus irgendeinem Grund weckte Jace ihren Beschützerinstinkt.


    »Wir sollten lieber darüber reden, warum ich so eiskalte Beine habe.«


    Sie starrte ihn an, während er die Knöpfe ihres Blazers öffnete. Er küsste ihre Schläfe, ihren Unterkiefer und ihren Hals und zog ihr den Blazer aus. Sie schloss die Augen, und ihr wurde schon viel wärmer.


    Mit den Fingerknöcheln strich Brian über ihre nackten Arme und saugte an der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr. Sie zerrte sein T-Shirt aus der Hose, und er half ihr dabei, es ihm über den Kopf zu ziehen. Mit geschlossenen Augen erkundete sie seine festen Muskeln an der Brust und den Armen. Er legte die Arme um ihren Körper, zog sie an sich und streichelte sie. Ein Ohr an seiner Brust, lauschte sie seinem kräftigen, ruhigen Herzschlag. Er hielt sie lange Zeit so fest, streichelte ihr mit einer Hand durch das weiße Satinmieder den Rücken und massierte ihr mit der anderen die Kopfhaut.


    Als sie hörte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, musste sie lächeln. »Was denkst du gerade?«


    Er drückte sie enger an sich. »Was Emotionales. Es würde dir nicht gefallen.«


    »Sei doch nicht so. Ich möchte es hören.«


    »Ich sage es dir später.« Er zog den Reißverschluss ihres Rocks herunter und ließ den Stoff auf den Boden fallen. Sie schob ihn mit den Füßen zur Seite.


    Dann zog er ihr das Mieder über den Kopf, sodass sie in BH, Strumpfhalter, Strümpfen und hochhackigen Schuhen vor ihm stand. Ihr Höschen steckte noch immer in seiner Hosentasche. Er nahm ihre Hände und streckte sie zur Seite, um dann einen Schritt nach hinten zu machen und sie bewundernd anzusehen.


    Ein teuflisches Grinsen umspielte seine Lippen. »Du weißt wirklich, wie man einen Mann in Stimmung bringt, Frau Professor. Ich hatte mich schon gefragt, was du unter diesem schlichten Kostüm anhast, aber die Realität ist noch besser als das, was ich mir ausgemalt habe.«


    Sie wurde vor Freude ganz rot. »Ich habe mich schon lange gefragt, warum ich mir überhaupt schöne Unterwäsche kaufe, wenn sie außer mir doch niemand zu sehen bekommt.«


    »Ich sehe sie. Wunderschön. Feminin und sexy.«


    Er hob sie hoch, und sie keuchte überrascht auf. Auf den Knien kroch er über die Matratze und trug sie über das Bett. Ihre Schuhe fielen klappernd zu Boden. Sanft legte er sie auf die Tagesdecke, streckte sich neben ihr aus und strich ihr mit dem Handrücken über den Bauch. Sie erschauderte.


    Seine Finger fuhren über den Rand ihres weißen Spitzen-BHs. »Niemand sieht deine Unterwäsche?« Er grinste selbstgefällig.


    »In letzter Zeit hat sie keiner gesehen«, erwiderte sie. »Die anwesenden Personen ausgenommen.«


    Er küsste sie leidenschaftlich und umfing ihre Brust mit einer Hand, ohne ihr den BH auszuziehen. Als er die Lippen von ihr löste, flüsterte er: »Und so kann es auch bleiben.«


    Als sie dieser Logik nichts entgegenzusetzen hatte, grinste er.


    »Die anderen Bandmitglieder haben mich schon nackt gesehen«, rief sie ihm in Erinnerung.


    »Das hatte nichts zu bedeuten.«


    Ihre Beine fingen an zu kribbeln, als die Wärme langsam in ihre Haut zurückkehrte. Sie griff nach der Tagesdecke und zog sie über ihren Körper.


    »Ist dir immer noch kalt?«


    Sie nickte, während sie leicht zitterte. Er stieg vom Bett, zog sich die Stiefel und die Hose aus und legte sich dann in Boxershorts und Socken ins Bett. Als er die Decke hochhielt, krabbelte sie zu ihm. Brian presste sich an ihren Rücken, legte ein Bein über ihre Beine und umfing sie mit seiner Wärme. Als sie vor Kälte erschauderte, zog er die dicke Decke bis unter ihr Kinn hoch.


    »Du frierst«, flüsterte er und drückte die Nase gegen ihr Ohr.


    »Das ist mir schon aufgefallen. Aber du bist so warm.« Sie kuschelte sich dichter an ihn.


    Er legte die Arme eng um sie. »Du magst mich, oder?«


    »Warum fragst du das?«


    »Als ich dich heute Nachmittag angerufen habe, dachte ich schon, du legst gleich wieder auf. Schließlich haben im Hintergrund die ganze Zeit diese blöden Mädels geschrien, dass ich ihnen ein Autogramm auf die Titten geben soll. Super Timing, dachte ich. Schließlich habe ich zwei Wochen gebraucht, bis ich den Mut hatte, dich anzurufen.«


    »Wenn ich auch nur ansatzweise vernünftig wäre, hätte ich sofort wieder aufgelegt.«


    »Und doch bist du hier. Du warst bereit, alles stehen und liegen zu lassen und ins Flugzeug zu steigen, um mich zu sehen.«


    »Aus durch und durch egoistischen Gründen, das kannst du mir glauben.«


    »Du warst bereit, dich halb totzufrieren und in einem engen Rock auf einem Motorrad mitzufahren, nur um hier zu sein.«


    »Hey, es ist ein wirklich tolles Motorrad.«


    »Du magst mich. Gib es doch zu.«


    »Ein wenig«, gestand sie lächelnd.


    Er drückte sie an sich. »Wollen wir nach Las Vegas fahren und heiraten?«


    Sie runzelte die Stirn. »Nein. Warum fragst du mich das ständig?«


    »Weil ich dich heiraten will. Warum sonst?«


    »Zu heiraten entspricht nicht gerade meiner Vorstellung davon, sich zu amüsieren.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich hab’s ausprobiert, und es hat mir nicht gefallen.«


    »Du warst verheiratet?« Er rückte ein Stück weg, und sie drehte sich halb zu ihm um.


    »Ja. Ich bin seit fast fünf Jahren geschieden, und ich habe nicht vor, jemals wieder zu heiraten.«


    »Na, das erklärt einiges. Er hat dir ganz schön wehgetan, was?« Brian strich ihr das Haar aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.


    »Ja, allerdings.«


    »Ich würde dir nie wehtun, Myrna.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Hast du eine Ahnung, wie oft ich das schon gehört habe?«


    Er küsste zärtlich ihre Wange und ihren Unterkiefer. »Noch nie. Das, was zwischen uns ist, entsteht im Hier und Jetzt. Es ist etwas Einzigartiges. Ich habe keine drei Noten geschrieben, seitdem wir uns das letzte Mal geliebt haben.«


    »Dann wird es wohl Zeit, dass du wieder damit anfängst.«


    »Das finde ich auch. Aber zuerst muss ich dir noch ein paar Fragen stellen.«


    Sie drehte sich auf den Rücken und sah ihm ins Gesicht. »Das klingt ernst.«


    »Da ich weiß, dass du keinen Sex mit anderen Männern hast …«


    »Na ja, da ist BOB …«


    Er starrte sie entsetzt an. »Bob?«


    »Gut, eigentlich hat er nicht wirklich Sex mit mir. Er schenkt mir wundervolle Höhepunkte, aber danach verschwindet er wieder in der Schublade. Gelegentlich muss ich seine Batterien austauschen, aber ansonsten ist er relativ pflegeleicht.«


    Brian runzelte die Stirn. »Dein Vibrator?«


    Sie grinste ihn an. »Er ist multifunktional und vielseitig. BOB. Mein batteriebetriebener Orgasmus-Berater.«


    »Mann, du kannst mich doch nicht so verarschen. Ich hatte fast eine Herzattacke.«


    »Oh, das tut mir aber leid.« Sie strich ihm eine lange schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nein, ich habe mit niemandem Sex.«


    »Nimmst du die Pille?«


    »Ich habe eine Spirale. Augenblick mal. Ist das hier etwa das Gespräch, in dem es darum geht, dass wir aufhören, Kondome zu benutzen?«


    »Ich träume davon, in dir zu kommen.«


    »Du träumst davon?«


    »Die ganze Zeit. Normalerweise bin ich dabei wach, aber …«


    Sie musste lachen und küsste ihn. Er sah ihr hoffnungsvoll in die Augen. »Wir müssen uns nicht nur Sorgen machen, weil ich schwanger werden könnte, Brian. Es gibt genug Geschlechtskrankheiten …«


    Er beugte sich über sie, zog eine Schublade des Nachttischs auf und holte einen Zettel heraus. »Ich habe mich durchchecken lassen. Lies selbst. Ich bin sauber.« Er reichte ihr den Ausdruck eines Krankenhauses.


    »Aber was ist, wenn ich es nicht bin?«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Kann das sein? Ich war schon mehrmals ungeschützt in dir.«


    »Ich wurde bei meinem letzten Arztbesuch auch negativ getestet.«


    »Und?«


    »Und ich habe seitdem mit niemandem außer dir geschlafen.«


    »Großartig.« Er warf den Ausdruck zur Seite und legte sich auf sie. Dann zog er sich die Boxershorts herunter und senkte den Kopf, um ihre Kehle zu küssen.


    »Brian?«


    »Hmmm?«


    »Hast du das alles geplant? Warum hattest du deine Testergebnisse neben dem Bett liegen?«


    Er sah ihr in die Augen. »Myrna, du bist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Ich plane deine Rückkehr seit dem Augenblick, in dem du mich in Des Moines zurückgelassen hast. Ich habe ein paar Überraschungen für dich.«


    Das erregte ihre Neugier, und sie starrte ihn fragend an. »Was für Überraschungen?«


    »Wenn ich es dir erzähle, dann sind es ja keine Überraschungen mehr.«


    »Da hast du recht.«


    »Dann darf ich in dir kommen?«


    »Nichts spricht dagegen.«


    »Ja.« Er ballte eine Siegesfaust, beugte sich erneut aus dem Bett und holte noch etwas aus der Schublade. »Kommen wir zur nächsten Überraschung.«


    Er riss mit den Zähnen ein kleines Päckchen auf, das verdächtig nach einer Kondomverpackung aussah. Als er es auf seiner rechten Handfläche präsentierte, starrte Myrna es verblüfft an. Es war kein Kondom, sondern ein pinkfarbener Gummiring, der in etwa die Größe eines Kondoms hatte. Am Rand befand sich eine tablettenförmige Ausbuchtung.


    »Ist das …«


    »… ein Penisring mit einem ganz besonderen Teil, das dir Vergnügen bereiten soll.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Den brauchst du doch nicht.«


    Er grinste und drückte den Ring mit einer Hand, der daraufhin zu vibrieren begann. »Ich denke, das wird dir gefallen.«


    Im nächsten Moment schlug er die Decke zur Seite und schob den Ring über seinen Schwanz und bis zur Wurzel herunter. Er erschauderte. »Ich finde es auch geil.«


    »Gut, probieren wir ihn aus. Aber ich finde, wir sind viel zu scharf aufeinander, um noch Sexspielzeug zu benötigen.«


    »Beschwerst du dich etwa?« Er legte sich auf sie, und aus seinem Schritt war ein beständiges Summen zu hören.


    »Nein, ich denke nur …«


    Schon drang er in sie ein und zog sich mehrmals wieder heraus, um seinen Penis mit ihrer Feuchtigkeit zu benetzen. Sie vergaß alles andere und konzentrierte sich nur noch auf das Gefühl, ihn in sich zu spüren. Als er ganz in sie eingedrungen war, berührte das vibrierende Anhängsel des Penisrings ihre Klitoris und sie zuckte zusammen. »Wow.« Auf einmal schien jedes Nervenende ihres Körpers in Alarmbereitschaft versetzt worden zu sein.


    »Sag ich doch«, murmelte er.


    Schnell hatte er einen Rhythmus gefunden, der für sie beide passte.


    Myrna war davon überzeugt, dass sein Penis noch größer war als beim letzten Mal. Die Bestie dehnte sie bis an ihre Grenzen, und das erstaunliche Hilfsmittel drückte bei jedem tiefen Stoß summend gegen ihre Klitoris.


    »Großer Gott«, stammelte sie und erschauderte heftig unter ihm.


    Er blieb tief in ihr vergraben, als sie kam, und stimulierte ihre Klitoris weiterhin, bis sie schließlich aufschrie.


    »Gefällt es dir?« Er küsste ihren Unterkiefer, und sie zitterte noch immer.


    Sie hob den Oberkörper vom Bett und sorgte so dafür, dass sein Penis noch tiefer in sie eindrang. Er zog ihn heraus und stieß sich wieder in sie hinein. Sie konnte gar nicht aufhören zu zittern. Das lustvolle Gefühl zwischen ihren Beinen musste durch irgendetwas abgelöst werden.


    Sie öffnete den Verschluss ihres BHs und schob ungeduldig den Stoff zur Seite. Sie knetete ihre Brüste und kniff sich in die harten Brustwarzen, so fest sie konnte. Der Schmerz stellte einen perfekten Gegenpol zu ihrer Lust dar, und sie zuckte noch heftiger. Brian drückte ihre rechte Hand zur Seite und saugte die Brustwarze in seinen Mund.


    »Ah«, schrie sie auf.


    Er strich ihr zärtlich übers Haar, während er an ihrer Brust leckte. Sein festes Saugen fühlte sich sogar noch besser an als der Schmerz, den sie sich zuvor zugefügt hatte. Und sein Glied wurde sogar noch praller. Vielleicht war sie aber auch geschwollener als sonst. Was immer auch die Ursache war, sein Schwanz rieb bei jedem Stoß über ihren G-Punkt. Sie hatte schon von weiblicher Ejakulation gelesen, sie aber noch nie im Liebesspiel erlebt. Während der Erkundung ihres Körpers mit einem Vibrator war das schon einige Male passiert, aber noch nie hatte sie ein Mann diesem Erlebnis derart nahe gebracht. Bis jetzt.


    »Brian«, flüsterte sie eindringlich.


    Er hob den Kopf und küsste sie auf die Lippen. Stöhnend biss er die Zähne zusammen. »Das fühlt sich fantastisch an«, murmelte er. »Haut an Haut. Warmer, weicher Samt umgibt mich. Ich möchte bis in alle Ewigkeit in dir bleiben.«


    Das war der Unterschied: Er trug kein Kondom.


    »Ja«, stimmte sie ihm zu.


    »Oh«, keuchte sie dann. »Brian. Brian? Ich glaube … Ich glaube, ich …«


    »Lass dich gehen, Baby. Ich bringe dich schon zum Höhepunkt. Du musst dich nicht zurückhalten.«


    »Du verstehst nicht. Das …«


    Sie spannte die Muskeln an, als ob sie auf der Toilette wäre, und wurde nicht enttäuscht. Ein heftiger, pulsierender Orgasmus überkam sie und ließ ihr Innerstes erbeben. Sie schrie auf. Das war etwas ganz anderes als ein klitoraler Orgasmus. Viel intensiver und ursprünglicher. Jedes Organ in ihrem Unterkörper schien sich krampfartig zusammenzuziehen, wieder zu entspannen und sich erneut zu verkrampfen. Das war einfach himmlisch.


    Ihre Fingernägel vergruben sich tief in Brians Schultern, als sie den Oberkörper vom Bett hob. Er stützte sie mit einer Hand, während der Höhepunkt langsam abklang.


    »Was ist gerade passiert?«, flüsterte er.


    Als ihr Körper nicht mehr bebte, schlug sie die Augen auf und sah in sein besorgtes Gesicht.


    »Das hat sich anders angefühlt. Ist alles in Ordnung, Myrna?«


    »Mehr als in Ordnung.« Sie grinste. »Hast du schon mal von der weiblichen Ejakulation gehört?«


    Er musterte sie irritiert. »Ich dachte, das wäre nur ein Mythos.«


    Sie fing hysterisch an zu lachen. »Hat sich das gerade für dich wie ein Mythos angefühlt?«


    »Nein, eigentlich nicht …«, erwiderte er grinsend.


    »Ohne Kondom reibt deine Eichel jedes Mal, wenn du dich in mir bewegst, über meinen G-Punkt. Es ist, als wären wir …«


    »Füreinander geschaffen.«


    »Ja.« Sie lachte. »Ist das nicht das Albernste, was du je gehört hast?«


    Er runzelte die Stirn. »Das ist überhaupt nicht albern.«


    Sie streichelte ihm die Wange. Ein unbelehrbarer Romantiker eben. »Warum hast du aufgehört, Brian? Ich dachte, du wolltest in mir kommen.«


    »Das bin ich auch.«


    »Wirklich?«


    Jetzt fing er an zu lachen. »Nein, Süße. Nur du. Möchtest du mal eine Weile oben sein? Mir wird langsam ein bisschen schwindlig.«


    Sie sollte oben sein? Wenn sie das Tempo vorgab, kam sie doppelt so oft. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie den vibrierenden Penisring in dieser Position überhaupt ertragen würde. Aber sie war bereit, es auszuprobieren. Für ihn.


    »Ja, klar.«


    Er zog seinen Penis langsam heraus und zuckte zusammen, als er sie ganz verlassen hatte. Dann legte er sich auf den Rücken. Sie hatte es sich nicht nur eingebildet, dass sein Schwanz dicker war als sonst. Er pulsierte, die Haut spannte sich über dicken Adern, und die Eichel leuchtete in einem dunklen Lila.


    »Die Bestie will mich heute wohl in Stücke reißen. Kein Wunder, dass dir schwindlig ist.«


    Sie nahm seine Eichel in den Mund, umfing mit einer Hand seine Hoden und massierte sie zärtlich. Er stöhnte, rutschte in Richtung Nachttisch und tastete suchend herum, ohne wirklich hinzusehen. Nach einem Augenblick drückte er ihr etwas in die Hand. »Steck das in mich rein.«


    Sie nahm das kleine Objekt in Augenschein. Es war schwarz und etwa so groß wie ihr Daumen. Sie ließ seinen Penis aus ihrem Mund gleiten und drückte seine Hoden, bis er vor Schmerz aufheulte. »Ein Analplug? Du bist heute wohl nicht mehr zu bremsen, was, Master Sinclair?«


    Er hob zögernd den Kopf und sah sie an. »Stört es dich? Ich kann ihn auch wieder weglegen.« Er hielt ihr eine Hand hin, um ihr den Plug wieder abzunehmen.


    Sie verdrehte die Augen, legte sich auf den Bauch und steckte das Gesicht zwischen seine Beine. Sein ganzer Körper zuckte, als sie ihre Zunge in seinen After einführte. Sie leckte ihn begierig und befeuchtete die Stelle mit ihrem Speichel.


    »Oh Gott, Myr«, stieß er stöhnend aus. »Mein Schwanz bedarf dringend deiner Aufmerksamkeit.«


    Wieder drückte sie seine Hoden, ignorierte aber sein hoch aufragendes Glied und stieß mehrmals die Zunge in seinen Hintern. Wenn sie jetzt seinen Penis berührte, würde er explodieren, und sie hatte ihm versprochen, dass er in ihr kommen durfte – und nicht etwa auf seinem Bauch. Als seine Oberschenkel zitterten, beschloss sie, dass er genug hatte, und schob den Analplug in seinen Hintern. Brian verspannte sich und erschauderte stöhnend. Himmel, sie musste ihn jetzt unbedingt reiten.


    Sie krabbelte auf ihn, setzte sich rittlings auf seine Hüften und führte sich seinen harten Schwanz ein. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie sich darauf herabsinken und nahm ihn ganz in sich auf. Brian bog den Rücken durch und legte eine Hand auf seine Augen.


    »Ach, verdammt, Myrna. Verdammt.«


    Sie hob die Hüften an und rutschte an seinem Glied nach oben.


    Er bäumte sich noch mehr auf. Sein ganzer Körper zitterte. Sie glitt wieder ganz an ihm herab, bis der vibrierende Penisring ihre Klitoris stimulierte. Erschaudernd erhöhte sie das Tempo und bewegte sich schneller auf ihm auf und ab. Mit den Fingernägeln strich sie über seinen Bauch, und er zuckte heftig. Sich vor Ekstase windend, stieß er ihren Namen aus. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann derart heftig kommen sehen. Das erregte sie mehr als alles, was sie bisher in ihrem Leben gesehen hatte. Er stieß sich immer tiefer in sie hinein und hob das Becken von der Matratze, als könnte er einfach nicht stillhalten. Er stieß und stieß und stieß, wie ein wildes Tier.


    Keuchen und Stöhnen begleitete jeden Stoß, während sie sich aufeinander bewegten und dem Orgasmus immer näher kamen. Als sie erschauderte und kam, packte er ihre Hüften und drückte sie fest auf sich, um sich in ihr zu ergießen, während er den ganzen Körper verspannte und vor Lust das Gesicht zu einer Grimasse verzog.


    Er vergaß zu atmen.


    Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


    Nach einem langen Augenblick holte er tief Luft und entspannte sich, obwohl er noch immer zitterte. Sie ließ sich nach vorn fallen und legte sich auf ihn. Er schlang einen Arm um ihren Rücken.


    Sie drehte den Kopf und schaute ihm ins Gesicht.


    Brian keuchte unregelmäßig und war noch nicht wieder zu Atem gekommen, strahlte sie jedoch an. »Das …«, murmelte er. »Das war …«


    »Das war fantastisch.«


    »Es lässt sich nicht in Worte fassen.«


    »War es so, wie du es dir vorgestellt hast? In mir zu kommen, meine ich.«


    Er schlug die Augen auf. »Das musst du noch fragen? Ich glaube, wir haben gerade unsere eigene Supernova erschaffen.«


    Sie grinste ihn an. »Aber dieses Mal hast du keine Musik gehört?«


    »Ich habe ein ganzes Symphonieorchester gehört.« Er lachte auf. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas damit anfangen kann. Wir müssen wohl einen Gang runterschalten, damit ich noch ein paar Songs für die Band schreiben kann.«


    Sie hob den Kopf und machte einen Schmollmund. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Doch, das ist es. Ich bezweifle, dass ich öfter als ein- oder zweimal am Tag so heftig kommen kann.«


    Sie seufzte. »Damit werde ich dann wohl leben müssen.« Schnell senkte sie den Kopf, um ihr Grinsen zu verbergen, und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Schulter.


    Er rollte sie auf den Rücken, entfernte das Sexspielzeug und warf es wieder in die Schublade. Dann machte er es sich zwischen den Kissen bequem und streckte die Arme nach ihr aus. »Komm her, Baby«, flüsterte er und schien auf einmal schon im Halbschlaf zu sein. »Ich möchte dich in den Armen halten.«


    Wenn sie wollte, dass sich die Sache zwischen ihnen nur auf Sex beschränkte, dann durfte sie sich eigentlich nicht auf so etwas einlassen, aber sie gab nach und kuschelte sich an ihn. Er zog die Decken um sie herum zurecht. Ihre Beine waren inzwischen warm geworden, aber wenn sie mit ihm kuschelte, wurde nicht nur ihr Körper gewärmt. Sie seufzte, entspannte sich an seiner Seite und legte den Kopf auf seine Schulter.


    Er gab ihr einen Kuss aufs Haar und summte leise eine Melodie, während er in den Schlaf driftete.


    Ihr wurde klar, dass sie es in der Nähe dieses Mannes und dem Rest der Band durchaus drei Monate lang aushalten konnte. Falls sie einverstanden waren, dass Myrna sie auf der Tour begleitete.
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    Brian beobachtete, wie Myrna ihre Bluse zuknöpfte und ihren heißen Spitzen-BH vor seinen bewundernden Blicken verbarg. Diese Frau sollte eigentlich dazu verdonnert werden, die ganze Zeit nackt in seinem Bett zu liegen. Es war eine Schande, diesen Körper unter Kleidung zu verstecken. Sein verschlafenes Gehirn wurde langsam wacher. Hatte sie ihn wirklich gerade gebeten, ein Band-Meeting einzuberufen?


    »Ein Band-Meeting?«, hakte Brian nach.


    »Ja. Ich muss etwas Wichtiges mit euch besprechen«, sagte sie. »Glaubst du, wir kriegen alle für ein paar Minuten zusammen? Es wird nicht lange dauern, versprochen.«


    Er setzte sich auf und ließ die Beine aus dem Bett baumeln, während er sich mit grimmiger Miene das Gesicht rieb. »Wie spät ist es?«


    »Ungefähr sieben, denke ich.«


    »Sieben? Wie sieben Uhr früh?« Er ließ sich wieder ins Bett fallen und deckte sich zu. »Komm wieder ins Bett, Myrna. Um diese Uhrzeit bin ich seit mehr als drei Jahren nicht mehr aufgestanden.«


    »Ist es zu früh für dich?«


    »Äh, ja. Viel zu früh.«


    »Dann schlaf weiter. Wann steht ihr normalerweise so auf?«


    »Gegen zehn. Jace meist eher um die Mittagszeit rum.«


    »Da ist der Tag ja schon halb rum.« Sie zog den Reißverschluss ihres Rocks zu, durchquerte das Zimmer und setzte sich neben ihn aufs Bett. »Ich dachte, wir wollen den Tag zusammen verbringen.«


    Er grinste sie schläfrig an. »Warum bist du dann aufgestanden und hast dich angezogen?«


    »Ich hatte vor, mit dir frühstücken zu gehen, da ich am Verhungern bin. Außerdem wollte ich mir eine Zahnbürste und ein paar Klamotten zum Wechseln kaufen. Irgendwie fühle ich mich ein wenig hilflos, wenn ich hier ohne jegliche persönlichen Dinge festsitze.«


    »Aha, ich bin also ein gefühlloses Arschloch. Verstanden.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Ich stehe ja schon auf!« Er schlug die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. Dann suchte er auf dem Boden nach seiner Kleidung. Seine Boxershorts lagen halb unter dem Bett. Er zog sie an, stand dann am Fuß des Bettes und schlug sich auf beide Wangen, um wach zu werden.


    Myrna legte ihm von hinten die Arme um den Oberkörper. Sie drückte eine Wange an seinen Rücken und bahnte sich über eine Spur feuchter Küsse den Weg von einer Schulter zur anderen. Er hielt inne. Sie konnte morgens so zärtlich sein? Gut zu wissen.


    Als sie die Hände flach auf seinen Bauch legte, erstarrte er und war sofort in Alarmbereitschaft. Sie küsste sich an seiner Wirbelsäule nach unten und wieder nach oben, um dann mit einem Seufzer wieder die Wange an seinen Rücken zu legen.


    »Falls du mich in Stimmung bringen willst, bist du auf dem besten Weg«, sagte er.


    »Nein, ich will dich nicht verführen. Bist du jetzt wach?«


    »Hattest du das damit vor?«


    »Tut mir leid, aber ich habe Hintergedanken, Brian. Ich bin am Verhungern.« Wie aufs Stichwort knurrte ihr Magen. »Mein gestriges Abendessen bestand aus einem Pfefferminzbonbon im Flugzeug.«


    »Ich lade dich hierher ein, und dann bekommst du noch nicht einmal was zu essen. Aber ich habe keine Ahnung, ob die Roadies den Kühlschrank mit etwas anderem als Bier auffüllt haben.«


    Er zog sie in Richtung Tür und durch den Flur. Aus den Etagenbetten auf der linken Seite des Busses, vor denen die Vorhänge zugezogen waren, kam leises Schnarchen. Im Vorbeigehen boxte Brian Trey gegen den Arm. Trey wollte Brian auf den Kopf schlagen, traf ihn jedoch nicht und schlief sofort wieder ein.


    »Ich kenne Trey seit der fünften Klasse. Wir müssen einander ständig ärgern.«


    Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


    Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie strahlte diese Aura aus, die Frauen nach gutem Sex immer anhaftete. Er fragte sich, wie sie es geschafft hatte, ihn aus dem Bett zu bekommen. Sollte er nicht lieber die Gelegenheit bekommen, ihre Aura noch mehr zu intensivieren?


    Er zwang sich, den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, und öffnete den kleinen Kühlschrank. Darin standen noch einige Kartons mit Resten von diversen Lieferdiensten, deren Alter er lieber nicht ergründen wollte. Außerdem Bierdosen. Bierflaschen. Eine Packung mit längst nicht mehr flüssiger Milch. Er machte die Kühlschranktür schnell wieder zu. »Das sieht nicht gut aus.« Auch in den Schränken hatte er kein Glück. Passend zu der gegorenen Milch fand sich noch eine leere Cornflakes-Packung. Ferner Kirschlollis und eine Socke. Er klappte die Schranktür zu und musterte Myrna. »Wollen wir was essen gehen?«


    »Wenn wir überleben wollen, wäre das vermutlich eine gute Idee.«


    Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Wir können uns ja wieder Jace’ Motorrad ausleihen.«


    Sie grinste. »Ob Eric immer noch deinen Glückshut trägt?«


    »Vermutlich hat er damit geschlafen. Falls Jace ihm nicht doch verraten hat, warum ich ihn nicht mehr haben will. Lass uns wärmere Klamotten für dich suchen. Ich habe dich gestern Abend zwar sehr gerne aufgewärmt, kann dich aber unmöglich ein zweites Mal bitten, im Rock auf dem Motorrad mitzufahren.«


    Sie folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er ihr eine von Jace’ Jeans und eins seiner eigenen T-Shirts mit Band-Logo reichte. Die Jeans saßen sehr locker an der Taille, aber eng an den Hüften und brachten ihren Hintern sehr verführerisch zur Geltung.


    »Ich sehe lächerlich aus«, erklärte sie, nachdem sie in ihre hochhackigen Schuhe geschlüpft war.


    »Du siehst wunderschön aus, so wie immer.« Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


    Sie entspannte sich in seinen Armen und gab sich ganz seinem begierigen Mund und seiner fordernden Zunge hin. Er warf einen Blick zum Bett hinüber, beschloss jedoch, dass sie erst frühstücken musste, und ließ von ihr ab. »Lass uns gehen, bevor ich dich doch wieder ins Bett zerre.«


    »Ich würde keinen großen Widerstand leisten«, murmelte sie mit heiserer Stimme.


    Ihr Magen knurrte erneut. Sie riss die Augen auf und legte eine Hand auf ihren Bauch.


    »Dein Magen hat andere Prioritäten.«


    Er nahm ihre Hand, und sie gingen in den vorderen Teil des Busses. Dort reichte er ihr Jace’ Lederjacke, zog seine eigene an und holte die Schlüssel für das Motorrad aus dem Handschuhfach.


    »Glaubst du, dass man mich erkennt?«, fragte er und überlegte, ob er sich verkleiden musste.


    Myrna strich mit den Fingern durch sein Haar und musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst völlig zerknittert aus, Brian. Selbst ich würde dich nicht wiedererkennen.«


    Er sah in den Rückspiegel und zog die Haut an seinen Wangen mit den Fingern glatt. »Echt? Hab ich wieder auf dem Gesicht geschlafen?«


    Sie kicherte. »Das war doch nur Spaß. Jeder wird dich sofort erkennen. Lass uns einfach durch den Drive-in des ersten Fast-Food-Restaurants fahren, das wir sehen. Dann können wir hier essen und so deinen Fans einfach aus dem Weg gehen.«


    »Nur, wenn ich deinen nackten Bauch als Teller nehmen und Ketchup in deinen Bauchnabel tröpfeln darf.«


    Sie sah ihn durch ihre Wimpern hindurch an. »Ich wüsste was, was ich lieber in meinem Bauchnabel hätte.«


    Ihm fielen diverse andere Flüssigkeiten ein, die sich in ihrem Bauchnabel gut machen würden.


    Er legte ihr eine Hand auf den Mund. »Sag doch nicht so was, Frau.« Dann nahm er ihren Arm und zog sie aus dem Bus. Sie stolperte auf ihren hohen Absätzen, und er fing sie auf und trug sie den Rest des Weges. Lachend schlang sie ihm die Arme um den Hals, während er sie herumwirbelte. Sie sah im Licht der frühen Morgensonne einfach umwerfend aus, sodass er die fehlenden drei Stunden Schlaf nicht länger bereute. Er setzte sie auf Jace’ Motorrad, ließ den Motor an, reichte ihr einen Helm und setzte den anderen auf.


    Myrna lehnte sich an seinen Rücken und schlang die Arme um seine Taille. Er legte eine Hand auf ihre und lächelte. So sehr ihn diese Frau auch erregte, so wusste er ihre gelegentlichen Zärtlichkeitsanwandlungen durchaus zu schätzen. Sie ließ die andere Hand an seinem Bauch nach unten wandern und umklammerte seine Gürtelschnalle. Okay, ihre romantischen Anflüge waren wirklich ausgesprochen selten. Na und?


    Er fuhr los, bog vor dem Expo Center links ab und hielt sich auf der Hauptstraße.


    Als sie an einem Supermarkt vorbeikamen, rief Myrna: »Halt hier an!«


    Er bog auf den Parkplatz ab. »Warum hier?«


    »Hier kriege ich alles, was ich brauche. Lass mich einfach an der Tür absteigen.«


    »Was ist mit dem Frühstück?«


    »Du holst das Frühstück, während ich hier ein paar Sachen kaufe. Es dauert nicht lange.«


    Er hielt vor dem Ladeneingang an. »Ich komme mit.«


    »Es geht schneller, wenn wir uns trennen.«


    »Hast du es immer so eilig?«, wollte er wissen.


    »Ich kann es kaum erwarten, zurück zum Bus zu kommen und mit Ketchup zu spielen.«


    Das überzeugte ihn. Myrna hielt sich an seinem Arm fest, als sie vom Motorrad abstieg. Sie klappte das Visier ihres Helms hoch und tastete dann ihre Taschen ab. »Mist, ich habe mein Portemonnaie vergessen.«


    Brian holte seins aus der Tasche. »Hier.«


    Er nahm ein Bündel Geldscheine heraus und reichte sie ihr, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dein Geld nicht annehmen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich kann es einfach nicht. Du hast schon den Flug bezahlt und …«


    Sie hatte wieder diesen »Ich komme mir vor wie eine Hure«-Gesichtsausdruck, der sich hin und wieder bei ihr abzeichnete.


    »Du kannst es mir später zurückgeben, wenn du dich dadurch besser fühlst, aber das ist wirklich kein Problem, Myrna. Ich habe mehr als genug Geld.«


    Sie nahm ihm die Geldscheine ab. »Ich zahle es dir nachher zurück.« Verblüfft nahm sie die Dicke des Geldbündels zur Kenntnis. »Das sind ja mehr als tausend Dollar! Warum in aller Welt hast du so viel Bargeld dabei?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wenn man jahrelang von ein paar Hundert Dollar im Monat leben musste, sorgt man dafür, dass man das möglichst nie wieder erleben muss.«


    Sie wollte ihm die Geldscheine zurückgeben. »So viel brauche ich nicht.«


    »Nimm es. Kauf dir, was du willst. Aber beeil dich. Ich bin in weniger als einer halben Stunde mit einem Berg Extra-Ketchup-Packungen wieder da.«


    Sie stopfte die Geldscheine in die Tasche von Jace’ Jeans und klappte Brians Visier hoch. Ihre Helme knallten gegeneinander, als sie versuchten, sich zu küssen. Sie mussten beide lachen, und sie küsste ihre Fingerspitzen und drückte sie an seine Lippen.


    »Ich beeile mich«, versprach sie ihm.


    Sie rannte in den Laden wie eine Frau, die eine Mission hatte. Brian sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und fuhr danach zu dem Fast-Food-Restaurant, das ein Stück weiter die Straße hinauf lag. Er bestellte sehr viel, da er nicht wusste, wer von den anderen schon wach sein würde, wenn sie zurückkamen.


    »Könnte ich noch Extra-Ketchup haben?«, bat er die junge Frau am Drive-in-Schalter und war dankbar dafür, dass sein Gesicht hinter dem Visier nicht zu erkennen war.


    »Aber klar. Wie viel brauchen Sie?«


    »So viel Sie entbehren können.«


    Sie erfüllte ihm seine Bitte und reichte ihm mehrere prall gefüllte Tüten. Er rückte auf dem Sitz ein wenig zur Seite, um alles in den Satteltaschen zu verstauen.


    Nachdem er zum Supermarkt zurückgekehrt war, parkte er in der Nähe des Eingangs und wartete auf Myrna. Viele der Passanten, die an ihm vorbeikamen, beäugten ihn misstrauisch. Brian ließ seine Fingerknöchel knacken und amüsierte sich über den großen Bogen, den sie um ihn machten, weil sie sich von ihm bedroht fühlten. Etwa zehn Minuten später kam Myrna heraus, zwei große Tüten in der Hand.


    »Wartest du schon lange?«, fragte sie, ein wenig außer Atem. »Ich habe mich wirklich beeilt.«


    »Ich bin gerade erst wiedergekommen.« Er hätte auch eine Ewigkeit auf sie gewartet.


    Sie stieg hinter ihm aufs Motorrad und klemmte die Einkäufe zwischen ihre Körper.


    Während sie zum Bus zurückfuhren, ärgerte sich Brian immer mehr über die Einkaufstüten, die verhinderten, dass sich Myrna an ihn schmiegte. Sobald sie den Bus betreten hatten, lief Myrna ins Schlafzimmer. Brian schleuderte eine Fast-Food-Tüte in Treys Etagenbett und eine zweite in das von Jace.


    »Es ist viel zu früh für so einen Scheiß«, beschwerte sich Jace.


    Brian gab ihm eine Kopfnuss. »Du wolltest dich bestimmt dafür bedanken, dass ich an deinen unersättlichen Appetit gedacht habe, nehme ich mal an.«


    Als er das Schlafzimmer betrat, aß Myrna gerade ein Brötchen mit einem Würstchen.


    »Ich konnte nicht mehr länger warten«, erklärte sie mit vollem Mund. »Und was soll der ganze Ketchup?« Sie deutete auf die offene Tüte, die auf der Kommode stand.


    Er grinste sie schief an. »Ich esse Rösti immer mit Ketchup. Willst du ein Bier, bevor ich mich ausziehe?«


    Sie deutete auf ihre Einkäufe. »Ich habe Saft mitgebracht.«


    Brian hätte zwar lieber ein Bier getrunken, aber da sie keins wollte und es dafür eigentlich auch noch viel zu früh war, sah er davon ab. »Super.«


    Er kramte in ihren Einkäufen herum und entdeckte mehrere Flaschen Saft sowie eine Riesenflasche Schokoladensirup.


    »Ich bezweifle, dass man die Milch im Kühlschrank noch trinken kann«, meinte er und sah sie mit dem Schokosirup in der Hand fragend an.


    Sie sah hinreißend aus, wenn sie rot wurde. »Ich hatte auch nicht vor, damit Schokomilch zu machen.«


    »Ketchup ist dir wohl nicht gut genug?«, erwiderte er grinsend.


    Sie sah zu Boden, und er wunderte sich ein wenig über ihre plötzliche Schüchternheit. »Ich ziehe Schokolade vor.«


    »Aber der Ketchup wird dir auch gefallen.«


    Er reichte ihr eine Saftflasche und kramte dann in der Fast-Food-Tüte nach einem Sandwich. »Warum bist du noch immer angezogen? Ich dachte, ich darf dich als Teller benutzen.«


    Sie hielt einen Finger in die Luft, stopfte sich den Rest ihres Würstchens in den Mund und trank dann einen großen Schluck Saft.


    »Ich schulde dir hundertzwanzig Dollar«, sagte sie, holte das Geld, das er ihr gegeben hatte, aus der Hosentasche, und reichte es ihm. Er warf die Geldscheine auf die Kommode.


    »Du musst mir das Geld wirklich nicht zurückgeben, Myr.«


    »Warum nicht? Denkst du etwa, ich könnte mir das nicht leisten?«


    Es war das erste Mal, dass er sie wütend sah. Er fand es hinreißend, wie ihre Augen sich verengten und ihre Nasenflügel bebten.


    »Keine Ahnung«, entgegnete er. »Du bist Lehrerin. Die verdienen doch nicht besonders viel, oder?«


    Sie riss ungläubig den Mund auf. »Das hast du gerade nicht wirklich gesagt, oder?«


    »Wirst du mich jetzt schlagen?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Das würde dir wohl gefallen, du ungezogener Bengel.«


    Sein Blick wanderte zu ihrer Taille. »Machst du das mit deinem Gürtel?«


    »Ich dachte, Jace wäre der mit der masochistischen Ader.«


    Brian sah sie überrascht an. »Woher weißt du das?«


    »Das haben mir ein paar Groupies erzählt.«


    »Ach ja? Und was erzählt man so über mich?«


    Sie kicherte. »Dass du ein langweiliger, monogamer Typ bist.«


    Er zuckte zusammen.


    »Ich kann nur dem zweiten Teil zustimmen«, fügte sie hinzu.


    »Dann bin ich also nicht langweilig?«


    »Ich bin mir noch nicht sicher. Ich bin eher ein skeptischer Mensch und lasse mich ohne Beweise nur schwer von etwas überzeugen.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Verstehe. Dann muss ich dir also beweisen, dass ich aufregend bin.«


    »Das wäre vermutlich das Beste.«


    »Kann ich zuerst was essen?« Er blickte auf das Sandwich in seiner Hand herab.


    »Ich bitte darum.« Sie trank noch etwas Saft und stellte die Flasche dann auf die Kommode.


    Langsam zog sie die Schuhe aus und den Gürtel aus den Gürtelschlaufen. Jace’ Jeans rutschte ihr über die Hüften. Sie knöpfte sie auf und ließ sie zu Boden fallen. Das von Brian geborgte T-Shirt folgte. Er hatte vor, es an diesem Abend auf der Bühne zu tragen, um sie ganz in seiner Nähe zu haben.


    »Muss ich komplett nackt sein, damit du von mir essen kannst?«, fragte sie.


    Er stellte fest, dass er sich das Sandwich vor den offenen Mund hielt, aber noch nicht reingebissen hatte.


    »Ja. Ich habe noch nie einen Teller in Unterwäsche gesehen.«


    Sie öffnete ihren BH und warf ihn beiseite. Dann hob sie ihre Brüste mit den Händen an. »Dir ist doch klar, dass die schon mal knackiger waren?«, fragte sie und blickte auf ihre Brüste herab.


    Er begriff nicht, warum, aber wenn sie versuchte, nicht verführerisch zu sein, war sie es umso mehr. »Sie sind perfekt.«


    Ihr Höschen wanderte zu der Jeans auf den Boden. Sie schaute über eine Schulter und reckte den Hals, damit sie ihren Hintern sehen konnte. »Ich glaube, mein Hintern war früher auch fester.«


    Brian biss langsam in sein Sandwich.


    »Die Schwerkraft ist der schlimmste Feind einer Frau.« Sie sah ihn unsicher an.


    Er schluckte. »Du bist wunderschön, Myrna.«


    »Stört es dich, dass ich älter bin als du?«


    »Wie viel älter bist du denn? Mehr als sechs Monate ja wohl kaum.«


    »Ich bin fünfunddreißig.«


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sieben Jahre älter war als er, aber eigentlich machte das nicht den geringsten Unterschied. Sie war die heißeste Frau, die er je kennengelernt hatte. »Du bist in deiner sexuellen Blütezeit, Myrna. Ich kann dir versichern, dass mich der Altersunterschied überhaupt nicht stört.«


    »Du könntest jede heiße junge Frau haben, die du begehrst …«


    »Was willst du mir denn damit sagen?«


    »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Es ist Master Sinclair!«, kreischte Myrna und zitterte in demonstrierter Aufregung von Kopf bis Fuß. »Oh mein Gott! Gibst du mir ein Autogramm auf die Brüste? Bitte. Bitte. Du bist so heiß!«


    Er warf sein Sandwich weg, schnappte sich ein paar Ketchup-Päckchen aus der Tüte und schleuderte Myrna aufs Bett. Um sie festzuhalten, setzte er sich rittlings auf sie.


    »Natürlich bekommen Sie ein Autogramm auf Ihre Brüste, Miss. Für einen Fan würde ich doch alles tun.« Er riss ein Ketchup-Päckchen mit den Zähnen auf. Sie wand sich unter ihm in einem Lachkrampf. »Halt still.«


    Sofort hilet sie inne und starrte ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an. Er malte ihr mit Ketchup Buchstaben auf die Brust.


    »E-I«, buchstabierte er. »G-E.« Dann warf er das leere Päckchen weg und griff nach dem nächsten.


    »Eige?«


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    »Das kitzelt.« Sie kicherte.


    »N-T-U-M.«


    »Was schreibst du da?«


    Er riss das nächste Päckchen auf und schrieb auf ihrem Bauch weiter. »V-O-N.« Weiter ging es auf dem Bauch. »B-R.«


    »Eigentum von Brrrrr?«


    »Ja, genau. Eigentum von Brrrr.« Er öffnete ein weiteres Päckchen und schrieb seinen Namen zu Ende. »Perfekt. Eigentum von Brian. Ich muss nur noch die Punkte auf die Is machen.«


    Er tropfte etwas Ketchup auf ihre Brustwarze. »Mist, daneben.«


    Sofort senkte er den Kopf und leckte den Ketchup-Fleck weg. Lachend schob sie die Finger in sein Haar.


    »Ich versuch’s noch mal.« Dieses Mal tropfte er den Ketchup auf ihre andere Brustwarze. »Ich kann wirklich schlecht zielen.«


    Er saugte den würzigen Ketchup weg und genoss es, wie sich die rosige Brustwarze unter seiner Zunge versteifte. Seine Zunge strich immer wieder darüber, bis Myrna erschauderte und dieses unglaublich scharfe kehlige Geräusch von sich gab. Sofort bekam er eine Erektion.


    Und schon wieder war er in ihrem Bann.


    Er hob den Kopf und tröpfelte etwas Ketchup auf ihre Unterlippe. Ihre Zunge schnellte hervor, um ihn abzulecken.


    »Warte. Ich habe hier ziemlich rumgekleckert und muss das wieder sauber machen.« Er senkte den Kopf, um sie leidenschaftlich zu küssen.


    Ihre Lippen schmeckten würzig und nach Würstchen. Was ihn daran erinnerte, dass er sein Frühstück noch nicht beendet hatte. Er unterbrach ihren gierigen Kuss und blickte auf sie herab. »Möchtest du was von meinen Rösti abhaben?«


    Sie kicherte. »Du weißt, was ich will, Brian.«


    »Rösti.« Er kletterte vom Bett und holte die Tüte mit ihrem Frühstück von der Kommode.


    »Vielleicht bist du ja doch langweilig«, neckte sie ihn, während sie ihm vom Bett aus zusah.


    Er musterte sie und genoss den Anblick der Worte »Eigentum von Brian« auf ihrem Körper. Dabei überlegte er, ob er sie wohl dazu überreden konnte, sie sich dauerhaft eintätowieren zu lassen. Nachdem er wieder aufs Bett gestiegen war, legte er die kleinen runden Kartoffelrösti-Stücke rings um die Ketchup-Flecken herum. Als alles zu seiner Zufriedenheit angerichtet war, beugte er sich vor und leckte über ihre Haut.


    »Ja, Rösti ist definitiv langweilig«, bestätigte er.


    Sie grinste ihn an. »Ich glaube, es gefällt mir, von dir als Teller benutzt zu werden.«


    Er kaute seine in Ketchup getunkten Rösti-Stücke und schluckte sie hinunter. »Stört dich das ganze Geschmiere nicht?«


    »Ich gehe davon aus, dass du hinterher alles sauber machst.«


    »Du hast aber großes Vertrauen in meine Selbstbeherrschung.«


    Sie fuhr ihm mit einem Finger über den Unterkiefer. »Ja, das habe ich. Du wirst doch wohl noch zehn Minuten warten können, bis du über mich herfällst.«


    Er leckte ein Rösti-Stück von ihrer Brust. »Dann ist dein Vertrauen in mich größer als meins.« Schnell hob er das nächste Stück Rösti hoch und steckte es ihr in den Mund. Zehn Minuten? Am liebsten wäre er sofort in sie eingedrungen. Er fuhr fort, sie zu füttern, und kleckerte sich selbst mit Ketchup voll, als er weiteraß, so schnell er konnte. Seine Ungeduld ließ sich kaum noch zügeln.


    Sie kicherte, als er ihren Bauch ableckte. »Du hast anscheinend Hunger.«


    »Ich bin am Verhungern!«


    Als die Rösti-Stücke aufgegessen waren, leckte Brian den restlichen Ketchup von ihrem Körper, und sie wand sich unter ihm und zog an seinen Haaren.


    »Du machst mich ganz verrückt«, stieß sie keuchend aus, warf den Kopf in den Nacken und drückte den Rücken durch.


    Dadurch ermutigt leckte er über ihre Brust, ihre Schulter und den Hals hinauf bis zu ihrem Ohr.


    Als er ihre Ohrmuschel mit der Zunge erkundete, stöhnte sie auf und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Er legte sich auf sie, verfluchte denjenigen, der die Kleidung erfunden hatte, und saugte und leckte weiter an ihrem Ohrläppchen. Sie spreizte die langen, wohlgeformten Beine für ihn, und er legte sich dazwischen. Er drückte den Mund auf die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr, und Myrna erschauderte. Lustvoll strich er mit den Händen über ihre Arme und Schultern und genoss das Gefühl, wie sich ihre weichen Brüste gegen seine Brust pressten und die Wärme in ihrem Schritt durch seine Jeans hindurchdrang.


    Er küsste ihren Unterkiefer, ihr Kinn und schließlich ihren Mund. Begierig kam sie ihm mit ihrer Zunge entgegen und saugte an seinen Lippen. Sein Penis pulsierte. Er stützte sich auf, um seine Hose zu öffnen. Die Bestie, wie Myrna sein Glied nannte, schnellte heraus, und er hätte sie am liebsten in ihr versenkt. Eigentlich wollte er sich Zeit lassen, sie völlig verrückt machen und abwarten, bis sie ihn anflehte, endlich in sie einzudringen, aber er konnte sich nur noch auf die Erinnerung daran konzentrieren, wie es gewesen war, ohne Kondom in ihr zu sein.


    Also nahm er seinen Schwanz und führte ihn an ihre heiße, feuchte Öffnung. Myrna entspannte sich seufzend unter ihm. Er sah ihr in die Augen, als er in sie eindrang und sie mit einem quälend langsamen Stoß ganz ausfüllte. Vor Wonne drückte sie den Rücken durch, wandte den Blick jedoch nicht ab. Sie sahen einander in die Augen und spürten mit jeder Faser die Verbindung, die zwischen ihnen bestand. Langsam zog er seinen Penis wieder aus ihr heraus, da er nicht etwa auf einen schnellen Höhepunkt aus war, sondern sie erkunden wollte. Er wollte ein körperlicher Teil von ihr werden. Sie spüren. Sie kennenlernen.


    »Myrna«, flüsterte er.


    »Brian.«


    Ja, Brian. Nicht Master Sinclair. Brian.


    Er hatte alles, was er wollte. Alles, was er brauchte. Direkt hier bei sich. Diese Frau. Er wusste, dass ihr seine sentimentalen Gedanken nicht gefallen würden. Sie wollte nicht hören, dass er sie liebte, auch wenn er genau das empfand. Daher sah er ihr einfach nur in die Augen, während sie beide gleichzeitig zum Höhepunkt kamen, und schluckte seine Worte hinunter, die ihm die Kehle zuzuschnüren schienen.
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    Myrna drehte sich auf die andere Seite, und ihr Arm landete auf Brians flachem Bauch. Unter ihr knisterte Papier, und sie lächelte. Er war an diesem Tag sehr aktiv gewesen, und sie würde vermutlich eine ganze Weile o-beinig laufen müssen. Er legte den Arm um sie und zog sie an seine Seite.


    »Wenn das so weitergeht, habe ich das Album nächste Woche fertig.« Er hielt inne. »Leider reist du ja übermorgen schon wieder ab.«


    Diese Vorstellung schien ihm nicht zu gefallen, und er runzelte die Stirn. Sie musste lächeln und hoffte, dass die Band einverstanden war, sie mit auf Tour zu nehmen. Schließlich wollte sie mehr Zeit mit Brian verbringen, der ihre Welt in mehr als nur einer Hinsicht auf den Kopf gestellt hatte.


    »Glaubst du, dass die anderen schon aufgestanden sind?«, fragte sie.


    Er sah auf die Digitaluhr auf dem Nachttisch. »Was, schon zwei?« Er setzte sich auf. »Ja, die sind bestimmt schon wach.«


    Er nahm die Blätter mit der Musik, die er komponiert hatte, vom Bett. Ein Blatt klebte an Myrnas verschwitztem Rücken, und er zog es ab, nachdem sie sich umgedreht hatte. Sie musste unbedingt duschen. Und wenigstens einen Liter Wasser trinken. In den letzten fünf Stunden hatte sie ein gutes Fitnessprogramm absolviert. Laufbänder waren nichts gegen diesen Mann.


    »Ich kann es kaum abwarten, Trey das zu zeigen.« Brian hielt eine der Seiten mit den Noten, die er aufgeschrieben hatte, während er sie hart auf dem Boden genommen hatte. »Er wird ausflippen.«


    »Ich kann es kaum erwarten, den Song zu hören. Er klang fantastisch, als du ihn mir ins Ohr geschrien hast.«


    Er strahlte wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum. »Ja, der ist richtig gut, glaube ich.«


    Myrna krabbelte aus dem Bett und stand schwankend auf. »Ich muss noch immer mit der Band reden. Soll ich warten, bis du ihnen die neuen Songs vorgestellt hast?«


    »Was willst du denn mit ihnen besprechen?«


    »Nicht nur mit ihnen, auch mit dir«, erklärte sie.


    »Worum geht es?«


    »Ich möchte, dass die ganze Band die Entscheidung trifft. Wenn wir darüber sprechen, möchte ich, dass du mich nicht als deine Geliebte betrachtest.«


    »Klar, kein Problem«, meinte er lachend. »Lüge.«


    Er legte die Blätter auf die Kommode neben der Tür und ging um das Bett herum. Dann zog er ihren nackten Körper an sich und legte eine Hand auf ihren Hintern. »Erzähl doch mal, worum es geht.«


    Sie küsste sein Kinn. »Ich möchte es euch allen zusammen erzählen«, beharrte sie.


    Er schmollte. »Bin ich etwa nichts Besonderes?«


    »In diesem Fall nicht.«


    »Okay«, meinte er und seufzte. »Dann werde ich mal dieses Band-Meeting für dich einberufen.« Er zog seine Hose an, die er auf den Boden geworfen hatte. »Zieh dich an. Ich bin gleich wieder da.«


    Mit den vollgeschriebenen Seiten in der Hand, nacktem Oberkörper und barfuß verließ er das Schlafzimmer.


    Myrna kramte in den Tüten mit ihren Einkäufen von diesem Morgen herum und holte ihre neuen Sachen heraus. Sie waren billig, aber ausreichend. Und sie waren viel besser als ein Businesskostüm. Allerdings hätte sie in ihrem Kostüm professioneller ausgesehen, wenn sie die Band um diesen Gefallen bat. Sie sah sich auf dem Boden um, bis sie ihr Kostüm entdeckte, hob es hoch und überlegte, ob sie es noch einmal anziehen sollte. Aber es war völlig zerknittert. Die Tür wurde aufgerissen, und Brian steckte den Kopf ins Zimmer.


    »Ich habe die Jungs alle zusammengetrommelt. Bist du bereit, mit uns zu sprechen?«


    Lächelnd warf sie ihr Kostüm aufs Bett. Rasch schlüpfte sie in die Sandalen, die sie gekauft hatte, und suchte nach ihrer Handtasche, da sie den Bewilligungsbrief mitnehmen wollte. »Hast du meine Handtasche gesehen?«


    »Ich glaube, die liegt neben der Tür.«


    »Danke.«


    Sie ging an ihm vorbei und küsste ihn zärtlich. Er schloss die Schlafzimmertür und folgte ihr. Als sie ihre Tasche gefunden hatte, holte sie einen Brief heraus. »Wo sind sie?«


    Brian starrte das flatternde, grüne Top an, das sie trug. »Du siehst heiß aus.« Sein Blick wurde schon wieder hitzig.


    »Erde an Brian«, sagte sie. »Die anderen Bandmitglieder. Wo stecken sie?«


    Er schloss die Augen und schüttelte kurz den Kopf. »Im anderen Bus.«


    Aus der offenen Tür des zweiten Busses drangen Gitarrenmusik und eine lautstark geführte Unterhaltung. Myrna stieg die Stufen hinauf, wobei sie aus einem ihr unerklärlichen Grund immer nervöser wurde, und trat ein. Eine größere Gruppe Männer stand, saß oder hockte in einem Kreis. Sie sah alle Bandmitglieder sowie mehrere vertraute Gesichter, die sie von dem Konzert in Chicago kannte. Roadies. Trey hatte eine Akustikgitarre in den Händen und spielte die Noten, die er von einem mit Schokosirup-Flecken übersäten Blatt Papier ablas.


    Als sie hereinkam, hörte Trey auf zu spielen. Alle drehten den Kopf und sahen Myrna an. Sie wurde puterrot. »Hallo.«


    »Myrna!« Eric legte ihr einen Arm um die Schultern. Er trug noch immer Brians Hut, und Myrna musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut loszulachen.


    Ihr Blick fiel auf Seds Gesicht. Der Sänger saß auf dem Fahrersitz und beobachtete sie. Er war eindeutig derjenige, der hier das Sagen hatte, und seine Körperhaltung strahlte auch genau das aus. Wenn er Nein sagte, würde sich der Rest der Band garantiert auf seine Seite stellen. Daher musste sie vor allem Sed von ihrem Vorhaben überzeugen.


    »Du riechst nach Brian«, flüsterte Eric ihr ins Ohr.


    Mit knallrotem Gesicht stieß sie ihn weg. Eric ging um sie herum und setzte sich neben Jace auf das beigefarbene Ledersofa.


    »Worum geht es eigentlich?«, wollte Trey wissen und stellte seine Gitarre neben seine Füße auf den Boden. Auch er setzte sich auf das Sofa, Sed gegenüber. Alle Roadies starrten Myrna neugierig an. Brian legte einen Arm um ihre Taille, und sie lehnte sich an ihn.


    Sie umklammerte den Brief fest mit den Fingern. Warum war sie bloß so nervös? Sie wollte nicht, dass Sed ablehnte, das war der Grund für ihre Nervosität. Sie wollte einen Grund haben, um … Sie musterte Brian. Er lächelte ihr zärtlich und ermutigend zu. Vielleicht wäre es besser, wenn sie ihr sagten, sie solle verschwinden. Dann würde es ihr viel leichter fallen, sich nicht in den Leadgitarristen zu verlieben.


    Jetzt sah sie Sed in die Augen. »Ich möchte euch um einen Gefallen bitten.«


    »Alles, was du willst, Myrna«, erwiderte er, und es schien ihm ernst damit zu sein.


    »Ich brauche eine Million Dollar, um das Lösegeld für meine entführten Pudel zu bezahlen«, sagte sie.


    Seds Mund klappte auf.


    Sie lachte. »War nur Spaß.«


    Brian musste ebenfalls schallend lachen. »Großer Gott, habt ihr seinen Gesichtsausdruck gesehen?«


    »Verpiss dich, Sinclair«, fluchte Sed.


    »Entschuldige, Sed, aber ich konnte einfach nicht widerstehen«, gestand Myrna. »Du hast so ernst ausgesehen, wie du da gesessen hast.«


    »Ich respektiere dich, Myrna«, erwiderte er. »Zumindest habe ich es bis eben getan.«


    Alle Anwesenden bis auf Myrna starrten Sed mit offenem Mund an. Sie war sich nicht sicher, warum seine Worte die anderen derart verblüfften, aber sie sprach schnell weiter, bevor sie der Mut verließ. »Eigentlich geht es um meine Arbeit. Meine Forschung.«


    »Welchen Teil von mir möchtest du denn gern untersuchen?«, wollte Sed grinsend wissen.


    Wieder wurde sie rot und verlor den Faden. Dieser Mann war ein Alpha-Männchen. Sie vermutete, dass es keine Frau auf der Welt gab, die er kalt ließ.


    »Deine Groupies.«


    »Ich wusste nicht, dass du so drauf bist, Myrna«, meinte Eric. »Darf ich zusehen?«


    »Du willst meine Groupies untersuchen?«, hakte Sed nach.


    »Eigentlich nicht nur deine.« Sie sah die anderen Bandmitglieder an. »Auch Treys, Jace’ und Erics.« Dann schaute sie Brian in die Augen. »Und Brians.«


    »Ich kann dir nicht folgen«, gab Jace zu.


    »Das liegt daran, dass du keine Groupies hast«, ärgerte ihn Eric und schlug ihm fest gegen den Arm. Jace schubste ihn, und Eric sprang auf und ballte die Fäuste. Myrna zuckte zusammen.


    »Hör auf damit, Eric«, befahl Sed.


    Eric zögerte, warf Sed einen Blick zu und ließ sich dann wieder aufs Sofa fallen, wobei die Muskeln an seinem Unterkiefer arbeiteten, als er die Zähne zusammenbiss.


    »Worum bittest du uns genau, Myr?«, fragte Brian. »Was willst du von uns? Wieso brauchst du unsere Erlaubnis, um unsere Groupies zu untersuchen? Sie sind ja nicht unser Eigentum.«


    Das waren sie in gewisser Weise schon, aber das war nicht das, was sie untersuchen wollte. »Nun ja … Ich hatte gehofft, dass ich den Sommer über mit euch auf Tour gehen kann.« Sie zwang sich, von Brian zu Sed hinüberzublicken. »Mir ist klar, dass ich euch zur Last fallen werde, aber ich werde versuchen, euch nicht im Weg zu sein. Zu der Finanzierung gehört auch ein Stipendium für die Band, mit der ich reisen darf, und das meine Ausgaben decken soll. Es sind zehntausend Dollar. Ihr könnt die ganze Summe haben.«


    Sed brach in Gelächter aus. Er warf den Kopf in den Nacken, und ein dumpfes Geräusch kam aus seiner breiten Brust. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«


    Ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie biss sich auf die Lippe und sah zu Boden. Warum fühlte sich ihr Herz auf einmal an, als wäre es zu Eis geworden? Es war doch kein großes Problem. Sie würde schon eine andere Band finden. Eine, die nicht so berühmt war wie die Sinners und das Geld gebrauchen konnte. Als sie sich umdrehte, um zu gehen, prallte sie gegen Brians Brust.


    Er legte die Arme um sie und drückte sie an sich. »Ich bin dafür, dass sie uns begleitet.«


    Seds Lachen erstarb. »Natürlich kommt sie mit. Sie ist deine verdammte Muse, Brian. Ich kann es nur einfach nicht fassen, dass wir dieses unglaubliche Glück haben. Sie bietet uns sogar an, dafür zu bezahlen, dass sie dir beim Songschreiben hilft.«


    Myrna drehte sich wieder zu Sed um. »Nein, das hast du falsch verstanden. Ich mache das nicht, damit ich bei Brian sein kann. Es geht um meine Arbeit.«


    Sed grinste. »Als ob der wahre Grund so wichtig wäre. Ich sage, sie begleitet uns auf der Tour. Was sagen die anderen?«


    Trey stieß die Luft aus, dass seine Lippen flatterten. »Hast du die Songs gesehen, die Brian schreibt?« Er deutete auf die Seiten, die auf dem Tisch lagen. »Ich hatte schon vor, sie und ihren kleinen Hund zu entführen. Klar bleibt sie. Das steht nicht zur Debatte.«


    »Kein Einspruch«, meinte Jace.


    »Ich habe eine Bedingung«, erklärte Eric und reckte einen Finger in die Luft.


    »Was immer es ist, die Antwort ist Nein«, stellte Brian klar.


    »Verdammt.« Eric runzelte die Stirn. »Aber …«


    »Nein.«


    »Gut, wenn du darauf bestehst, darf sie mit mir in meinem Etagenbett schlafen. Was bringe ich für diese Band nicht alles für Opfer …«


    Myrna schüttelte den Kopf und sah Eric fassungslos an.


    Brian nahm ihr Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen und hob ihren Kopf an, um ihr in die Augen zu sehen. Dann küsste er sie. Der Brief flatterte ihr aus den Händen, und sie klammerte sich an Brians nackte Brust. Drei Monate mit Brian? Ja, damit würde sie schon fertig werden.
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    »Es sind doch nur noch ein paar Tage«, sagte sie in ihr Handy, während sie nach der Arbeit zu ihrem Wagen ging. »Ich muss hier erst noch ein paar Dinge regeln. Ich habe auch ein Leben, weißt du?«


    »Es ist nur so, dass … Du fehlst mir so sehr, dass ich bald durchdrehe.«


    Sie lächelte. »Ich vermisse dich auch. Vielen Dank auch für die Blumen.«


    »Was für Blumen?«


    »Stell dich nicht dumm. Auf der Karte stand ›Bis bald‹, daher konnten sie nur von dir sein. Woher wusstest du, dass Gladiolen meine Lieblingsblumen sind?«


    »Ich hätte dir vermutlich Blumen schicken sollen, habe es aber nicht getan. Von wem könnten sie denn sonst sein?«


    »Sie waren wirklich nicht von dir?« Sie biss sich auf die Unterlippe. Wer würde ihr denn Blumen schicken? Ihre Eltern vielleicht? Oder eine ihrer Schwestern?


    »Nein, wirklich nicht. Macht dir etwa irgendein Kerl Avancen?« Er klang wütender, als er sein sollte.


    »Nein. Wahrscheinlich sind sie von meinen Eltern. Und, wo wirst du am Samstag sein? Dann kann ich bestimmt aus der Stadt verschwinden.« Sie schloss ihre Wagentür auf und legte ihre Laptoptasche auf den Beifahrersitz.


    »Samstag? Das sind ja noch fünf Tage!«


    »Dann Freitagabend? Das könnte ich vielleicht hinkriegen, aber es wird eng. Ich muss noch packen und mich um all meine Verpflichtungen kümmern. Die Arbeitswoche endet erst am Freitag, und ich muss morgen die Abschlussnoten abgeben. Damit werde ich die ganze Nacht beschäftigt sein.« Sie lächelte, da ihr bewusst war, dass sie mit der Notenvergabe nur wegen Brian im Rückstand war. Aber jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, war es wert, dafür Schlaf zu verpassen. »Sei einfach noch ein bisschen geduldig. Ich verspreche, dass ich es wiedergutmachen werde.«


    »Ich vermisse dich eben.«


    »Brian, wir waren doch gerade mal eine Nacht voneinander getrennt.«


    »Ich weiß. Ich weiß.« Er seufzte. »Lass mich kurz in unseren Tourplan sehen.«


    Sie stieg in ihren Thunderbird und wartete darauf, dass Brian wieder etwas sagte.


    »Freitag. Äh … Da sind wir in Nebraska. In Lincoln, wie es aussieht.«


    »Das sind von hier aus ungefähr vier Stunden.«


    »Das ist doch nicht weit«, meinte er aufgeregt.


    »Wann fängt euer Konzert an?«


    »Wir spielen um zehn. Vor uns gibt es drei Vorbands. Das Konzert fängt schon um achtzehn Uhr dreißig an.«


    »Das werde ich wohl nicht schaffen, aber ich versuche, dich dort zu treffen. Wir sehen uns dann nach dem Konzert. Versprochen.«


    »Oder wir lassen das Konzert ausfallen, treffen uns in Las Vegas und heiraten.«


    »Nein, das tun wir nicht.«


    »Bist du dir sicher, dass es keinen anderen Mann gibt, der mir Konkurrenz machen will?«


    »Mach’s gut, Brian.«


    Er seufzte. »Ich rufe dich nachher an.«


    Sie klappte ihr Handy zu und warf es in ihre Handtasche. Dann lenkte sie den Wagen aus der Parklücke und fuhr zu ihrer Wohnung, die sich im Norden der Stadt befand.


    Brian kam ihr schon jetzt viel zu nah. Er klammerte zu sehr. Das mochte sie nicht. Es machte sie nervös. Und seine Eifersucht gefiel ihr auch nicht. Sie führte dazu, dass er sie beschützen wollte. Solche Männer trieben sie in den Wahnsinn. Sie mochte ihn, vermutlich sogar mehr, als gut für sie war, aber sie war nicht bereit für eine langfristige Beziehung. Und er sprach immer wieder vom Heiraten. Sie wusste, dass es nur Spaß war, aber trotzdem …


    Heiraten? Myrna erschauderte.
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    Myrna parkte ihren Wagen hinter dem Lied Center in Lincoln, Nebraska. Das Dröhnen, das vom Konzert herüberhallte, ließ ihr Armaturenbrett erzittern. Die Fahrt war lang und ereignislos gewesen, aber sie war müde. Es war doch keine gute Idee gewesen, nach einem langen Arbeitstag noch zu packen und vier Stunden am Steuer zu sitzen. Sie stieg aus dem Wagen und ging zum Ende der Absperrung. Vielleicht konnte sie einfach im Bus auf die Band warten und ihr Gepäck von einem Roadie holen lassen.


    Ein Security-Mitarbeiter in einem leuchtend gelben Shirt hielt sie davon ab, das Gelände vor den wartenden Bussen zu betreten.


    »Ich gehöre zur Band«, sagte Myrna zu dem Mann, der ein Sixpack hatte, allerdings eins der Art, wie man es vom Leeren eines Sixpacks Bier pro Abend bekommt.


    »Den Spruch kenne ich«, erwiderte er. »Du kommst hier nicht durch.«


    »Dann soll ich also hier warten, bis die Band rauskommt und bestätigt, dass ich dazugehöre?«


    »Anders wirst du nicht an mir vorbeikommen.«


    Sie seufzte laut, viel zu müde, um noch Geduld aufbringen zu können. »Sind die Roadies irgendwo in der Nähe? Sie kennen mich.«


    »Auch wenn du Roadies Gefälligkeiten versprichst, werden sie nicht für dich lügen.«


    »Oh Mann! Ich könnte Sie erwürgen. Wie lange dauert das Konzert noch?«


    Er sah auf seine Uhr. »Etwa vierzig Minuten.«


    Dann würde sie eben im Wagen warten. »Wenn Brian oder einer der anderen rauskommt, sagen Sie ihm bitte, dass Myrna Evans in ihrem Wagen wartet. Und dass sie nicht sehr glücklich darüber ist, nachdem sie gerade mehrere Stunden Fahrt hinter sich hat.«


    »Du bist Myrna?«


    »Ja.«


    »Kann ich mal deinen Ausweis sehen?«


    Sie kramte in ihrer Handtasche herum, bis sie ihren Führerschein gefunden hatte, den sie ihm reichte. Er nahm ihn genau in Augenschein, sodass sie sich schon vorkam wie eine Fünfzehnjährige, die versuchte, sich in einen Nachtklub zu schleichen.


    »Okay«, meinte der Ordner schließlich und gab ihr den Ausweis zurück. »Der Gitarrist ist vorhin ständig rausgekommen und hat gefragt, ob du schon aufgetaucht wärst.«


    Sie lächelte. Brian konnte es wohl kaum erwarten, sie zu sehen. Der Mann schob die metallene Absperrung ein wenig zur Seite, damit sie sich durch die Lücke quetschen konnte. »Danke, dass Sie auf meine Jungs aufpassen.« Sie tätschelte seine Wange und ging auf das Gebäude zu. Vor der Hintertür warteten mehrere Fans darauf, dass die Band wieder rauskam. Vielleicht war das ja ein guter Zeitpunkt, um die ersten Schritte hinsichtlich ihrer Forschung zu unternehmen.


    Natürlich nichts zu Formelles. Sie hatte noch keine Fragen ausformuliert, aber sie konnte schon mal ein paar lockere Interviews machen, damit sie eine Vorstellung davon bekam, wie sie die Fragen zu stellen hatte. Das Schwierigste am Psychologiestudium war es, die Fragen richtig zu formulieren, damit man die Testperson nicht in die Irre führte oder seine persönliche Meinung mit einfließen ließ.


    Sie ging auf eine spärlich bekleidete junge Frau zu.


    »Hallo«, begrüßte Myrna die Frau. »Kann ich mich kurz mit dir unterhalten?«


    »Wie bist du auf diese Seite der Halle gekommen?«, wollte die Kleine wissen.


    »Ich gehöre zur Band.«


    Die Frau sah den Ordner an und flüsterte Myrna dann zu: »Kannst du mich hinter die Bühne bringen?«


    »Leider nicht. Warum willst du denn hinter die Bühne?«


    »Um Trey Mills zu treffen. Warum sonst?«


    »Trey ist ein netter Kerl und unglaublich talentiert«, erwiderte Myrna. »Was weißt du denn über ihn?«


    »Ach, eigentlich alles. Er hat am neunten Juni Geburtstag. Er hat siebzehn Tattoos und zwölf Piercings. Sein richtiger Name ist Terrance, aber er hasst ihn und will nur Trey genannt werden. Sein zweiter Vorname ist Charles. Er wurde in Los Angeles geboren und ist dort aufgewachsen. Sein bester Freund ist Brian ›Master‹ Sinclair, den er mit elf kennengelernt hat. In der achten Klasse haben sie ihre erste Band gegründet, die Crysys hieß. Er hatte als Kind einen Hund namens Sparky, der von einem Auto überfahren wurde. Kennst du ihren Song ›Good-bye Is Not Forever‹? Den hat Trey über seinen Hund geschrieben. Er …«


    »Okay, du scheinst wirklich alles über ihn zu wissen. Warum möchtest du ihn kennenlernen?«


    »Was für eine Frage. Er ist Trey Mills.«


    »Ja, ich weiß, wer er ist. Warum möchtest du ihn kennenlernen?«


    »Ich liebe ihn. Ich begehre ihn. Ich brauche ihn.« Sie faltete die Hände vor der Brust und verdrehte die Augen, um ihren Worten Ausdruck zu verleihen.


    »Und was erhoffst du dir von einem Treffen?«, wollte Myrna wissen.


    Die Kleine lachte. »Ein Baby. Bist du Reporterin oder so was?«


    »Nein, ich bin nur neugierig. Du willst also Sex mit Trey Mills?«


    »Ja, natürlich. Du nicht?«


    Myrna lachte nervös. »Ich habe andere Interessen. Hast du so auch schon mal für einen anderen Mann empfunden? Ich meine, hast du dessen Leben auch so intensiv verfolgt, dir eingebildet, ihn zu kennen, behauptet, ihn zu lieben, und versucht, mit ihm ins Bett zu gehen?«


    »Nur für andere Bandmitglieder«, antwortete die junge Frau achselzuckend.


    »Was machst du, wenn Trey kein Interesse an dir hat, aber Jace Seymour dich in den Tourbus einlädt und Sex mit dir will? Gehst du mit?«


    Die Kleine runzelte die Stirn. »Ja, mit Jace würde ich ins Bett gehen. Der ist heiß. Vielleicht würde er mich ja Trey vorstellen. Dann hätten wir alle etwas erreicht. Weißt du, was super wäre? Ein Dreier mit Trey und Master Sin…«


    Myrna hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Und wie benimmst du dich anderen Männern gegenüber? Männern, die nicht berühmt sind?«


    »Wie meinst du das?«


    »Hast du häufiger Sex mit wechselnden Partnern?«


    Das Mädchen starrte sie einige Sekunden lang an. »Fragst du mich gerade, ob ich leicht zu haben bin?«


    »Ist das denn so?«


    »Ja, ich schätze schon.« Die Kleine zuckte mit den Achseln. »Ist das etwa schlimm?«


    »Solange es für dich in Ordnung ist, lässt sich nichts dagegen sagen. Hattest du schon mal Sex mit einem Mann, den du gerade erst kennengelernt hattest?«


    Das Mädchen sah sie verwirrt an und wirkte so, als würde sie vom Nachdenken Kopfschmerzen bekommen. »Du meinst, beim ersten Date?«


    »Nein, ich meine, wenn ein Kerl durch eine Tür kommt, auf dich zugeht und sagt: ›Lass uns vögeln.‹ Gehst du dann mit?«


    »Nein, das ist doch krank«, erwiderte die Kleine und verzog das Gesicht.


    »Und wenn Trey Mills hier rauskommt, auf dich zugeht und sagt: ›Lass uns vögeln‹, gehst du dann mit?«


    »Ja, das habe ich doch bereits gesagt.«


    »Wo ist der Unterschied zwischen dem ersten Mann und Trey?«


    Das Mädchen stutzte kurz und zuckte erneut mit den Achseln. »Ich kenne Trey.«


    »Du weißt einige Fakten über Treys Leben, aber du kennst ihn nicht. Du bist ihm nie begegnet, oder?«


    »Ich kenne Trey«, fauchte die Kleine. »Und ich liebe Trey. Sobald er mich getroffen hat, wird er mich ebenfalls lieben. Hast du verstanden?«


    »Ja, ich glaube, ich verstehe es langsam tatsächlich. Danke, dass du dich mit mir unterhalten hast.«


    »Dann kannst du mich ihm vorstellen?«


    »Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen.«


    Die Kleine strahlte. »Das wäre super!« Sie holte eine Tube Lipgloss aus ihrer winzigen Handtasche und trug ihn dick auf ihre Lippen auf.


    Myrna sprach noch mit mehreren anderen jungen Frauen, während sie darauf wartete, dass das Konzert zu Ende ging und Brian herauskam. Langsam zeichnete sich ein Trend ab. Sie hatten alle eine ähnliche Haltung. Sie traf sogar ein Mädchen, das in Brian verliebt war, und dieses Gespräch war ihr sehr unangenehm.


    »Wie lange liebst du Brian schon?«


    »Er wird eigentlich lieber Master Sinclair genannt.« Das Mädchen verdrehte die Augen, die mit viel zu viel blauem Eyeliner geschminkt waren.


    Myrna wusste mit Sicherheit, dass dem nicht so war, aber sie ließ die Kleine in dem Glauben.


    »Ähm«, fuhr das Mädchen fort. »Ich habe ihn vor einigen Jahren live gesehen, bevor die Band richtig berühmt geworden ist. Hast du ihn schon mal auf der Bühne gesehen?«


    »Ja.«


    »Ist er nicht sexy?«


    »Ja, er ist wirklich sehr sexy.«


    »Und wenn seine Finger so über seine Gitarre gleiten …« Sie wackelte mit den Fingern. »Das ist echt der Wahnsinn. Ich will ihn, verstehst du?«


    »Ja, das habe ich begriffen. Woher weißt du, dass du ihn liebst?«


    »Ich denke ständig an ihn. Mein Zimmer ist voll mit Bildern von ihm, und ich habe alle, die jemals gemacht wurden. Ich sehe mir seine Videos in Zeitlupe an.«


    Das irritierte Myrna nun doch, und sie gab sich gar nicht erst die Mühe, ihr Schaudern zu unterdrücken. »Ist das nicht eher Besessenheit und keine Liebe?«


    »Nein, es ist definitiv Liebe. Ich würde alles für ihn tun.«


    Myrna konnte es nicht länger ertragen, mit besessenen Fans über Brian zu sprechen. »Danke für das Gespräch.«


    »Kannst du mich Brian vorstellen?«


    Auf gar keinen Fall. Sie lächelte das Mädchen an. »Ich bezweifle, dass er interessiert ist, Schätzchen.«


    Vielleicht wäre es besser, sich an die Groupies der anderen Bandmitglieder zu halten und Brians zu ignorieren.


    Die Hintertür wurde geöffnet. Brian kam heraus, und Dampf stieg von seiner Haut auf, als die kalte Abendluft seinen schweißüberströmten Körper umwehte. Er kam auf sie zugerannt, nahm sie in die Arme und gab ihr einen Begrüßungskuss. Rings um sie herum flackerten die Blitzlichter von Kameras auf. Etwas Hartes knallte gegen Myrnas Hinterkopf.


    Sie zuckte zusammen und rieb sich die Kopfhaut. »Au.«


    Brian blickte auf sie herab. »Was ist passiert?«


    »Irgendwas hat mich getroffen«. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Das hat echt wehgetan.«


    Er hob einen schwarzen Stiefel vom Boden auf. »Wer hat den geworfen?«, wollte er wissen und sah sich in der Menge der Fans um.


    An der Absperrung stand ein Mädchen, das einen passenden Stiefel an einem Fuß und nichts an dem anderen trug. Brian marschierte auf sie zu und hielt ihr den Stiefel vor die Nase. Die Kleine zuckte zusammen. Es war das Mädchen, das Myrna wenige Minuten zuvor gestanden hatte, in Brian verliebt zu sein. »Hast du meine Freundin damit beworfen?«


    »Deine Freundin!«, jammerte die Kleine.


    »Deine Freundin?«, murmelte Myrna.


    Sie rieb sich die Beule an ihrem Kopf und war erstaunter über seine Worte als über die Tatsache, dass das Mädchen mit einem Stiefel nach ihr geworfen hatte.


    »Es tut mir so leid, Master Sinclair!«, rief die Kleine. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«


    »Und du denkst, wenn du jemandem einen Stiefel an den Hinterkopf wirfst, fällst du mir angenehm auf?«


    »Das wollte ich nicht«, jammerte das Mädchen, dem jetzt die Tränen die Wangen herunterströmten. »Es tut mir leid. Bitte sei nicht wütend auf mich.«


    Brian drückte ihr den Stiefel an die Brust. »Sieh zu, dass du von hier verschwindest!«


    Er sah erneut zu Myrna hinüber, die ihren Hinterkopf betastete und mit schmerzverzerrtem Gesicht nach Luft schnappte.


    »Geht’s dir gut, Baby? Ich glaube, es blutet.« Er kontrollierte, ob er Blut an den Fingern hatte.


    Der Rest der Band kam jetzt ebenfalls aus dem Gebäude. Sed blieb vor Myrna stehen, die mit gepeinigtem Gesicht zu ihm aufschaute.


    »Was ist passiert?«


    »So eine dumme Kuh hat ihr einen Stiefel an den Hinterkopf geworfen.« Brian berührte erneut die Beule an Myrnas Hinterkopf, und sie wünschte sich nur, dass er damit aufhörte.


    »Was ist das?«, fragte Brian und berührte ihren Kopf erneut. »Eine Narbe? Was …«


    Myrna entwand sich ihm. »Das ist gar nichts.«


    »Los, kommt, lasst uns von hier verschwinden«, meinte Sed. Sie ignorierten die Gruppe der Fans, die von Minute zu Minute größer wurde, und gingen zum Bus. Sed bat die Mädchen, die ihm folgten, draußen zu warten.


    Brian führte Myrna zum Esstisch, wo sie sich hinsetzen musste, damit er die Wunde desinfizieren konnte. Die ganze Band sah sie an, als hätte sie einen schrecklichen Unfall gehabt und würde jeden Augenblick sterben.


    »Es geht mir gut«, beharrte sie.


    »Du musst vorsichtiger sein, Brian«, riet Sed seinem Freund. »Du weißt, wie einige dieser Fans drauf sind.«


    »Ich habe nicht nachgedacht.« Brian warf etwas feuchten Verbandsmull auf den Tisch und küsste Myrna auf den Hinterkopf. »Ich habe mich so gefreut, sie zu sehen.«


    Sed grinste. »Ja, das ist mir klar. Aber du solltest dich demnächst woanders freuen, wo euch keiner sehen kann, okay? Wir wollen nicht, dass sie noch Morddrohungen bekommt.«


    »Ich weiß nicht, wie ihr damit fertig werdet«, meinte Myrna.


    »Womit?«, wollte Brian wissen.


    »Mit den Fans. Sie glauben wirklich, sie würden euch kennen. Diese Kleine, die mir den Stiefel an den Kopf geworfen hat, wusste mehr über dich als ich. Sie sagen, sie wären in euch verliebt, und glauben das auch noch. Das ist schon ziemlich krank. Dabei haben sie euch noch nicht einmal persönlich kennengelernt.«


    »So kriegen wir sie leicht ins Bett.« Sed grinste.


    Myrna kicherte. »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Kommst du mit uns feiern, Myr?«, erkundigte sich Eric.


    »Heute nicht, Eric. Ich habe einen langen Tag hinter mir und gehe jetzt lieber ins Bett.«


    »Ich komme mit«, stimmte ihr Brian zu.


    »Dann lassen wir euch Turteltäubchen wohl besser allein.« Trey nahm Erics Arm und zog ihn aus dem Bus.


    »Pass gut auf sie auf, Brian«, sagte Sed. Jace nickte nur. Die beiden folgten Trey und Eric nach draußen, wo die Fans jubelten.


    »Das tut mir sehr leid, Myrna.«


    »Es war nicht deine Schuld.«


    »Ich hätte dich nicht küssen dürfen.«


    »Es war die Sache wert. Ich hätte der Kleinen am liebsten gesagt, dass du mir gehörst und sie sich ihre krankhafte Besessenheit sonst wohin stecken kann.«


    Er strahlte sie an. »Wirklich?«


    »Ja. Tust du mir einen Gefallen?«


    »Alles, was du willst.«


    »Wasch dir deinen Eyeliner ab. Ich möchte jetzt mit Brian zusammen sein, nicht mit Master Sinclair.«


    »Bekommt Master Sinclair vorher wenigstens noch einen Kuss?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Mein Freund könnte eifersüchtig werden.«


    Lächelnd beugte er sich vor, um sie zu küssen. Sie klammerte sich an seine Schultern, während er ihren Mund eroberte. Als er sich wieder aufrichtete und auf sie herabblickte, klopfte ihr Herz aufgeregt. »Du hast recht, Brian ist ein wenig eifersüchtig«, gestand er. »Aber er freut sich riesig, dass du ihn als deinen Freund bezeichnet hast.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Freund ist ein Wort, mit dem ich klarkomme. Dieses H-Wort möchte ich jedoch nie wieder hören.«


    »Himmlisch?«


    »Nein, himmlisch geht in Ordnung. Ich meine das andere H-Wort.«


    »Okay«, sagte er. »Brian verspricht, nach einem Konzert nie wieder deinen Hintern zu betatschen, auch wenn er das sehr gerne tut und gehofft hatte, das in wenigen Minuten wieder tun zu können.«


    »Du weißt genau, was ich meine. Warum bittest du mich ständig, dich zu heiraten? Es stört mich wirklich, dass du ständig Witze darüber machst.«


    »Wer macht hier Witze?«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Zumindest hoffe ich, dass es ein Witz war.«


    Brian senkte den Blick. »Das ist ja mal wieder typisch, dass die erste Frau, der ich einen Heiratsantrag mache, glaubt, es wäre nicht mein Ernst.«


    Ihr stockte der Atem. »Ich bin die Erste?«


    »Ja, die Erste. Und die Einzige.«


    Er entfernte sich vom Tisch und ging ins Bad. Myrna holte tief Luft und stand auf. Sie war davon ausgegangen, dass er einer jener Männer war, die jede Frau, die sie mochten, gleich heiraten wollten. War sie wirklich die Erste? Sie wollte noch immer nicht heiraten – niemals –, aber sie wusste, dass sie mehr auf Brians Gefühle eingehen musste. Er konnte nicht verstehen, warum sie ihn immer wieder abwies. Vermutlich sollte sie es ihm einfach erklären. Sie befühlte die Beule an ihrem Hinterkopf und danach die lange, dicke Narbe daneben.


    Dann folgte sie Brian, stellte sich in die Badezimmertür und beobachtete, wie er sein Bühnen-Make-up abwusch.


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    »Was sollte dir denn leidtun?«


    »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich dachte … Mir war nicht klar, dass du mich nicht behandelst wie alle anderen.«


    Er sah sie an. »Warum sollte ich? Du bist was Besonderes.«


    Sie schnaubte. »Brian, du könntest jede Frau haben, die du begehrst. An mir ist überhaupt nichts Besonderes.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du verkaufst dich unter Wert, Myr. Du bist wunderbar. Und ich begehre nicht irgendeine Frau, ich will dich. Aber du bist strikt dagegen, mich zu heiraten.«


    »Brian, ich bin nicht dagegen, dich zu heiraten, ich will niemanden heiraten. Außerdem kennen wir einander kaum, wie kannst du so eine verrückte Idee da überhaupt in Betracht ziehen?«


    »Manchmal weiß man es einfach.«


    »Was?«


    »Man weiß, wann es etwas Echtes ist. Das hier, du und ich, das ist was Echtes. Ich habe noch nie etwas empfunden, das dem, was ich für dich fühle, auch nur ansatzweise nahe kam.«


    »Aber für mich ist es nicht echt. Für mich ist es eher wie ein Traum.«


    Er starrte ins Waschbecken. »Okay, das tut weh.«


    »Tut mir leid.«


    Er sah sie mit traurigem Lächeln an. »Deine Gefühle müssen dir nicht leidtun, Myrna.« Er trat auf sie zu und berührte ihre Wange. »Ich glaube, ich weiß, was los ist. Erzähl mir von deinem Exmann.«


    Sie zuckte zusammen und wandte sich ab. Er stellte sich hinter sie, legte ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. Sie merkte erst, dass sie zitterte, als sie seinen ruhigen Körper hinter sich spürte.


    »Ich rede nicht gern darüber.« Ihr Zittern wurde stärker, als die Erinnerungen an die Oberfläche drangen und auf sie einstürmten.


    »Ich halte dich fest«, murmelte er. »Du bist in Sicherheit.«


    In Sicherheit.


    Bei Brian fühlte sie sich sicher. Aus Dankbarkeit würde sie ihm ein wenig erzählen, damit er verstand, dass es nicht an ihm lag, sondern an ihr. »Jeremy war ein guter Mann, als ich ihn geheiratet habe. Er hat nur hin und wieder getrunken, und wenn er betrunken war, dann war er ein anderer Mensch. Anfangs wurde er nur alle paar Monate aggressiv. Später alle paar Wochen. Und am Ende war er jeden Abend betrunken. Er hat mir Dinge vorgeworfen, die ich nie getan habe und die ich nicht einmal in Betracht gezogen hätte. Er glaubte, ich hätte Affären. Er war paranoid und grausam. Wenn ich es leugnete, dann hat er …« Sie schluchzte so heftig, dass sie nicht weitersprechen konnte.


    Ihr liefen die Tränen über die Wangen, und sie wischte sie weg. Warum weinte sie? Sie hatte seit Jahren nicht mehr wegen Jeremy geweint. Er war ein Teil ihrer Vergangenheit. Er konnte ihr nicht mehr wehtun. Aber selbst sie begriff, dass das gelogen war. Er tat ihr noch immer jeden Tag aufs Neue weh.


    Brian drehte sie zu sich herum und drückte sie an seine Brust.


    Sie legte die Arme um ihn, genoss seine Stärke. »Er hat mir so lange gedroht, bis ich schließlich alles zugegeben habe, was er mir vorgeworfen hatte. Ich gestand, Sex mit irgendeinem Kerl gehabt zu haben. Mit einem anderen Mann geflirtet oder ihn berührt zu haben.« Myrna sah zu Brian auf, dessen Gesicht hinter ihrem Tränenschleier verschwamm. »Du musst mir glauben, Brian. So etwas würde ich nie tun. Niemals. Ich gehe nicht fremd. Das habe ich noch nicht einmal getan, und es ist mir noch nicht einmal in den Sinn gekommen.« Sie krallte die Finger in sein T-Shirt.


    Er schlang die Arme enger um sie. »Ich glaube dir.« Er gab ihr einen Kuss auf die Haare. »Hat er dich geschlagen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, solange wir verheiratet waren. So seltsam es klingt, manchmal wünschte ich mir, er hätte es getan. Dann wäre es mir leichter gefallen, ihn zu verlassen. Er hat mich meist nur angeschrien. Mich dazu gebracht, an mir zu zweifeln. Manchmal kann ich noch immer seine Stimme hören, die mich anschreit und als Hure beschimpft. Wenn das Problem nur zwischen uns bestanden hätte, dann wäre ich vielleicht damit fertig geworden, aber Jeremy hat mehrere meiner Kollegen zur Rede gestellt und sie bezichtigt, mich verführt zu haben. Er hat sogar ein paar ihrer Ehefrauen mit reingezogen. Aus diesem Grund habe ich meine erste Anstellung an einer Uni verloren.«


    »Warum bist du bei ihm geblieben?«


    »Ich war dumm und habe ihm immer wieder verziehen. Er sagte: ›Ich liebe dich, Myrna. Ich liebe dich. Das ist alles, was zählt. Ich liebe dich.‹ Und ich habe ihm lange Zeit geglaubt. Ich weiß nicht, wie oft ich ihm wegen dieser verlogenen drei Worte eine zweite Chance gegeben habe. Aberhundert Mal bestimmt. Ich kann es auch jetzt noch nicht ertragen, sie zu hören. Diese Worte widern mich an. Sie erinnern mich an meine Schwäche. An meine Dummheit. Ich glaube, das Schlimmste war, dass ich als Psychologin genau wusste, was er mir antat – ich wusste es einfach –, und dass ich mich dafür hasste, weil ich ihn immer wieder zurückgenommen habe. Ich konnte einfach nicht aus dem Kreislauf ausbrechen. Ich wollte, dass es funktioniert. Aber …«


    Da sie schon viel zu viel gesagt hatte, biss sie sich auf die Lippe und schwieg.


    Brian strich ihr mit einer Hand übers Haar und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Aber du hast ihn verlassen, oder nicht? Dann bist du nicht schwach. Du bist ausgebrochen.«


    »Ja, ich habe ihn letztendlich verlassen, aber das hat es auch nicht besser gemacht. Danach wurde es nur noch schlimmer. Er hat mir nachgestellt. Ich dachte schon, er würde mich umbringen. Ich habe eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt, aber er hat sie ignoriert. Wenn er verhaftet wurde, kam er sofort wieder aus dem Gefängnis raus. Er war ein sehr angesehener Mann in der Gemeinde. Und wohlhabend. Alter Geldadel, verstehst du? Sehr gebildet. Charmant. Die meisten Menschen hatten nicht die geringste Ahnung, wie er wirklich war. Und jene, die es wussten, hatten viel zu große Angst vor dem Einfluss seiner Familie, um irgendwas zu unternehmen. Nachdem ich ihn verlassen hatte, hat er mich monatelang verfolgt, und ich habe ständig seine Schritte hinter mir gehört. Oft habe ich ihn dabei erwischt, wie er vor meinem Haus stand und herübergesehen hat. Er hinterließ mir kleine Liebesbriefe an Stellen, bei denen er wusste, dass ich sie finden würde.« Sie erschauderte. »Aber weil er mir nie körperlich geschadet hatte, wollten sie nichts unternehmen. Verbale und emotionale Belästigung haben nun mal nicht dasselbe Gewicht wie körperlicher Missbrauch. Mir ist schon klar, warum das so ist, aber das hat die Sache damals nur umso schwerer gemacht.«


    Brian streichelte ihr über den Rücken, und die Taubheit, die sie inzwischen so gut kannte, kehrte wieder zurück. Warum erzählte sie Brian überhaupt davon? Sie hatte noch mit niemandem über das Ausmaß ihrer Qualen gesprochen.


    »Die Scheidung«, flüsterte sie. »Die Scheidung war schrecklich. Er hat sich geweigert, die Papiere zu unterscheiben, daher mussten wir vor Gericht erscheinen und ich musste dem Richter die ganze Tortur noch einmal schildern. Die Anschuldigungen. Alles, was er zu mir gesagt hat. Wie er mich vor Menschen erniedrigt hat, von denen ich mir Respekt erhofft hatte. Zum Glück hat mir der Richter geglaubt und die Scheidung bewilligt, auch wenn Jeremy Widerspruch eingelegt hat. Der Tag, an dem ich ihn offiziell los war, an dem unsere Ehe zu Ende war, war der beste Tag meines Lebens. Ich wollte nie wieder auf diese Weise gefangen sein – weder durch das Wort Liebe noch durch die Institution Ehe.«


    »Hat er dich nach der Scheidung dann endlich in Ruhe gelassen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich geweigert, es zu akzeptieren. Er hat mich weiterhin verfolgt. Mich als seine Frau bezeichnet. Als ich angefangen habe, mich mit anderen Männern zu treffen, ist er durchgedreht. In seinen Augen hatte ich ihn betrogen. Ich bin davon überzeugt, dass Jeremy die Reifen eines Mannes aufgeschlitzt hat, mit dem ich mich zum Abendessen getroffen habe. Schließlich ist er eines Nachts in meine Wohnung eingebrochen und hat gewartet, bis ich nach Hause kam. Ich erinnere mich nicht mehr an viel, nur noch daran, dass ich zwei Tage später im Krankenhaus wieder aufgewacht bin.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf die unebene Stelle an ihrem Hinterkopf. »Diese Narbe verdanke ich ihm. Er hat mich mit dem Schürhaken geschlagen, bis ich bewusstlos geworden bin. Er hätte mich beinahe umgebracht. Erst im letzten Moment hat dieses Arschloch einen Krankenwagen gerufen.«


    »Großer Gott.« Brian drückte die Lippen an ihre Schläfe.


    »Er hat alles gestanden und kam ins Gefängnis. Ich habe meinen Nachnamen geändert, bin umgezogen und habe meine Spuren verwischt, damit er mich nie wiederfinden kann.« Aus diesem Grund hatte sie auch solche Angst bekommen, weil Brian sie so leicht hatte finden können. Aber sie rief sich ins Gedächtnis, dass Brian direkt in Kansas City nach ihr gesucht hatte. Jeremy wusste nicht, wo sie war. Er konnte sie nicht finden. Er konnte es einfach nicht. Er wusste ja nicht einmal ihren Namen. Aber die Blumen … Jeremy wusste, dass Gladiolen ihre Lieblingsblumen waren.


    »Danke, dass du mir das alles erzählt hast«, sagte Brian. »Jetzt verstehe ich einige Dinge, die mich beschäftigt haben.«


    Sie beschäftigte ihn also. »Was denn zum Beispiel?«


    Er zögerte. »Nun ja … Mir ist aufgefallen, dass du oft für ein paar Sekunden erstarrst, wenn wir etwas besonders Frivoles machen wollen.«


    Sie wurde rot. »Das ist dir aufgefallen?«


    »Du, also dein wahres Ich, bist ein ungehemmtes, offenes, sexuelles Wesen, aber irgendetwas bewirkt, dass du das Gefühl bekommst, das, was du tust, wäre falsch. Aber es ist nicht falsch, Myrna. Es ist wunderbar.«


    »Irgendwo in meinem Kopf weiß ich das auch, Brian, aber ich habe echt eine Macke.«


    Er drückte sie an sich. »Nein. Du bist perfekt.« Wieder küsste er sie auf die Schläfe. »Einfach perfekt.«


    Sie stieß die Luft aus und versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er zog sie nur noch enger an sich. »Bitte mach es mir nicht unmöglich, deinen Erwartungen zu entsprechen, Brian. Das ist zu viel. Zu früh. Ich werde damit nicht fertig. Ich bekomme das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Tu das nicht …«


    Brian hob ihren Kopf an und sah ihr in die Augen. Dann küsste er ihr eine Träne von der Wange. »Ich bin nicht wie dieser Mann, Myrna. Ich akzeptiere dich so, wie du bist.«


    »Das weiß ich«, flüsterte sie.


    »Aber ich würde den Kerl am liebsten umbringen. Hast du seine Adresse?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen.«


    Er schwieg und hielt sie noch einige Sekunden lang fest, und sie genoss das Gefühl, in seinen starken Armen zu liegen. Hier war sie sicher.


    Aber sie hatte immer noch Angst.


    Brian legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie ein Stück von sich weg. »Dann brauchst du von mir also vor allem mehr emotionalen Freiraum.«


    »Ja.«


    »Und Zeit.«


    »Und Geduld«, fügte sie hinzu.


    Er nickte. »Ich werde versuchen, dir zu geben, was du brauchst, aber das wird mir nicht leichtfallen. Ich habe mich ziemlich in dich verknallt, Myrna.«


    Sie lächelte und sah in seine warmen braunen Augen. »Ich mich auch in dich, Brian.«


    »Ich vermute, dass ich das L-Wort jetzt lieber nicht in den Mund nehmen sollte.«


    »Nein, es sei denn, du meinst Lippen.« Sie legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich.


    »Lippen ist ein sehr gutes L-Wort«, murmelte er.


    »Ja, und Lust auch.« Sie zog ihm das T-Shirt über den Kopf und leckte über seine rechte Brustwarze. »Ebenso wie lecken.«


    »Mir gefällt auch ›Los geht’s‹ sehr.« Er nahm ihre Hand und zog sie in Richtung Schlafzimmer.


    Sie folgte ihm lachend. »Das ist aber mehr als ein Wort.«


    »Ach, Haarspalterei.«
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    Myrna krabbelte aus dem Bett, zog sich das weiße Sommerkleid über, das sie auf dem Boden fand, und torkelte in Richtung Badezimmer. Sie waren zwei Tage am Stück gefahren, weil die Band ein Konzert in Florida hatte. Sie würden dort eine Stunde spielen, und danach packte die Crew alles wieder ein und sie machten sich auf den Weg an die Ostküste. Wie die Jungs dabei nicht verrückt wurden, war Myrna ein Rätsel. Während der Tour waren sie Tag und Nacht im Bus, immer unterwegs von einer Stadt zur nächsten, ohne Zeit zu haben, sich die Orte, die sie besuchten, genauer anzusehen.


    Als sie aus dem Bad kam, überlegte sie, ob sie wieder ins Bett gehen sollte, aber ihr war klar, dass Brian dann aufwachen und sie mehrere Stunden lang mit seinen schmalen Hüften zwischen ihren Oberschenkeln verbringen würde. Nicht, dass das etwas Schlechtes war, aber sie hatte zu arbeiten und in letzter Zeit aufgrund der ganzen Ablenkungen viel zu wenig erledigt.


    Sie schob einen Stapel Papier auf dem eckigen Esstisch zur Seite, setzte sich auf die Bank, auf der Dinge klebten, von denen sie gar nicht wissen wollte, worum es sich dabei handelte, und fuhr ihren Laptop hoch. Inzwischen hatte sie einen passenden Fragebogen erarbeitet und verbrachte ihre Abende damit, die Groupies zu befragen. Ihr Projekt lief besser, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte, und sie hatte schon eine riesige Menge an Daten gesammelt. Während sie darauf wartete, dass die miese Internetverbindung hergestellt wurde, sortierte sie die Notenblätter aus den bierbefleckten Seiten, auf denen ihre Daten standen, löste einen Lollistiel von einer Seite und beäugte misstrauisch einen braunen Fleck. Die Sinners waren Chaoten und hatten keinerlei Respekt für ihre persönlichen Habseligkeiten. Sie tolerierte das Durcheinander um sich herum nur, weil sie das Gefühl hatte, es stünde ihr nicht zu, sie zu kritisieren.


    Nachdem sie ihre E-Mails abgerufen hatte, beantwortete sie ein halbes Dutzend verzweifelter Mails von ihren Studenten. Als sie gerade eine Tabelle für ihre Daten erstellte, wurde der Bus auf einmal langsamer und hielt schließlich an. Sie reckte den Hals, um durch die getönte Fensterscheibe auf der anderen Seite des Busses zu blicken. Schon wieder ein Fast-Food-Restaurant? Würg!


    Jake verließ den Fahrersitz, reckte sich und riss den Mund zu einem herzhaften Gähnen auf. Er schrak zusammen, als er Myrna am Tisch sitzen sah.


    »Ich wusste nicht, dass schon jemand wach ist«, sagte er. »Möchtest du frühstücken?«


    »Ein Kaffee wäre super.«


    »Kommt sofort. Ich hole mir auch einen, ich bin nämlich todmüde.«


    Jake stieg aus dem Bus aus und ließ die Tür offen, sodass frische Luft hereindrang. Myrna hörte das unverkennbare Quietschen der Reifen ihres Thunderbirds neben dem Bus. Die Roadies fuhren ihren Wagen immer wie die Verrückten, und der Kilometerzähler stieg gewaltig. So angenehm es auch war, jederzeit ein Auto zur Verfügung zu haben, wurde ihr zunehmend klar, dass sie ihn irgendwo einlagern musste. Der Schlafrhythmus der Roadies kam völlig durcheinander, da immer einer von ihnen den zusätzlichen Wagen fahren musste, und sie war sich bewusst, dass dies ein Sicherheitsrisiko darstellte.


    Die Schlafzimmertür wurde geöffnet, und Brian kam heraus. Er blinzelte ins Licht der frühen Morgensonne und lächelte Myrna an, als er sie erblickte. »Da bist du ja. Ich warte seit über einer Stunde, dass du wieder ins Bett kommst.«


    Er versuchte nicht einmal, seine Nacktheit oder seine steinharte Erektion zu verbergen. Das war genau der Grund, aus dem sie nicht wieder ins Bett gegangen war. Wenn es nach ihm ginge, dann käme sie gar nicht mehr zum Arbeiten. Da er sie jedoch immer auf spektakuläre Art ablenkte, konnte sie einfach nicht Nein sagen. Sie wollte es auch gar nicht. Ihr Körper schien bereits auf einer unterbewussten, primitiven Ebene auf seinen zu reagieren. Sie hatte damit gerechnet, dass die intensive Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, nachlassen würde, wenn sie sich erst einmal mehrere Tage hintereinander ständig sahen, doch stattdessen wurde sie nur noch stärker. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Sie war hoffnungslos, komplett und wie von Sinnen der Lust verfallen.


    »Ich wollte ein bisschen arbeiten«, erklärte sie.


    »Bist du jetzt fertig?«


    »Äh …« Sie wusste, dass sie sich ohnehin nicht mehr konzentrieren konnte, jetzt, wo sich der Anblick von Brians nacktem Körper auf ihrer Netzhaut eingebrannt hatte. »Ich könnte eine kurze Pause machen. Wir müssen auch was wegen meines Wagens unternehmen.«


    Er zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Super Idee. Dein Wagen. Ich hole mir eine Hose.«


    »Warte, das hast du missverstanden.«


    Er war jedoch schon halb im Schlafzimmer verschwunden.


    Wenige Minuten später kam er mit einer Jeans und einem T-Shirt bekleidet wieder heraus. Ihr Herz klopfte vor Vorfreude schneller. Sie stand auf und suchte sich ein Paar Schuhe, während er ins Bad ging. Dann warteten sie am Ausgang auf Jake, der gerade mit zwei Kaffeebechern in den Händen wieder zurückkam.


    »Oh, Brian, du bist wach. Hier, du kannst meinen Kaffee haben.« Jake wollte Brian einen der beiden Becher reichen.


    »Danke, kannst du behalten«, erwiderte Brian. »Myrna und ich nehmen den Thunderbird. Wir treffen euch dann heute Abend in Tampa.«


    »Ich halte das für keine gute Idee, Brian. Du würdest dich doch sogar im Garten deiner Eltern verlaufen.« Jake gab Myrna ihren Kaffeebecher.


    Sie trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Der Kaffee war zu stark und außerdem schwarz.


    »Der Garten meiner Eltern ist riesig. Aber keine Sorge, wir werden schon ankommen.«


    Jake zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, Dave hat die Schlüssel. Ich habe eben gesehen, wie er in den anderen Bus gegangen ist.«


    »Danke, Jake. Du siehst echt scheiße aus, Mann. Warum weckst du nicht Sed und lässt ihn mal eine Weile fahren?«


    »Ich komme schon klar. Wir sehen uns in Tampa.« Jake trank einen Schluck Kaffee und ging dann zum Badezimmer im hinteren Teil des Busses.


    Brian zog Myrna aus dem Bus, und sie nippte an ihrem bitteren Kaffee und wartete, während Brian die Wagenschlüssel holte.


    Kurz darauf stiegen sie in den Thunderbird, und er ließ den Motor an. »Habe ich dir überhaupt schon Guten Morgen gesagt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht so gut denken, wenn der Großteil deines Blutes in deinem kleineren Gehirn ist.«


    »Im kleineren?«


    Sie lachte. »Was ich eigentlich in Bezug auf den Wagen sagen wollte, bevor du voreilige Schlüsse gezogen hast, ist, dass wir einen Ort finden müssen, an dem wir ihn unterstellen können, solange ich mit der Band unterwegs bin.«


    »Du wolltest also nicht beim Fahren meinen Schwanz lutschen?«


    »Ähm, ja, eigentlich schon, aber das war nicht der Grund, aus dem ich den Wagen angesprochen habe.«


    Brian fuhr vom Parkplatz, und die Tourbusse wurden im Rückspiegel immer kleiner. »Es ist angenehm, den Wagen dabeizuhaben. Man kann schnell mal kleinere Besorgungen machen oder den anderen für kurze Zeit entkommen. Vielleicht können wir ja einen Anhänger mieten und an dem Lkw hängen.«


    Sie strahlte. »Das wäre perfekt.« Dann rutschte sie näher an ihn heran und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Die Roadies würden sich bestimmt auch darüber freuen. Sie sehen aus wie Zombies.«


    »Die kriegen bald eine Auszeit. Wir sind noch zehn Tage unterwegs, dann machen wir eine Woche Pause. Du kommst doch mit uns nach Los Angeles, oder?« Er nahm ihr den Kaffeebecher aus der Hand und trank einen Schluck. Er verzog das Gesicht, nippte noch einmal und gab ihr den Becher zurück.


    »Nach Los Angeles?«, hakte sie nach. »Ich glaube nicht, Brian. In der Zeit könnte ich die liegen gebliebene Arbeit aufholen. Eure Tour geht doch danach weiter, oder nicht?«


    »Ja«, bestätigte er leise.


    »Was hast du denn?«


    »Nichts. Ich hab nur wieder eine Abfuhr bekommen.« Er tat so, als würde er sich in die Brust schießen.


    »Schmollst du jetzt, weil ich arbeiten muss?«


    »Ich schmolle nicht.«


    Für sie sah es aber ganz danach aus. »Jammerst du, weil ich arbeiten muss?«


    »Nein, ich jammere, weil du lieber arbeitest, als mit mir eine Woche in L. A. zu verbringen.« Leiser fügte er hinzu: »Warum klinge ich in unserer Beziehung eigentlich immer wie das Mädchen?«


    »Wollt ihr nicht sowieso an eurem neuen Album arbeiten?«


    »Ja, und?«


    »Dann wird es uns beiden doch gut tun, wenn wir mal ein paar Tage Zeit haben, um unsere Gedanken zu sortieren und etwas zu erledigen. Mir fällt es verdammt schwer, mich zu konzentrieren, wenn du in meiner Nähe bist. Und immer nur herumzuhängen ist nichts für mich.«


    Er nahm ihre Hand und legte sie in seinen Schoß. »Hängt hier etwa was?«


    »Das war nicht auf dich bezogen. Du komponierst und absolvierst einen großartigen Auftritt nach dem anderen.« Sie beobachtete ihn gern, wenn er sich auf andere Dinge konzentrierte. Dann konnte sie ihn anstarren, ohne dass ihre Verliebtheit zu offensichtlich wurde. Die Länge seiner schwarzen Wimpern faszinierte sie. Als er blinzelte, wanderte ihr Blick zu seinen markanten Wangenknochen, unter denen sich ein leichter Bartschatten abzeichnete.


    »Du gammelst nicht rum«, korrigierte er sie. »Du machst deine Umfragen unter den Groupies.«


    »Das stimmt«, bestätigte sie, »aber die Daten zu sammeln ist nur die Spitze des Eisbergs. Ich muss die Daten auch analysieren und auswerten. Hoffentlich entdecke ich in den Ergebnissen einige interessante Trends und kann ein paar Artikel darüber schreiben, die veröffentlicht werden. Dieses Projekt ist wirklich wichtig für meine Zukunft, und ich muss noch eine ganze Menge dafür tun.«


    »Und ich habe dich heute Morgen bei der Arbeit gestört.«


    »Ich wünschte, ich könnte behaupten, es würde mich nerven, dass du mich derart ablenkst.« Sie grinste und drückte zärtlich seinen Penis, da ihre Hand noch immer in seinem Schoß lag. Brian verspannte sich. »Aber das wäre gelogen.«


    Sie gab ihm einen schmatzenden Kuss unter das Ohr und saugte die Haut an der Stelle in ihren Mund. Als er zufrieden stöhnte, wurden ihre Brustwarzen hart.


    Als sie seine Hose aufknöpfte, stellte sie fest, dass er keine Unterwäsche trug. Sein Schwanz schnellte heraus, und sie legte die Finger um die Bestie.


    »Kannst du dabei noch fahren?«, fragte sie.


    »Ich fahre doch.«


    »Auch, wenn ich ihn in den Mund nehme?«


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir das herausfinden können«, meinte er grinsend.


    Sie küsste seinen Mundwinkel und senkte dann den Kopf, um sein Glied der Länge nach abzulecken. Sie strich mit der Zunge rhythmisch über die glatte Haut und hauchte kühle Luft darüber, was ihn wohlig erschaudern ließ. Er drückte seine Hand auf ihren Hinterkopf und versuchte, sie dazu zu drängen, seine Erektion in den Mund zu nehmen. Aber sie widersetzte sich und wollte noch ein wenig mit ihm spielen. Sie pumpte mit der Hand an der Peniswurzel, während sie weiter leckte. Seine Erektion wurde immer härter. Schließlich gewann Myrnas Lust die Oberhand, und sie wollte diese wundervolle Härte nicht in ihrem Mund vergeuden.


    Einer der Tourbusse hupte laut, als er auf dem vierspurigen Highway an ihnen vorbeifuhr. Myrna nahm Brians Schwanz in den Mund.


    »Großer Gott!«, rief er und trat auf die Bremse.


    Sofort riss Myrna den Mund weg, um ihn nicht zu beißen, während er mit einem Schlenker von der Straße abkam. Sie kamen schlitternd am Straßenrand zum Stehen, sodass zwei Reifen noch auf dem Asphalt standen. Er stellte die Gangschaltung auf Parken und streckte den Arm nach Myrna aus. »Wie sich herausgestellt hat, kann ich nicht fahren, während du mir einen bläst.«


    Er rutschte über den Sitz zu ihr hinüber und zog sie auf seinen Schoß. Im nächsten Augenblick hatte er eine Hand auch schon unter ihrem Sommerkleid und schob ihr Höschen zur Seite. Er hielt sie an den Hüften fest, bewegte sie ein Stück nach vorn und drang dann mit einem Stoß tief in sie ein. Seine Finger bohrten sich in ihre Hüften, als er sie dazu ermutigte, ihn zu reiten. Der Gummisaum ihres Höschens spannte auf ihrer Haut, wann immer sie die Hüften anhob, sich herabsinken ließ und sich ihrer Lust hingab.


    Autos rasten an ihnen vorbei. Myrna fragte sich, ob die Leute erkennen konnten, was sie und Brian da am Straßenrand auf dem Vordersitz taten. Vielleicht versüßten sie jemandem ja gerade den Arbeitsweg.


    Brian schob ihr die Träger ihres Sommerkleids von den Schultern und entblößte ihre Brüste. Er beugte sich vor und saugte an ihren Brustwarzen, drückte ihre Brüste zusammen und versuchte, beide auf einmal in den Mund zu bekommen.


    »Mann, du bist so heiß«, stieß er stöhnend aus. Als er in ihre empfindliche Brustwarze biss, zuckte sie heftig und hatte einen intensiven Höhepunkt. Dabei zog sie ihre Scheidenmuskeln zusammen und bewegte sich immer schneller auf ihm. Brian legte den Kopf in den Nacken und keuchte.


    »Myrna. Myrna. Wenn du so weitermachst, komme ich gleich.«


    Blau-rote Lichter, die durch das Heckfenster schimmerten, erregten ihre Aufmerksamkeit. »Du solltest dich lieber beeilen. Wir wurden gerade von einem Polizisten entdeckt.«


    »Verdammt!«


    Er zog ihr Kleid wieder hoch, um ihre Brüste zu bedecken, und ließ seinen rasch schlaffer werdenden Penis aus ihrem Körper gleiten.


    »Du hättest ruhig noch kommen können«, meinte sie. »Er wird zuerst das Nummernschild überprüfen, da der Wagen in einem anderen Staat zugelassen wurde, bevor er herkommt und mit uns reden will.«


    »Ich konnte nicht. Meine Eier sind mir vor Schreck in den Bauch gerutscht.«


    Lachend bewegte sie sich von seinem Schoß. Dann rückte sie ihr Höschen zurecht und setzte sich neben ihn. Er rutschte wieder hinter das Lenkrad und knöpfte seine Hose zu.


    »Das ist nicht witzig«, murmelte er.


    »Hast du etwa Angst vor der Polizei?«


    »Nein, ich habe Angst davor, ins Gefängnis zu kommen.«


    »Ach, du armes Baby.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich würde die Kaution für dich bezahlen. Hoffentlich wäre ich schnell genug, damit dich vorher kein böser Gangster in die Mangel nimmt.«


    »Sehr nett von dir«, erwiderte er. »Und wer würde die Kaution für dich bezahlen?«


    »Ich bin mir sicher, dass mich Sed rausholen würde, wenn ich ihm dafür einen Gefallen tue.«


    Brian starrte sie wütend an. »Darüber macht man keine Witze.«


    »Bist du etwa gereizt? Ich habe dir doch gesagt, dass du mir vertrauen kannst. Ich habe nicht das geringste Interesse an Sed.«


    »Genau das hat Angie auch gesagt. Und vor ihr Kristie. Und Jenna. Und Bethany. Und Samantha. Und …«


    Myrna kniff die Augen zusammen. »Du musst nicht mit ihren Namen um dich werfen. Mir ist auch so klar, dass du mit verdammt vielen Frauen im Bett warst.«


    »Was ist? Bist du etwa eifersüchtig?«


    »Warum sollte ich? Das zwischen uns ist doch nichts Ernstes. Wir haben nur eine schöne Zeit zusammen.«


    »Natürlich.« Er schlug mit einer Faust auf das Armaturenbrett.


    Es klopfte ans Fenster.


    »Was ist?«, brüllte Brian in die Richtung. Dann holte er tief Luft und kurbelte das Fenster herunter. »Kann ich Ihnen helfen, Officer?«


    Der Motor lief noch immer, aber der Beamte fragte: »Haben Sie Probleme mit Ihrem Wagen? Soll ich einen Abschleppwagen rufen?«


    »Es ist alles in Ordnung, Sir«, erklärte Myrna.


    Brian umklammerte das Lenkrad. »Lass mich das regeln«, knurrte er. Er sah den Polizisten an. »Es ist alles bestens, Sir.«


    Der schlanke Mann musterte Brian gründlich, die Hand auf seiner Dienstwaffe, die im Holster an seinem Gürtel steckte. Er wandte seine Aufmerksamkeit Myrna zu, die in ihrem unschuldig wirkenden weißen Sommerkleid brav auf dem Sitz saß.


    »Geht es Ihnen gut, Ma’am? Ich habe Schreie und einen Streit gehört, als ich näher kam.«


    »Mir geht’s gut.« Sie lächelte ihn beruhigend an.


    »Und warum parken Sie dann am Straßenrand?«


    Myrna warf Brian einen Blick zu und grinste verschmitzt. »Mein Freund hatte Probleme beim Fahren und musste kurz anhalten.«


    »Haben Sie etwas getrunken, Sir?«


    »Es ist sieben Uhr früh!«


    »Oder Drogen genommen?«


    »Was?« Brian beruhigte sich wieder. »Nein, ich habe weder getrunken noch Drogen genommen. Ich hatte aus … anderen Gründen Probleme, mich zu konzentrieren.«


    »Verstehe.« Der Polizist schien nicht überzeugt zu sein. »Dann sind sie also für einen Fahrerwechsel rechts rangefahren?«


    »Genau«, bestätigte Brian. Bis zu diesem Augenblick war Myrna nicht klar gewesen, dass Brian auch rot werden konnte.


    »Das sollten Sie lieber auf einem Rastplatz machen. Es ist nicht sicher, auf einem Highway am Straßenrand zu parken.«


    »Da haben Sie recht«, entgegnete Brian. »Können wir jetzt weiterfahren?«


    »Zeigen Sie mir erst Ihren Führerschein, die Fahrzeugpapiere und die grüne Versicherungskarte. Ich möchte mich vergewissern, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht.«


    Brian zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und holte seinen Führerschein heraus. Derweil nahm Myrna die Fahrzeugpapiere und Versicherungsunterlagen aus dem Handschuhfach und reichte sie Brian, der sie dem Officer aushändigte.


    »Führerschein aus Kalifornien, aber der Wagen ist in Missouri zugelassen.« Der Officer schüttelte den Kopf und ging mit den Dokumenten zu seinem Streifenwagen.


    »Er hält mich für einen zwielichtigen Typen«, meinte Brian.


    »Du siehst auch ziemlich verdächtig aus mit all den tätowierten Schädeln und Dämonen.«


    »Magst du meine Tattoos etwa nicht?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur …«


    »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Tattoos sind verdächtig.«


    »Nein, ich habe gesagt, du siehst damit verdächtig aus.«


    »Das ist doch dasselbe.«


    »Ist es nicht. Überhaupt nicht.«


    »Du bist heute Morgen echt zickig«, murmelte er.


    Myrna blähte die Nasenflügel. »Wie bitte? Hast du mich gerade als Zicke bezeichnet?«


    »Nein, ich habe gesagt, dass du heute Morgen zickig bist.«


    »Das ist doch dasselbe.« Sie merkte, dass sie genau dieselben Worte benutzt hatte wie er zuvor, und fing an zu kichern.


    Er grinste sie an. »Wir sollten uns öfter streiten.«


    »Lass mich raten: Es macht dich an.«


    »Ja, meine Eier sind wieder aus dem Versteck gekommen, und die Bestie ist auch wieder einsatzbereit.«


    Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Darf ich die Bestie reiten?«


    Er legte ihr die Fingerspitzen einer Hand an die Stirn. »Man muss mindestens so groß sein, um die Bestie zu reiten.«


    »Dann ist das wohl ein Ja.«


    »Pass auf deine persönlichen Sachen auf, und halte dich mit Armen und Beinen immer gut am Fahrgerät fest.«


    Der Polizist tauchte neben dem Fenster an Brians Seite auf und räusperte sich. Brian zuckte zusammen und sah dann so unschuldig zu dem Officer auf, als hätte er gerade mit Myrna über das Wetter gesprochen.


    »Alles in Ordnung«, sagte der Polizist. »Auf Sie sind keine offenen Haftbefehle ausgestellt, Mr Sinclair, und der Wagen wurde auch nicht als gestohlen gemeldet.«


    Brian runzelte die Stirn. »Das scheint Sie zu überraschen.«


    Der Officer lachte nervös auf und reichte Brian die Papiere. »Achten Sie darauf, dass Sie es beim nächsten Mal auf einem Rastplatz machen.«


    »Auf einem Rastplatz?« Brian ließ den Kopf sinken, damit der Polizist sein Grinsen nicht sehen konnte. »Okay, beim nächsten Mal machen wir es auf einem Rastplatz.«


    Myrna lachte laut los und lehnte sich an die Beifahrertür, während sie ihren Bauch umklammerte und gar nicht mehr aufhören konnte.


    »Entgeht mir hier was?« Der Polizist kratzte sich am Kopf und schaute sie verwirrt an.


    »Nein.« Brian steckte seinen Führerschein wieder ins Portemonnaie. »Sie hat nur vergessen, ihre Medizin zu nehmen.«


    Myrna schlug nach ihm und wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Danke, dass Sie nach uns gesehen haben, Sir«, sagte sie zu dem Officer.


    »Ja, vielen Dank«, fügte Brian hinzu.


    Erneut fing Myrna an zu lachen. Die beiden Männer starrten sie an, während sie sich gar nicht mehr einkriegen konnte.


    »Wir tauschen jetzt lieber mal die Position«, schlug Brian vor.


    Er rutschte in die Mitte des Sitzes, und Myrna krabbelte über seinen Schoß und setzte sich ans Lenkrad. Im Schutz ihres Rockes drückte sie sein Glied, als sie auf die Fahrerseite kletterte. Dann winkte sie dem Polizisten noch einmal zu und kurbelte das Fenster wieder hoch, bevor sie einen Gang einlegte und sich in den Verkehr einfädelte. Brian rückte näher an sie heran und drückte ihren Oberschenkel.


    »So«, meinte er. »Dann wollen wir doch mal sehen, wie gut du dich konzentrieren kannst, wenn ich meinen Kopf unter deinen Rock stecke.«


    Sie grinste ihn an und nahm seine Hand. »Warte lieber, bis wir zu einem Rastplatz kommen. Ich weiß schon jetzt, dass ich mich nicht konzentrieren kann, wenn du erst einmal damit angefangen hast.« Sie drückte seine Hand. »Weder wenn die unter meinem Rock ist«, sie legte ihm die Hand kurz auf die Lippen, »noch wenn die es sind.« Dann legte sie ihm die Hand in den Schritt. »Und erst recht nicht der hier.«


    »Und was ist damit?« Er zog einen Stiefel aus und wackelte mit den Zehen.


    »Hmmm«, murmelte sie, während sie die Straße im Blick behielt. »Da bin ich mir noch nicht sicher.«
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    TAMPA 125 KILOMETER. Brian wandte den Blick von dem grünen Straßenschild ab und sah auf die Uhr. Es war gerade mal elf Uhr vormittags.


    »Wir haben noch jede Menge Zeit, bis wir in Tampa sein müssen«, meinte er. »Lass uns einen Umweg machen.«


    Myrna wandte den Blick von der Straße ab und starrte ihn an. »Was für einen Umweg?«


    »Keine Ahnung. Was uns spontan so einfällt.«


    »Spontan gefällt mir. Wir sollten uns allerdings lieber nicht verfahren. Ohne Master Sinclair können die Sinners heute Abend nicht auftreten.«


    »Wir verfahren uns schon nicht. Bieg bei der nächsten Gelegenheit Richtung Westen ab.«


    »Da kommen wir nicht weit. Im Westen liegt der Golf von Mexiko.«


    »Genau.«


    Sie grinste. »Dann also Richtung Westen.«


    Zehn Minuten später waren sie vom Highway abgebogen und fuhren gen Westen. »Es sieht nach Regen aus«, meinte sie mit Blick zum Horizont.


    Brian musterte die dunklen Wolken in der Ferne mit finsterer Miene. Das war ja mal wieder typisch: Bei ihrer ersten richtigen Verabredung machte ihnen das Wetter einen Strich durch die Rechnung. Er konnte nur hoffen, dass er die Hände lange genug von Myrna lassen konnte, um ihr ein paar nette Sachen zu sagen. Ihm blieben noch zehn Tage, um sie davon zu überzeugen, mit ihm in L. A. zu bleiben, aber dazu musste er mehr als nur ihren Körper verführen.


    »Oh, wow«, murmelte sie. »Sieh dir das Wasser an. Wunderschön!«


    »Nicht übel«, erwiderte er. »In Kalifornien gibt es auch wunderschöne Strände.«


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Du meinst bestimmt in Los Angeles.«


    Schon war sie ihm wieder auf die Schliche gekommen. »Die in San Diego sind besser, aber ja, die von Los Angeles können sich auch sehen lassen.«


    »Aha. Ich dachte, die Strände in Kalifornien wären verseucht.«


    »Nicht alle. Bist du schon mal in Kalifornien gewesen?«


    »Nein, noch nicht«, antwortete sie zögernd. »Aber ich komme bestimmt eines Tages mal hin.«


    Bedeutete das, sie dachte doch darüber nach, ihn zu begleiten? Irgendwie bezweifelte er es.


    Sie gelangten in eine kleine Küstenstadt am Golf. Auf jedem Restaurantschild, an dem sie vorbeifuhren, waren Muscheln abgebildet. Brians Magen knurrte. »Isst du gern Meeresfrüchte?«


    »Na ja, Fisch nicht so gerne, aber ich liebe Muschelsuppe.«


    »Wie magst du sie?«


    »Je sämiger, desto besser.«


    »Hast du Hunger?«, erkundigte er sich und musterte die kleinen Restaurants, an denen sie vorbeikamen.


    »Ich bin am Verhungern. Wie üblich.«


    »Dann lass uns irgendwo was essen.«


    »Aber bitte kein Fast Food. Ich würde lieber sterben, als noch mal Pommes frites zu frühstücken.«


    »Park da vorn.« Er deutete auf den Parkplatz am Ende des Blocks. »Wir suchen uns zu Fuß ein nettes Restaurant.«


    »Woher sollen wir wissen, welches gut ist?«


    »Wir folgen einfach den Einheimischen.«


    »Guter Plan.«


    Sobald sie auf dem Parkplatz den Motor ausgestellt hatte, stieg Brian aus und huschte um den Wagen herum, um Myrna die Tür zu öffnen. Er beobachtete, wie sie in den Rückspiegel sah und ihre Frisur mit den Fingern in Form brachte. Ihm gefiel es zerzaust besser. Das stand ihr großartig. Und es passte zu ihm.


    Er öffnete ihr die Tür, und sie blickte zu ihm auf.


    »Ich sehe furchtbar aus«, erklärte sie.


    »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man nicht lügen soll?«


    »Ich lüge nie.«


    »Gerade hast du es aber getan.« Er nahm ihre Hand und half ihr beim Aussteigen.


    »Ich haben Augen, weißt du.«


    »Dann scheinen sie nicht besonders gut zu sein. Du siehst hinreißend aus. Aber das tust du eigentlich immer.« Er hob ihre Hand an die Lippen und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Fingerknöchel.


    Sie überraschte ihn, indem sie lächelte, anstatt ihm zu widersprechen. »Danke dir. Du tust meinem Ego wirklich gut.« Während sie neben ihm herging, sah sie zu Boden. »Auch wenn du blind zu sein scheinst.«


    »Fishing for compliments, Professor Evans?«


    Sie deutete auf ihr Gesicht. »Sehe ich etwa fischig aus?«


    »Ein bisschen schuppig vielleicht«, erwiderte er achselzuckend.


    Ihr klappte der Mund auf. »Wirklich?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich sagte doch eben, dass du hinreißend aussiehst. Die Menschen werden sich fragen, warum du mit einem Gauner wie mir unterwegs bist.«


    »Dann werde ich einfach behaupten, dass du mich entführt hast.«


    »Vermutlich wird man dir das glauben.«


    Sie nahm seine Hand, und er musste lächeln. Auch wenn sie es noch so oft leugnete, war es offensichtlich, dass ihr etwas an ihm lag. »Hat es dich beunruhigt, was der Polizist vorhin gesagt hat?«


    Tatsächlich hatte er überhaupt nicht mehr an den Officer gedacht, seitdem seine Zehen auf völlig neue und ungeahnte Weise zum Einsatz gekommen waren. Er zuckte mit den Achseln. »Ach, so was bin ich doch gewohnt.«


    Sie drückte seine Hand. »Das tut mir wirklich leid. Niemand sollte aufgrund seines Aussehens diskriminiert werden.«


    An einer Straßenecke blieben sie stehen und warteten, bis der Verkehr etwas nachließ, damit sie auf die andere Seite gelangen konnten. Brian musterte die Gäste, die in die Restaurants in der Nähe gingen. Ein Bauarbeitertrupp, ein paar Büroangestellte und drei sehr gut gekleidete Führungskräfte betraten ein kleines Restaurant in der Mitte des Blocks. Es sah nicht besonders schick aus, also musste wohl das Essen sehr gut sein. Pam’s Clams. Myrna hingegen beobachtete nicht ihre Umgebung, sondern sah Brian an. Es gefiel ihm, wenn sie die Augen nicht von ihm lassen konnte. Auch wenn er immer so tat, als bemerkte er es nicht, wusste er doch, dass sie ihn häufig anstarrte.


    »Pam’s Clams?«, fragte er.


    »Was?«


    »Wollen wir da was essen?« Er nahm ihren Arm und zog sie über die Straße.


    »Gern.«


    Als sie an einem Tisch Platz genommen hatten, war Brian von jedem der Anwesenden wenigstens einmal angestarrt worden. Dies war eine Kleinstadt, in der man Männer mit Ketten, Tätowierungen, gefärbten Haaren und Lederkleidung offenbar nicht oft zu sehen bekam. Wenigstens war er nicht auch noch so geschminkt wie auf der Bühne. Wäre er betrunken gewesen, hätte man ihn bestimmt rausgeworfen, aber da er in Myrnas Begleitung war und diese respektabel erschien, sagte niemand ein Wort.


    »Was möchtest du essen?« Brian las sich die kleine laminierte Speisekarte durch. Er hatte Lust auf Bier. Bier und frittierte Muscheln im Teigmantel mit Pommes frites. Anders als Myrna konnte er gar nicht genug von Pommes bekommen.


    »Sie haben Muschelsuppe in einer Schüssel aus frisch gebackenem Brot.« Sie sah begeistert aus.


    »Die willst du?«


    »Ja, und dazu einen Salat. Einen riesigen Salat. Ich habe schon ewig kein Gemüse mehr gegessen.«


    Eine Kellnerin trat an den Tisch. »Was darf ich Ihnen zu trinken bringen?«


    »Haben Sie Limonade?« Auf der Suche nach den Getränken drehte Myrna die Speisekarte um.


    »Ja.« Die Kellnerin schrieb etwas auf. »Und für Sie, Schätzchen?«, fragte sie und deutete mit ihrem Stift auf Brian.


    »Ein Corona. Und wir möchten auch etwas zu essen bestellen.«


    Er gab die Bestellung für sie beide auf, und die Kellnerin nahm ihnen die Speisekarten ab und verschwand in der Küche.


    »Wir sollten öfter Umwege machen.« Myrna griff über den Tisch und strich zärtlich über Brians Hand.


    Er lächelte. »Der Tourbus ist auf Dauer verdammt langweilig.«


    »Das kann ich nicht beurteilen. Du gibst mir nie die Gelegenheit, mich zu langweilen.«


    »Das war von Anfang an mein Plan.«


    »Wenn du mich irgendwann leid bist, dann bekomme ich ein Problem.«


    »Innerhalb des nächsten Jahrhunderts wird das nicht passieren.« Er verschränkte seine Finger mit ihren und rieb ihr mit dem Daumen über den Handrücken.


    »Bist du immer so süß?«


    Er zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ich bin süß? Das hat mir ja noch niemand gesagt.«


    »Wirklich nicht? Das überrascht mich. Du bist immer so rücksichtsvoll, zuvorkommend und großzügig.«


    »Eigentlich ist das untypisch für mich. Das liegt nur daran, dass ich dich …« Er riss sich zusammen und senkte den Blick auf das rot karierte Tischtuch. »Dass ich dein Lächeln so mag.« Beinahe hätte er jenes Wort ausgesprochen, das sie auf keinen Fall hören wollte. War es ihr aufgefallen? Als sie einige Augenblicke schwieg, zwang er sich, ihr ins Gesicht zu sehen. Er rechnete schon damit, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, weil sie wieder an diesen anderen Mann denken musste. An dieses Schwein, das er verabscheute. Wie hieß er doch gleich? Jeremy. Aber Myrna standen keine Tränen in den Augen, vielmehr blickte sie auf ihre ineinander verschränkten Finger hinab.


    »Ich lächle wirklich oft, wenn wir zusammen sind«, stellte sie fest und lächelte dabei natürlich auch. »Das kann nur bedeuten, dass du außerdem noch charmant bist.«


    Er kicherte. »Du hast die Attribute männlich und sexy vergessen.«


    »Nein, das habe ich nicht.«


    »Willst du damit etwa sagen, ich sei nicht …«


    Sie sah ihm in die Augen. »Ich meinte, dass ich sie nicht vergessen habe. Das ist so offensichtlich, dass es keiner Erwähnung mehr bedarf.«


    »Aber du könntest es trotzdem aussprechen.«


    »Das könnte ich.«


    Die Kellnerin kehrte mit ihren Getränken und Myrnas Salat zurück. Brian nippte an seinem Bier und beobachtete Myrna dabei, wie sie methodisch die Kirschtomaten und roten Zwiebeln an den Tellerrand beförderte.


    »Ich dachte, du wolltest endlich mal wieder Gemüse essen?«


    »Ich mag keine rohen Tomaten. Und die Zwiebeln lasse ich lieber weg, damit ich nach dem Essen noch mit dem heißesten Mann der Welt rumknutschen kann, ohne dass er sich über meinen widerlichen Atem beschwert.«


    Er grinste. Er war es gewohnt, dass ihm Frauen so etwas sagten, aber wenn solche Worte aus Myrnas Mund kamen, freute er sich wirklich. Sie hatte eine ungewöhnliche Wirkung auf ihn, und er versuchte nicht einmal, dagegen anzukämpfen. Er genoss es einfach und hoffte, dass sie sich bald auch dazu entscheiden konnte. Aber er wusste auch, dass er diese intensiven Gefühle vorerst vor ihr zurückhalten musste, um sie nicht zu vertreiben.


    »Möchtest du die haben?« Sie spießte eine Tomate mit der Gabel auf und hielt sie ihm hin.


    »Wenn du sie ins Dressing tauchst.« Gemüse ohne Dressing ging ja gar nicht.


    Sie tauchte die kleine Tomate in die Schale mit Ranch-Dressing und steckte sie ihm in den Mund. Während er langsam kaute, sah er zu, wie sie genüsslich ihren Salat verspeiste.


    »Was glaubst du, wie viele Daten du in den Computer eingeben musst?«, erkundigte er sich.


    Sie sah ihn erstaunt an, und ihre Hand mit der Gabel verharrte auf halbem Weg zum Mund. »Warum fragst du?«


    Er hatte darüber nachgedacht, wie viel Zeit ihre Arbeit beanspruchen würde. »Ich bin nur neugierig.«


    »Lass mich mal überlegen. Ich führe an jedem Abend ungefähr zwanzig Interviews mit jeweils zweiundvierzig Fragen. Und es waren bisher acht Konzerte, das macht also ungefähr sechstausendfünfhundert Datensätze, die ich eingeben muss.«


    »Das ist aber eine Menge!«, entfuhr es ihm. »Und du musst das alles per Hand eingeben?«


    »Ja, klar. Ich habe keinen Assistenten in der Hosentasche.« Sie lachte. »Aber die Dateneingabe ist nicht so schwierig, sondern die statistische Analyse und das Veröffentlichen der Ergebnisse in journalistischen Artikeln, denn das dauert nun mal seine Zeit.«


    »Dann wirst du in nächster Zeit sehr beschäftigt sein?«


    »Ich wollte es dir ja vorhin schon erklären. Du scheinst zu glauben, ich wollte dich nicht nach L. A. begleiten, weil ich keine Zeit mit dir verbringen möchte.«


    Er zuckte mit den Achseln. War er so leicht zu durchschauen?


    »Ich möchte dich nicht nach L. A. begleiten, weil ich viel zu viel Zeit mit dir verbringen möchte.«


    Als er darauf etwas erwidern wollte, schob sie ihm noch eine Tomate in den Mund.


    »Daher hoffe ich, dass du mir die Sache nicht noch schwerer machst, indem du die ganze Zeit schmollst.«


    Er schluckte die Tomate hinunter. »Ich schmolle doch gar nicht. Aber was wäre, wenn du mit deiner Arbeit schon früher fertig wärst? Würdest du dann mitkommen?«


    »Ich würde darüber nachdenken, aber du solltest lieber nicht darauf hoffen.«


    »Willst du meine Eltern denn nicht kennenlernen?«


    Sie wurde bleich. »Deine Eltern?«


    »Dir ist doch wohl klar, wer mein Vater ist, oder? Schließlich sammelst du ja Gitarrenriffs und all solchen Kram.«


    »Äh.« Sie hielt inne. »Ich kenne keine anderen Gitarristen, die Sinclair heißen.«


    »Er hatte einen Künstlernamen. Ich kann es nicht fassen, dass du das nicht weißt.« Er grinste sie breit an. »Dreimal darfst du raten.«


    Sie runzelte die Stirn und dachte nach. »Ist er so gut wie du?«


    Brian schnaufte. »Besser. Viel besser.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein.«


    Diese Worte würde sie noch bereuen, wenn sie erst einmal wusste, um wen es ging. Brian hatte schon sein ganzes Leben lang im Schatten einer Legende gestanden.


    »Spielt er noch professionell?«, wollte sie wissen.


    »Hin und wieder eine Reunion-Tour, mehr aber nicht.«


    »Linkshänder?«


    »Nein.«


    »Malcolm O’Neil.«


    »Dann hast du es also doch gewusst. Ich habe mich schon gefragt, wie du das nicht wissen konntest.«


    Sie ließ die Gabel fallen und starrte ihn schockiert an. »Malcolm O’Neil ist dein Vater? Großer Gott!«


    Falls man sie bisher noch nicht angestarrt hatte, so tat man es jetzt.


    Er musterte sie verwirrt. »Du hast es wirklich nicht gewusst.«


    »Das war nur ein Witz, als ich den Namen Malcolm O’Neil sagte. Er ist der einzige klassische Rockgitarrist, der mir einfiel und besser ist als du.« Sie nahm seine Hand. »Nichts für ungut.« Sie ließ seine Hand los und berührte ihre Stirn. »Ich meine, ich glaube, er ist möglicherweise besser, aber …«


    Brian lachte. »Beruhige dich, Myrna. Ist das denn kein Anreiz, mit dem ich dich nach Los Angeles locken kann? Okay, eigentlich wohnen sie in Beverly Hills.«


    »Das würde ich niemals überleben«, gestand sie. »Ich würde mich vor ihm nur zum Narren machen.«


    »So wie jetzt?« Er neckte sie, aber sie wandte ihren Blick ab und wurde vor Scham puterrot.


    Die Kellnerin kam mit ihren Tellern an den Tisch. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«


    Myrna griff sich an die Brust. »Einen Defibrillator.«


    Die Kellnerin riss die Augen auf. »Haben Sie einen Herzinfarkt?«


    »Sie macht nur Witze«, versicherte Brian der Frau. »Oder, Myrna?«


    »Ja, das war nur Spaß«, bestätigte sie noch immer atemlos. »Ich kann es nicht fassen. Du hast mir tatsächlich verschwiegen, dass du Malcolm O’Neils Sohn bist.«


    »Sie sind der Sohn von Malcolm O’Neil?«, hakte die Kellnerin nach. »Dem Leadgitarristen von Winged Faith?«


    »Das ist doch albern«, entgegnete Brian.


    »Sie sehen ihm durchaus ähnlich, aber er hatte riesige Koteletten und ein volleres Gesicht«, meinte die Kellnerin. »Ich habe sie in Woodstock gesehen. Kurz danach sind sie richtig berühmt geworden. Spielen Sie auch Gitarre, Schätzchen? Sie sehen irgendwie wie ein Rockstar aus.«


    »Ein wenig«, gab Brian zu. Er hoffte nur, dass die Frau jetzt keine Szene machte. Er hatte es genossen, nicht erkannt zu werden, auch wenn man ihn hin und wieder neugierig musterte.


    »Ich würde mich gern noch länger mit Ihnen unterhalten, aber ich muss arbeiten«, sagte die Kellnerin. »Soll ich Ihnen noch ein Bier bringen?«


    Brian sah Myrna an, die vorsichtig ihre dampfende Muschelsuppe kostete. »Nur ein Wasser, bitte.«


    Als die Kellnerin gegangen war, begann er zu essen. Seine Muscheln waren köstlich, zart und kein bisschen zäh, perfekt knackig frittiert, ohne zu fettig zu sein. Außerdem waren sie lecker gewürzt. »Probier mal, Myrna.« Er legte ihr eine auf den Teller neben ihre Brotschüssel.


    Sie biss hinein. »Hm, lecker.« Dann füllte sie ihren Löffel und beugte sich über den Tisch. »Aber Vorsicht, die Suppe ist heiß.«


    Die Suppe schmeckte ebenfalls großartig. »Ich treffe eben immer die besten Entscheidungen«, erklärte er.


    »Warum landen wir dann ständig in Fast-Food-Restaurants?«


    »Weil das schnell geht.«


    »Wie der Name schon sagt, oder?« Sie stibitzte ihm eine Pommes. »So müssen Pommes frites schmecken.«


    Nach dem Essen ging Brian auf die Toilette. Auf dem Rückweg fing er die Kellnerin vor der Küche ab und ließ sich den Weg zu einem schönen, ruhigen Strand beschreiben. Er hinterließ ihr ein gutes Trinkgeld, doppelt so viel, wie das Essen kostete, und ging dann mit Myrna zurück zum Wagen.


    »Ich fahre.« Er öffnete ihr die Beifahrertür.


    Myrna legte ihm eine Hand in den Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihre Zunge über seine Lippen strich. Sie wusste, wie sie sein Blut zum Kochen bringen konnte, aber für ihren romantischen Strandausflug hatte er andere Dinge im Sinn.


    »Danke für das Essen«, flüsterte sie. »Fahren wir jetzt nach Tampa?«


    »Noch nicht.«
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    Myrna beugte sich vor und starrte durch die Windschutzscheibe. Vor ihnen lag der Golf von Mexiko und bot einen umwerfenden Anblick, so weit das Auge reichte. Auf dem weißen Sand jenseits der mit Gras bewachsenen Dünen standen verstreut hohe Palmen. Enorme Wellen schlugen ans Ufer, während sich in der Ferne Sturmwolken aufbauschten. Brian war eine halbe Stunde lang durch Niemandsland gefahren, aber die Reise in diese abgelegene Gegend hatte sich gelohnt. Hier konnte sie sich durchaus vorstellen, dass es außer ihnen keine anderen Menschen auf der Welt gab.


    »Woher kennst du diesen Ort?«, wollte Myrna wissen.


    Er grinste gerissen. »Ich habe unsere Kellnerin davon überzeugt, mir dieses Geheimnis anzuvertrauen.«


    Sie konnte sich die Eifersucht, die plötzlich und unerwartet in ihr aufkeimte, nicht erklären. »Du hast sie davon überzeugt? Doch nicht etwa mithilfe deiner geschickten Finger?«


    »Das werde ich dir nicht verraten.«


    Sie schlug ihm auf die Schulter und öffnete die Tür, aber da packte er sie und zog sie auf seinen Schoß, sodass sie zwischen ihm und dem Lenkrad eingeklemmt war. »Ich habe sie bloß gefragt, wo ich den romantischsten Strand finde, den es hier in der Gegend gibt. Sie meinte, dass du eine sehr glückliche Frau seist und hat mich in die Wange gekniffen, als wäre sie meine Großtante Stella.«


    »Ich bin eine sehr glückliche Frau«, flüsterte Myrna. Sie berührte seine Wange und sah ihm tief in die Augen. Anscheinend erwartete sie, dass er sie küsste, aber das tat er nicht. Stattdessen hielt er ihrem Blick stand, bis sie die Augen abwandte.


    »Lass uns die Wellen beobachten gehen«, schlug er vor.


    Sie nickte und rutschte von seinem Schoß.


    Hand in Hand gingen sie zum Strand hinunter. Brian setzte sich in den Sand und bedeutete ihr, sich vor ihn zwischen seine Beine zu setzen. Dann zog er sie an sich und drückte seine Wange an ihr Haar, während sie auf das Wasser hinausstarrten.


    »Das Meer hat etwas Unendliches an sich«, murmelte er, und sein Atem kitzelte sie am Ohr. »Ich fühle mich immer irgendwie haltlos, wenn ich es eine Weile nicht sehe.«


    »Ich finde es eher beruhigend«, erwiderte sie. »Da ich aus dem Mittleren Westen stamme, habe ich das Meer noch nicht besonders oft gesehen.«


    »Wie fühlst du dich dann mit dem Universum verbunden?«


    Sie dachte einen Moment lang nach. »Indem ich nachts zu den Sternen hinaufschaue. In der Stadt kann man sie nicht gut sehen, aber wenn ich im Sommer meine Eltern besuche, starre ich stundenlang zu den Sternen hinauf.«


    Er streichelte ihr die nackten Arme. »Darf ich mir mal mit dir zusammen die Sterne ansehen?«


    »Das wäre schön.«


    »Und deine Eltern kennenlernen?«


    »Das wäre nicht so schön.«


    »Schämst du dich wegen mir?«


    Sein Tonfall verriet ihr, dass er scherzte, aber so weit entfernt von der Wahrheit war er nicht. Sie schämte sich nicht für ihn, aber ihre Eltern würden sich dafür schämen, dass sie so einen Freund hatte. Brian entsprach nicht der Art von Mann, den sie sich als Schwiegersohn wünschten, noch nicht einmal als ihren Freund. Jeremy dagegen hatten sie vergöttert. Offensichtlich konnten sie den Charakter anderer Menschen nicht besonders gut einschätzen.


    »Natürlich schäme ich mich nicht für dich«, versicherte sie ihm.


    Sie hatte keine Lust, über ihre Eltern zu sprechen. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn Brian nicht ständig Fragen über ihr Privatleben stellen würde.


    Mit einem zufriedenen Seufzer zog sie die Schuhe aus und vergrub die Zehen im warmen Sand. Dann griff sie nach Brians linkem Stiefel. »Zieh deine Stiefel aus.« Er half ihr dabei, sie von seinen Füßen zu ziehen, und sie zog ihm auch die Socken aus und stopfte sie in die Stiefel. Während er Myrna erneut an seine Brust drückte, strich sie mit den Fingerspitzen über seine nackten Füße, fuhr über die Sehnen und spielte mit den Härchen, die auf seinem Fußrücken wuchsen.


    »Sogar deine Füße sind sexy«, murmelte sie.


    »Sind sie denn nicht der Körperteil, der dir an mir am liebsten ist?«, fragte er leise und so dicht an ihrem Ohr, dass sie eine Gänsehaut im Nacken bekam.


    »Du solltest wissen, was mein Lieblingskörperteil ist.«


    »Ich glaube, du nennst es die Bestie …«


    Sie grinste. Natürlich musste er das denken. »Nein, aber die Bestie ist unter den Top Ten.«


    »Nur unter den Top Ten?« Er küsste ihre Ohrmuschel, und ihr lief ein Schauder den Rücken hinunter. »Dann sind es bestimmt meine Lippen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber die sind auch unter den Top Ten.«


    Er leckte ihr über die Stelle unter ihrem Ohr, an der er ihren Puls spüren konnte. »Meine Zunge?«


    »Nein, aber meine Top Ten hast du bald komplett erraten.«


    Er lachte und drückte sie an sich. »Dann können es nur meine Hände sein.« Bei diesen Worten streckte er sie aus und wackelte mit den Fingern.


    »Wieder falsch. Aber gar nicht so schlecht geraten.«


    »Okay, ich gebe auf«, erklärte er.


    Sie drehte den Kopf und sah ihm in die Augen. »Es ist dein Gehirn.«


    Er überspielte seine Überraschung mit einem Lachen. »Tja, damit hätte ich nun beim besten Willen nicht gerechnet.«


    »Warum nicht? Es steuert jeden Teil von dir. Und es ist verantwortlich für dein erstaunliches Talent, das du sowohl an der Gitarre als auch im Bett an den Tag legst.« Er grinste. Sie würde nie verstehen, warum er von ihr Komplimente hören wollte, wo er doch Unmengen an Groupies hatte, die sich die Lunge aus dem Leib schrien und ihn anbeteten, als wäre er ein Gott. »Es bringt dich dazu, Dinge zu sagen, die mich zum Lachen oder zum Nachdenken bringen. Und es verleiht dir diese süße, romantische Ader, der ich so schwer widerstehen kann. Außerdem verdankst du ihm deine Persönlichkeit, dein Talent, dein Herz und deine Seele. Es macht dich aus. All das ist in deinem erstaunlichen Verstand verankert. Versteh mich nicht falsch: Dein Körper ist natürlich ebenso wunderbar.«


    »Ich glaube, ich werde gleich rot.«


    Sie drehte sich zu ihm um, kniete sich zwischen seine Oberschenkel und legte ihm die Arme um den Hals. »Mehr muss ich nicht tun, damit du rot wirst?«


    Dann küsste sie ihn zärtlich. Er erwiderte ihren Kuss, legte jedoch nicht wie sonst die übliche Leidenschaft hinein.


    Als sie sich zurücklehnte, um ihn anzusehen, lächelte er. »Lass uns spazieren gehen.«


    »Hast du den Wagen abgeschlossen?«


    »Du bist immer so praktisch veranlagt, Frau Professor«, entgegnete er seufzend.


    »Du meinst wohl eher langweilig.«


    »Ja, genau das habe ich gemeint.« Er verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Im nächsten Augenblick war er auch schon aufgestanden und zog sie ebenfalls auf die Beine. Während sie den Sand von ihrem Kleid abstreifte, hob er ihre Sandalen und seine Stiefel auf und warf sie in den Wagen, den er danach wieder verriegelte. Zurück an Myrnas Seite nahm er ihre Hand und führte sie in Richtung der tosenden Brandung. Der kühle Wind des aufbrandenden Sturms wehte Myrna das Haar ins Gesicht und bauschte ihren Rock um ihre Beine auf.


    »Ein toller Tag für einen Spaziergang«, rief sie über das Dröhnen der Wellen hinweg. »Ich glaube, wir werden gleich noch richtig nass.«


    Brian blickte zum Himmel hinauf. »Gut möglich.«


    Er ging weiter und hielt ihre Hand fest. Der nasse Sand kitzelte auf ihren nackten Fußsohlen. Myrna krümmte bei jedem Schritt die Zehen, genoss das Gefühl. Eine Welle spülte über ihre Füße hinweg, und sie tänzelte zur Seite. »Das Wasser ist kalt.«


    »Und die Wellen sind ganz schön hoch. Wenn du zurückgehen möchtest …«


    »Ein Krebs!« Myrna hockte sich hin und schnappte sich den kleinen Krebs aus dem Sand. Sie hielt ihn an seinem Panzer fest und zeigte ihn Brian. Die kleine Kreatur wackelte mit den Beinen, als versuchte sie, in der Luft wegzulaufen. »Ist der nicht niedlich?«


    Brian lachte. »Ein bisschen klein, um eine ordentliche Mahlzeit abzugeben.«


    »Ich würde nicht zulassen, dass du ihn isst!« Sie drehte den Krebs um und sah ihm in die Augen. »Das weißt du doch, nicht wahr, Pinchy?«


    »Du hast ihm einen Namen gegeben?«


    Vorsichtig setzte sie den kleinen Krebs wieder auf den Sand und stupste ihn an, damit er zurück ins Wasser krabbelte. »Lauf um dein Leben, Pinchy. Ich habe zugesehen, wie dieser Mann isst.«


    »Hey!« Brian packte sie von hinten, sodass sich seine Finger in ihre Rippen bohrten. Lachend entwand sie sich seinem Griff und rannte am Wasser entlang. Direkt hinter ihr waren Brians Schritte zu hören. Sie wurde ein bisschen langsamer, damit er sie einholen konnte. Er prallte gegen sie, und sie kam ins Taumeln. Als sie schon die Arme ausstreckte, um ihren Sturz abzufedern, rettete Brian sie davor, mit dem Gesicht voran in den Sand zu fallen, indem er sie mit seinen starken Armen auffing.


    Sie lachte, ein wenig außer Atem, und sah zu ihm auf.


    »Ich hätte beinahe ins Gras gebissen«, sagte sie, »oder vielmehr in den Sand. Du hast mich gerettet.«


    »Bin ich jetzt dein Held?«


    »Du bist schon immer mein Held gewesen.«


    Grinsend verdrehte er die Augen. »Ja, klar. Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die weniger rettungsbedürftig gewesen wäre als du.«


    »Das stimmt doch gar nicht. Du hast mich vor der Einsamkeit gerettet.« Sie küsste ihn. »Und vor der sexuellen Frustration.« Außerdem hallten Jeremys Vorwürfe nun schon seit einer ganzen Weile nicht mehr durch ihren Kopf.


    Er lachte. »Dann bist du aber auch meine Heldin.«


    Wieder küsste sie ihn, legte ihm die Arme um den Hals und verschränkte die Finger in seinem Nacken. Seine langen, seidigen Haare kitzelten ihre Finger.


    »Mach mich nicht zu heiß«, murmelte er an ihren Lippen.


    »Warum nicht? Wir haben den Strand doch ganz für uns allein.«


    Er stöhnte in ihren Mund und zog sie enger an sich. Myrnas Kuss wurde inniger, aber er entzog sich ihr. »Das reicht jetzt.«


    Als er sie auf die Füße stellte, schwankte sie ein wenig. Er nahm ihre Hand und setzte sich wieder in Bewegung. Schweigend ging sie neben ihm her, erstaunt über sein Verhalten. Das passte gar nicht zu ihm. Hatte sie irgendetwas falsch gemacht?


    »Hast du schon den Mut gefunden, um mich zu fragen?«, wollte er nach einer Weile wissen, hob ein Stück Treibholz auf und warf es in die Wellen.


    »Wie bitte?«


    »Na, warum ich mich nicht schon längst mit dir im Sand wälze …«


    »Ach, das. Darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht.«


    »Wir sind hier, um einander besser kennenzulernen. Und das ist nicht im biblischen Sinne gemeint. Auf jene Art kennen wir uns bereits. Ich habe beschlossen, dass wir erst heute Abend nach dem Konzert wieder Sex haben.«


    »Vorher keinen Sex?«


    »Genau.«


    »Und warum hast du das so entschieden?«


    Er grinste. »Das ist eher eine persönliche Herausforderung. Hast du überhaupt kein Interesse daran, mich näher kennenzulernen? Meine Persönlichkeit, meine ich.«


    »Kann ich dich nicht einfach googeln? Vermutlich steht dein ganzes Leben online, oder?«


    Er runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich.«


    Sie strich ihm mit den Fingern über die Stirn. »Mach nicht so ein Gesicht. Erzähl mir lieber, wie die Sinners damals entstanden sind.«


    »Möchtest du die wahre Geschichte hören oder die theatralische Version, die du auch online findest?«


    »Die wahre Geschichte. Alles andere kann ich später im Internet nachlesen.«


    Er lächelte und wurde ein wenig nostalgisch. »Trey und ich waren die Ausgestoßenen von Beverly Hills.«


    »Du hast in Beverly Hills gelebt?«


    »Ja, mein Dad wurde reich und berühmt, als ich noch klein war, und Treys Dad ist Schönheitschirurg, daher lebten wir beide in Beverly Hills.«


    »Im Ernst? Darauf wäre ich nie im Leben gekommen.«


    »Wir passten auch nicht wirklich zu den anderen reichen Kindern, und alle anderen haben uns gehasst, weil wir reich waren. Daher waren wir meistens unter uns. Wir spielten Gitarre, und das verdammt oft. In der achten Klasse haben wir eine Band gegründet, die zum Scheitern verurteilt war …«


    »Crysys.«


    Er lachte. »Ich dachte, du hast mich nicht gegoogelt?«


    »Eins von Treys Groupies hat das erwähnt.«


    »Aha. Jedenfalls wurden wir richtig angepöbelt, als wir mal in der zehnten Klasse auf einer Party aufgetreten sind. Von Eric Anderson.«


    »Eric Anderson.«


    »Danach hat er seinen Nachnamen zu Sticks geändert.«


    Myrna kicherte. »Ich fand es schon immer seltsam, dass ein Drummer den Nachnamen Sticks hat.«


    »Ja, in dieser Hinsicht ist er unglaublich einfallslos. Jedenfalls hat er den Namen offiziell ändern lassen. Aber als er uns angepöbelt hat, wurde Trey richtig sauer. Ich glaube, er war niemals zuvor so wütend. Er sprang von der Bühne und stürzte sich auf Eric. Damals hat sich Trey immer gewehrt, aber an jenem Tag war er unglaublich brutal. Überall war Blut. Er hat Eric den Wangenknochen gebrochen. Sehr praktisch, dass Treys Dad Schönheitschirurg ist.«


    »Trey?« Sie konnte sich das einfach nicht vorstellen. Er kam ihr nicht vor wie jemand, der einen anderen Menschen so fest schlagen würde.


    »Ja, ich musste damals immer dazwischengehen, wenn er sich mit jemandem angelegt hat. Mir wurde deswegen mehr als einmal ziemlich derbe in den Hintern getreten. Als er älter wurde, wurde er auch viel ruhiger.«


    »Ja, und mit achtundzwanzig ist er ja auch schon fast ein Greis.« Myrna verdrehte die Augen.


    »Er ist zumindest deutlich älter als sechzehn. Jedenfalls hat Trey nach dieser unvergesslichen Schlägerei auf der Geburtstagsparty zu Eric gesagt: ›Na, dann mach es doch besser!‹ Und genau das hat Eric getan. Er ist verdammt talentiert, findest du nicht?«


    »Er ist ein toller Drummer«, stimmte ihm Myrna zu.


    »Heute ist er unser Drummer, aber er kann auch Gitarre spielen. Und Bass, Klavier, Saxofon, Geige, Ukulele und sogar ein verdammtes Kazoo. Egal welches Instrument, Eric spielt es einfach.«


    »Das wusste ich gar nicht.«


    »Und er hat eine großartige Stimme. Er hat bei Crysys gesungen und Bass gespielt, bis wir Sed kennenlernten. Erst danach ist er aufs Trommeln umgestiegen.«


    Myrna runzelte die Stirn. »Warum hat er das gemacht?«


    »Er ist der beste Drummer, den ich kenne. Und … er hat Sed gegenüber einen Minderwertigkeitskomplex.«


    »Den hat doch jeder, wenn er Sed begegnet. Dieser Mann hat ein größeres Selbstvertrauen als fünfzehn Supermodels zusammengenommen. Ich schätze, in einem früheren Leben war er mal ein echter König.«


    »Bestimmt war er Heinrich der Achte.« Brian machte eine Bewegung mit dem Finger über seine Kehle und gurgelte dabei theatralisch.


    Myrna musste lachen.


    »Sed ist schon immer so selbstbewusst gewesen«, fuhr Brian fort. »Er kam nach einem Crysis-Auftritt zu uns und erklärte, er wäre jetzt unser neuer Sänger. Schon als Sechzehnjähriger wusste er genau, was er wollte. Er sagte, er hätte schon länger nach einer Band gesucht, und er wollte Frontmann sein. Er hat Eric ins Gesicht gesagt, dass er definitiv nicht das Aussehen oder die Qualitäten eines Stars hätte und sich lieber hinter seinem Drumkit verstecken sollte.«


    »Das war gemein«, meinte Myrna, die bei diesen Worten zusammengezuckt war.


    »Aber er hatte recht. Wir traten auf der Stelle. Ohne Sed würden wir noch immer auf den Geburtstagspartys verzogener reicher Mädchen spielen. Er hatte einen Plan, wusste, wohin er mit uns wollte und wie wir das anzustellen hatten, und er hat dafür gesorgt, dass es funktioniert. Für uns alle. Sed hat den Namen der Band zu Sinners geändert, und wir haben uns einen Bassisten gesucht, der Eric ersetzen konnte.«


    »Jace.«


    »Nein, vorher hatten wir noch einen anderen. Jace ist erst seit zwei Jahren bei uns. Unser erster Bassist war Jon Mallory. Er war Erics bester Freund auf der Highschool. Dummerweise war Jon oft zu high, um den Weg auf die Bühne zu finden. Er warf sich alles ein, was man schlucken, schniefen, rauchen oder sich spritzen konnte. Wir haben versucht, ihm da rauszuhelfen. Er hat bestimmt fünf oder sechs Entziehungskuren gemacht, aber er hätte uns alle fast in eine heikle Situation gebracht, daher mussten wir letztendlich die Reißleine ziehen. Es war verdammt schwer, ihn aus der Band zu werfen. Allein die Entscheidung ist uns schwergefallen, aber dann dabei zuzusehen, wie Sed es ihm sagt … Mann, das war hart. Er gehörte schließlich zur Familie, vor allem für Eric. Manchmal tut mir Jace echt leid. Er muss in verdammt große Fußstapfen treten, und Eric macht ihm das Leben nicht leicht.«


    »Drogen und Alkohol haben schon viele Leben zerstört.« Myrna wäre vermutlich noch immer mit Jeremy verheiratet, wenn er nicht angefangen hätte zu trinken. »Wie habt ihr Jace gefunden?«


    Brian lächelte sie an. »Er wurde uns von Treys älterem Bruder wärmstens empfohlen.« Dann zwinkerte er. »Okay, du bist dran.«


    »Womit bin ich dran?«


    »Das hier ist keine einseitige Unterhaltung.«


    »Augenblick mal. Was meinst du damit, dass er euch von Treys älterem Bruder wärmstens empfohlen wurde? Zwinker, zwinker? Hatten die eine Affäre, oder was?«


    Brian sah sie erst schockiert an, brach dann jedoch in schallendes Gelächter aus. Er blieb stehen und hielt sich den Bauch, während er sich gar nicht mehr einkriegen konnte. Myrna rechnete schon damit, dass er sich in den Sand fallen lassen und hin und her rollen würde.


    »Was ist daran so witzig?«


    Brian wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Oh mein Gott. Lange nicht mehr so gelacht.«


    Er drückte sie an seine Seite und musste immer noch hin und wieder lachen.


    »Ich begreife wirklich nicht, was daran so lustig ist. Trey ist doch schwul, oder nicht? Gut, er sieht nicht so aus und benimmt sich auch nicht so, aber …«


    Brian nahm ihre Schultern, drehte sie so herum, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte, und schaute ihr in die Augen. »Da irrst du dich, Trey ist nicht schwul. Er ist nur für alles offen. Sein Bruder ist allerdings durch und durch hetero. Und ich glaube, Jace würde eher sterben, als Sex mit einem Mann zu haben. Als ich mir Jace Seymour und Darren Mills zusammen vorgestellt habe, musste ich einfach lachen.«


    Darren Mills? Warum kam ihr der Name so bekannt vor?


    »Was ich damit eigentlich sagen wollte«, fuhr Brian fort, »war, dass Jace bei Dares Band vorgespielt hat und sie ihn schon nehmen wollten, aber dann hat sich ihr eigener Bassist doch entschieden, weiter bei ihnen zu bleiben. Als Dare dann hörte, dass wir einen Bassisten als Ersatz für Jon brauchen, hat er Jace zu uns geschickt. Wir hatten wirklich großes Glück, dass wir ihn gekriegt haben. Immerhin war er mit zarten einundzwanzig gut genug, um bei Exodus End vorspielen zu dürfen. Das ist eine Wahnsinnsleistung.«


    Myrna riss die Augen auf. »Exodus End?« Daher kannte sie den Namen Darren Mills. Oder vielmehr Dare Mills. Ihre Antenne für Leadgitarristen hatte sie nicht getrogen.


    »Sag mir jetzt nicht, dass du noch nie von Exodus End gehört hast.«


    Sie griff nach seinen Armen und schüttelte ihn. »Natürlich habe ich schon von Exodus End gehört. Was glaubst du denn, auf welchem Planeten ich lebe? Dann kennst du sie persönlich?«


    »Äh, ja. Treys Bruder ist ihr Leadgitarrist.«


    »Ach nein. Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?« Sie konnte es nicht fassen, dass sie die Verbindung zwischen Trey und Dare Mills nicht schon früher erkannt hatte. »Holy Toledo!«


    »Holy Toledo?« Er lachte, weil sie auf einmal zum Fangirl mutierte. »Nein, ich nehme dich nicht auf den Arm. Wusstest du nicht, dass wir Ende Juni in Las Vegas die Vorband von Exodus End sind? Vielleicht kann ich euch ja bekannt machen.«


    Ihr Herz schlug schneller. »Oh mein Gott. Ich bin gestorben und in den Himmel gekommen. Er ist der beste Gitarrist auf der ganzen Welt.«


    »Hey …«


    Brian schmollte schon wieder. Myrna tätschelte ihm liebevoll die Wange. »Entschuldige, Brian, aber so ist es nun mal.«


    Brian grinste. »Du könntest in meiner Gegenwart wenigstens so tun, als wäre ich der beste. Vor allem, da ich die Wagenschlüssel habe.«


    »Du weißt, dass ich dich großartig finde.«


    »Wenn ich es mir recht überlege, werde ich euch einander lieber nicht vorstellen. Er ist nicht nur ein besserer Gitarrist als ich, sondern sieht auch besser aus und ist größer, berühmter und reicher. Er wird dich mir noch abspenstig machen.«


    »Das ist völlig unmöglich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, sah ihn dann jedoch nachdenklich an. »Hast du gerade reicher gesagt?«


    »Okay, das genügt jetzt.«


    Sie kreischte überrascht auf, als er sie vom Boden hochhob und über seine Schulter warf. Er gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern.


    »Sie, Miss Evans, waren heute ein sehr ungezogenes Mädchen.«


    »Ich bin immer ungezogen.«


    »Das stimmt. Aber die heutige Ungezogenheit bohrt riesige Löcher in mein angeschlagenes Ego.«


    Myrna lachte und steckte ihm eine Hand in die Hose, um seine glatte Pobacke zu streicheln.


    »Lass das.« Er zog ihre Hand wieder heraus.


    »Seit wann ist dein Ego denn so angeschlagen?«


    »Seitdem ich dich kenne.«


    »Dann ist es also das, was die Anziehungskraft ausmacht?«


    »Was?«


    »Na ja, ich habe mich schon gefragt, warum du ein so großes Interesse an mir hast, wo du doch viel jüngere und attraktivere Frauen haben könntest, die bei jedem deiner Worte springen.«


    »Es gibt keine Frau, die attraktiver ist als du. Aber ich muss zugeben, dass die meisten meiner Freundinnen jünger waren. Okay, alle. Damals wusste ich noch nicht, was gut für mich ist.«


    Wieder schob sie ihm eine Hand in die Hose.


    »Was machst du da?« Er setzte sie wieder ab.


    »Ich überzeuge dich davon, mich runterzulassen.« Sie grinste ihn schelmisch an. »Es hat funktioniert.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du machst nie das, was ich von dir erwarte.«


    »Dann ist es vielleicht das, was dich zu mir hinzieht.«


    »Fällt es dir so schwer zu glauben, dass es keinen besonderen Grund gibt, warum ich mich in dich verliebt habe?«


    »Es muss einen Grund geben.«


    »Es gibt eher nicht den geringsten Grund, warum ich mich nicht in dich verlieben sollte. Du bist alles, was ich will.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das Zeug zur Freundin eines Rockstars habe.« Es tat weh, diese Worte auszusprechen, aber sie lagen ihr schon seit einiger Zeit schwer auf der Seele. Je öfter sie mit Brians Groupies redete, desto eifersüchtiger wurde sie. Auch wenn ihr klar war, dass er kein wirkliches Interesse an diesen Mädchen hatte, standen sie doch jederzeit zur Verfügung, und sie wusste, dass sie emotional nicht genug auf ihn einging. Was war, wenn er entschied, dass sie ihn langweilte? Dass er mehr brauchte, als sie ihm geben konnte? Würde er sie dann einfach ablegen? Und warum tat ihr diese Vorstellung derart weh? Es war ja nicht so, als hätte diese Beziehung irgendeine Zukunft.


    Er streichelte ihr zärtlich die Wange. »Dann sei nicht die Freundin eines Rockstars, sondern die von Brian Sinclair.«


    »Das ist doch ein und dasselbe. Dein Leben ist so interessant und meins so gewöhnlich und langweilig. Ich bin nur ein sehr gebildetes Mädchen von einer Farm im Mittleren Westen.«


    »Und ich bin ein Collegeabbrecher von der Westküste.«


    »Du warst auf dem College?«


    »Ein Semester.«


    »Was hast du studiert?«


    »Vor allem die Mädchen.«


    Sie stieß ihn in die Rippen. »Warum hast du dein Studium abgebrochen? Du hättest einen guten Abschluss machen können.«


    »Weil die Sinners einen Plattenvertrag bekommen haben.«


    »Wow, schon so früh? Hat dir dein Vater dabei geholfen, den Vertrag zu kriegen? Er muss doch unendlich viele Kontakte im Musikgeschäft haben.«


    Brian lachte. »Du solltest eines über meinen Vater wissen: Er hat meine Karriere als Musiker nie unterstützt. Wir haben unser erstes Album bei einem kleinen unabhängigen Label rausgebracht und sind acht Monate lang mit einem klapprigen Van auf Tour gegangen. Ich hatte noch nie in meinem Leben so großen Hunger wie in der Zeit. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass uns Jon ständig Kohle geklaut hat, um sich Drogen zu besorgen. Als ich endlich meinen Stolz runtergeschluckt und meinen Dad um Hilfe gebeten habe, weißt du, was er da gesagt hat?«


    »Nein, was denn?«


    »Wenn du diesen Traum wirklich leben willst, dann musst du auch dafür leiden, damit es dir etwas bedeutet, wenn du irgendwann an der Spitze ankommen solltest. Er wollte mir nicht mal neue Saiten für meine Gitarre kaufen. Hast du schon mal versucht, ein Solo ohne die zweite Saite zu spielen? Nun ja … Das klingt scheiße.«


    »Hast du ihn deswegen gehasst?«


    »Nein. Zuerst glaubte ich das, aber heute ist mir klar, dass er recht hatte. Wenn man nie für etwas arbeiten musste, dann weiß man es einfach nicht zu schätzen.«


    Myrna nickte. »Ja, das kann ich nachvollziehen. Aus diesem Grund habe ich meinen Doktor gemacht. Meine Eltern haben mich nicht unterstützt, als ich aufs College gegangen bin. Sie fanden, ich solle heiraten und Kinder kriegen. Zu Hause bleiben und sie großziehen, genau wie meine Mutter. Als ich auf dem College war, musste ich sehr viel arbeiten und habe mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten, während die meisten der anderen Studenten ihr Schulgeld hatten und all ihre Rechnungen von ihren Eltern bezahlt wurden. Doch auf diese Weise wurde mir wirklich bewusst, was ich erreicht hatte. Und ich habe mich mehr angestrengt, um gute Noten zu kriegen. Ich wollte beweisen, dass ich es auch so schaffen konnte.«


    Brian schloss sie in die Arme. »Dann haben wir noch mehr gemeinsam als guten Sex.«


    »Großartigen Sex.«


    »Unglaublichen Sex.«


    »Ja, lass uns gleich jetzt damit anfangen.«


    Er drückte ihre Pobacken. »Erst nach unserem Auftritt.«


    »Du weißt, dass ich Herausforderungen mag, nicht wahr?« Sie trat näher an ihn heran und legte eine Hand auf seinen halb erigierten Penis, der sich in seiner Hose abzeichnete. »Ich bin sehr entschlossen, das zu bekommen, was ich haben will.«


    »Noch etwas, was uns verbindet.« Er nahm ihre Hand aus seinem Schritt. »Wirst du dir heute Abend das Konzert ansehen, anstatt mit den Groupies zu reden?«


    »Wird es sich denn für mich lohnen?«


    »Musst du das wirklich fragen?«


    »Brian, ich bin gerade richtig heiß auf dich.«


    Er stöhnte. »Du wirst es mir wohl wirklich nicht leicht machen, was?«


    »War das denn nicht klar?«


    Er sah sie einen Moment lang an und drückte die Zunge von innen gegen die Lippen. Dabei sah er aus, als ob er sie am liebsten anspringen würde, und das wäre ihr mehr als recht gewesen.


    »Du bist die Tochter eines Farmers? Ich weiß nicht das Geringste über das Landleben«, meinte er. »Wie ist das so?«


    Sie seufzte verzweifelt. »Du willst mich also tatsächlich bis heute Abend warten lassen?«


    »Oh ja.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Sie hatten bestimmt anderthalb Kilometer zurückgelegt. »Das Landleben ist stinklangweilig«, rief sie über ihre Schulter. »Mehr musst du nicht wissen.«


    Er musste laufen, um sie einzuholen. »So leicht kommst du mir nicht davon. Erzähl mir irgendetwas von dir.«


    Über ihnen donnerte es vernehmlich. Myrna sah zu den schwarzen Wolken hinauf. »Ich denke, wir sollten lieber anfangen zu rennen.«


    »Dafür ist es zu spät. Wir kommen nie im Leben trocken zum Wagen.«


    Die ersten dicken Regentropfen fielen Myrna ins Gesicht. »Wir werden klatschnass.«


    Sie rannte auf den Wagen zu. Dort angekommen, rüttelte sie am Türgriff, aber die Tür war verschlossen. Brian hatte die Schlüssel. Sie drehte sich zu ihm um und stellte fest, dass er gemächlich näher kam.


    »Beeil dich!« Die Wolken brachen auf, und innerhalb weniger Sekunden war sie nass bis auf die Haut. »Schneller, Brian!«


    Sie konnte erkennen, dass er grinste, während der Regen dafür sorgte, dass ihm das Haar am Kopf und das T-Shirt an der Brust klebte. Aber er ging nicht schneller. Sie stand zitternd da und wartete darauf, dass er endlich den Wagen aufschloss. Als er schließlich neben sie trat, zog er ihren frierenden Körper an sich und legte ihr seine kräftigen Hände auf den Rücken.


    »Mach die Tür auf.« Sie griff hinter sich und packte den Türgriff.


    »Nein.« Seine Finger fuhren in ihr nasses Haar und zogen ihren Kopf nach hinten. Er sah ihr in die Augen, bis sie den Türgriff losließ und die Hände über seine Brust und seinen Bauch gleiten ließ. Während er den Reißverschluss ihres Kleides aufzog, senkte er den Kopf und küsste sie. Er schob die Träger über ihre Schultern und entblößte ihre Brüste. Sie bekam eine Gänsehaut, und ihre Brustwarzen wurden steif, als die kühle Luft darüberwehte. Bäche aus Regenwasser rannen ihr über die Schultern, zwischen den Brüsten hindurch und den Bauch herunter. Brian senkte den Kopf und leckte das Wasser mit seiner warmen Zunge von ihrer Haut. Sein Mund schien förmlich zu brennen.


    Stöhnend tastete Myrna nach dem Reißverschluss seiner Hose. Wenn sie die Bestie befreite, dann würde er ihre Qual beenden und ihren Körper in Besitz nehmen. Hoffentlich gleich hier auf der kalten Motorhaube ihres Autos. Bevor sie jedoch zur Tat schreiten konnte, packte er ihre Handgelenke und drückte sie mit eisernem Griff an ihre Seiten.


    »Nein«, sagte er.


    Er starrte sie an, und das Wasser tropfte von seiner Nase und seinem Kinn.


    »Nein?«


    »Genau das habe ich gesagt.«


    Er saugte ihre harte Brustwarze in seinen Mund. Seine heiße Zunge strich über die empfindliche Haut und entlockte Myrna ein lustvolles Stöhnen. Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, um die Finger in seinem Haar zu vergraben, aber er ließ sie nicht los. Da entzog sie ihren Körper seiner teuflischen Zunge, entschied sich jedoch sofort wieder anders und bot ihm ihre andere Brust dar.


    Als er die Brustwarze nicht sofort in den Mund saugte, sah sie auf ihn herab. Sein teuflisches Grinsen ließ ihr Herz schneller schlagen.


    »Möchtest du, dass ich auch an dieser sauge?« Er strich mit der Nasenspitze über ihre Brustwarze.


    »Ja.«


    »Ja?«


    »Ja, bitte.«


    Als er mit der flachen Zunge darüberleckte, erschauderte sie.


    »Ich glaube, mein Werk hier ist getan.« Er richtete sich auf und ließ ihre Handgelenke los.


    »Oh nein, das ist es nicht.« Sie zog ihn an sich, fuhr ihm mit den Fingern durch das nasse Haar und küsste ihn verzweifelt. Er erwiderte ihren Kuss, schob ihr jedoch das Oberteil ihres Kleides hoch und machte den Reißverschluss wieder zu.


    Viel zu früh beendete er den Kuss. Er blickte zum Himmel hinauf und blinzelte sich die Regentropfen aus den Augen. »Ich glaube nicht, dass der Regen so bald nachlässt.« Bei diesen Worten holte er den Autoschlüssel aus der Hosentasche und schloss die Tür auf. Bevor sie ins warme, trockene Wageninnere steigen konnte, fragte er: »Hast du deine Meinung geändert und kommst mit nach Los Angeles?«


    »Ging es hierbei etwa darum?«


    »Nein. Ich wollte nur, dass du mich wie eine Wahnsinnige begehrst.«


    »Das ist dir gelungen.«
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    »Wir haben uns verfahren«, sagte Myrna. »Fahr rechts ran, dann frage ich nach dem Weg.«


    »Wir haben uns nicht verfahren«, erwiderte Brian. »Wir sind in Tampa. Da können wir uns doch nicht verfahren haben.«


    »Aber wir sind nicht mal in der Nähe des Stadions, und das Konzert fängt in einer Stunde an.«


    »Das weiß ich auch.«


    »Dann sei nicht so dickköpfig und halte da vorne an der Tankstelle. Ich werde niemandem verraten, dass wir nicht wissen, wo wir langfahren müssen. Ich frage einfach ganz lässig, wie man zum Stadion kommt.«


    »Ich habe mich nicht verfahren.« Er stieß entnervt die Luft aus und fuhr auf die Tankstelle zu. »Kauf einfach eine Straßenkarte.« Mit diesen Worten reichte er ihr sein Portemonnaie.


    Sie seufzte. Rockstars waren anscheinend trotz allem typische Männer. Gab es irgendeinen Mann, der bereit war zuzugeben, dass er sich verfahren hatte? Sie eilte in den Laden und ignorierte die Tatsache, dass ihre Haare aussahen, als hätte sie die Zunge in eine Steckdose gesteckt. Während sie die Straßenkarte bezahlte, fragte sie den Tankstellenangestellten nach dem Weg.


    Kurz darauf saß sie wieder bei Brian im Auto und reichte ihm die Karte.


    Er faltete sie auseinander. »Auf welcher Straße befinden wir uns?« Er sah sich um, als rechnete er damit, irgendwo einen Pfeil zu entdecken, auf dem stand: »Sie sind hier.«


    »Keine Ahnung, aber der Mann sagte, wir sollten etwa acht Blocks in diese Richtung fahren.« Sie deutete die Straße entlang.


    Brian grinste sie an. »Siehst du. Wir sind doch nicht so weit von unserem Ziel entfernt.«


    »Dann nimmst du die Interstate in Richtung Süden und fährst an der dritten Abfahrt ab.«


    »Oh …«


    »Dann biegst du nach links ab und folgst den Schildern. Von hier aus sind es etwa zwanzig Minuten, vorausgesetzt, wir verfahren uns kein zweites Mal.«


    Er setzte zurück und fuhr in die Richtung, die Myrna ihm genannt hatte. Als sie die Tourbusse hinter dem Stadion entdeckten, war es bereits einundzwanzig Uhr dreißig.


    Sie rannten die Stufen zum Bus hinauf, wo sich ihnen Sed in den Weg stellte. »Wo zum Teufel seid ihr gewesen? Die Show fängt in einer halben Stunde an.«


    »Geh aus dem Weg. Ich muss duschen. Du kannst mich später anschreien.« Brian schob Sed zur Seite und riss sich auf dem Weg ins Bad das T-Shirt vom Leib.


    »Beeil dich!«, brüllte ihm Sed unnötigerweise hinterher.


    Myrna folgte Brian ins Badezimmer. Wenn sie sich das Konzert ansehen wollte, musste sie ebenfalls unter die Dusche. Sie hatte Sand an allen möglichen Körperstellen, und ihr ehemals weißes Kleid sah inzwischen eher dunkelbraun aus. Brian stellte das Wasser in der winzigen Dusche an und zog seine Hose aus.


    »Willst du mir zusehen?«, fragte er.


    »Ich werde mit dir duschen.«


    »Dafür habe ich keine Zeit.« Nackt stellte er sich unter die Dusche.


    »Ich muss aber auch duschen, schmutzig, wie ich bin.«


    Ihr Kleid und ihr Slip landeten auf ihren abgestellten Sandalen. Sie trat hinter Brian, der sich gerade die Haare wusch, in die Dusche. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihn zu berühren, sondern wollte sich nur schnell abduschen, aber wenn dieser Mann nackt und in Reichweite war, konnte sie sich einfach nicht beherrschen. Sie küsste ihn auf die Schulter, und er zuckte zusammen.


    »Lass das, Myrna. Ich bin auch so schon total geil, und ich will nicht mit einem Ständer auf die Bühne gehen.«


    »Das ist allein deine Schuld, nachdem du mich am Strand nicht rangelassen hast.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Rücken und hatte den unangenehmen Geschmack von Shampoo im Mund. »Und auch nicht auf der Motorhaube.« Sie küsste die andere Schulter. »Oder im Auto.« Sie ließ die Hände nach vorn gleiten und legte sie auf seinen Bauch. »Ebenso wenig wie in einem der Hotels, an denen wir auf diesen hundert Kilometern vorbeigekommen sind.«


    »Kann ich was dafür, wenn meine Freundin ständig scharf auf meinen Körper ist?« Sie konnte seiner Stimme anhören, dass er lächelte.


    »Als ob du meinen untypischen, unersättlichen Appetit nicht teilen würdest.«


    »Wieso untypisch?«


    »Glaubst du wirklich, ich brauche jeden Tag stundenlang Sex? Wenn ich mit jemand zusammen bin, reichen mir normalerweise schon zweimal die Woche dreißig Minuten.«


    »Wirklich?« Er drehte sich um, um sich das Shampoo aus den Haaren zu spülen, und hob beide Arme über den Kopf. Myrna ließ ihre Hände auf seinen Rücken wandern und massierte ihm dann die festen Pobacken, während sie sein Schlüsselbein küsste.


    »Befriedige ich dich denn nicht?«, wollte er wissen.


    Er kannte die Antwort natürlich längst, aber sein Ego musste nun einmal ständig gefüttert werden. »Du befriedigst mich immer. Und jetzt, wo ich weiß, wie gut es sein kann, will ich das immerzu erleben.«


    Grinsend blickte er auf sie hinab. »Mir geht es genauso.« Sie glaubte ihm nicht, aber dies war nicht der passende Zeitpunkt, um ihn darauf anzusprechen. Er musste in zwanzig Minuten auf der Bühne sein.


    Sie tauschten die Plätze, damit sie sich die Haare waschen konnte, während er sich einseifte und darauf bestand, auch ihre Brüste und ihren Bauch zu waschen. Als sie mit ihren Haaren fertig war, stellte er sich wieder unter den Wasserstrahl. Dann gab er ihr einen Kuss und verließ die Dusche.


    Nachdem sie sich schnell abgespült hatte, wickelte sie sich ein Handtuch um den Leib und lief ins Schlafzimmer. Brian war schon halb angezogen und zog sich gerade ein T-Shirt über den Kopf. Er griff nach einem mit Nieten besetzten Gürtel und zog ihn durch die Gürtelschlaufen.


    »Was soll ich anziehen?«, fragte sie.


    »Du siehst unglaublich heiß aus in diesem Handtuch.« Das leichte Knurren in seiner Stimme bewirkte, dass es zwischen ihren Beinen zu pochen begann. Sie waren inzwischen beide bis aufs Unerträglichste erregt. Wie sollte sie es nur schaffen, das ganze Konzert durchzuhalten, ohne ihn in dem mit Fans gefüllten Stadion einfach zu bespringen?


    Sie grinste. »Das halte ich für unklug.«


    »Trag ein Oberteil mit Knöpfen«, bat er sie. »Der Rest ist mir egal.« Er setzte sich aufs Bettende und zog sich die Socken an.


    »Strümpfe und Strumpfhalter?«


    Er hob den Kopf. »Ja, darauf stehe ich.«


    »Ein Höschen? Oder muss ich mir die Mühe gar nicht erst machen?«


    Mit einem Knurren packte er sie und warf sie aufs Bett. Er riss ihr das Handtuch weg und saugte an ihrer linken Brust, während er die andere knetete. Die harte Wölbung in seiner Hose drückte sich gegen ihren Oberschenkel.


    »Musst du nicht in fünfzehn Minuten auf der Bühne sein?«, fragte sie süßlich, auch wenn sie ihn ebenfalls wahnsinnig begehrte und heiß und feucht für ihn war.


    Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Du machst mich ganz verrückt, Myrna.«


    »Das hast du mit mir den ganzen Tag lang gemacht.«


    Er grinste. »Mein Plan hat anscheinend etwas zu gut funktioniert.« Als er wieder aufstand, wanderte sein Blick über ihren Körper. »Ich muss mir die Haare föhnen, mich rasieren und mein Bühnen-Make-up auflegen. Zieh dir was an. Und versuch, nicht zu sexy auszusehen. Ich muss die nächste Stunde überstehen, ohne dich berühren zu können. Falls du dich gegen ein Höschen entscheidest, erzähl es mir bitte erst hinterher.«


    Sie kicherte, stand vom Bett auf und machte sich auf die Suche nach etwas zum Anziehen. Dann zog sie sich an, so schnell sie konnte, wobei sie es bereute, den Strumpfgürtel erwähnt zu haben, da es viel zu lange dauerte, ihn anzuziehen. Als sie zu Brian ins Bad kam, war er bereits aufbruchbereit. Er trug eine rote Filzreplik seines abgelegten Glückshuts statt der mit Haarspray und Gel geformten Frisur, die er sonst immer auf der Bühne zur Schau stellte. Dafür war jetzt einfach keine Zeit. Eyeliner musste allerdings sein, ohne ging es nun einmal nicht. Myrna wischte ihm mit dem Daumen einen dunklen Fleck unter dem linken Auge weg.


    »Ich habe keine Zeit, um mir die Fingernägel zu lackieren.« Er blickte auf die Überreste des abgeplatzten schwarzen Nagellacks an seinem Zeigefinger herunter.


    Sie umarmte ihn. Er zitterte ein wenig, da er wie vor jedem Konzert Lampenfieber hatte. »Das wird niemandem auffallen«, versicherte sie ihm. »Ich muss nur noch schnell meine Haare machen und mich schminken. Ich komme gleich nach.«


    »Du trägst ein Kostüm? Du weißt ja, wie heiß mich das macht, wenn du so anständig und gediegen aussiehst.«


    Sie grinste. »Genau aus diesem Grund habe ich es angezogen.«


    Er küsste sie auf die Stirn und lief zur Tür. »Komm nicht zu spät.«


    »Keine Sorge, ich möchte es um keinen Preis verpassen.«
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    Das Publikum tobte und schrie immer wieder aus vollem Hals: »Sinners, Sinners, Sinners.« Murphys Gesetz entsprechend hätte sich Brian gar nicht so abhetzen müssen, da es noch ein Problem mit den Videoleinwänden hinter dem Drumkit gab. Ihr Techniker arbeitete daran, um es so schnell wie möglich wieder zum Laufen zu bekommen, und die Menge wurde mit jeder Minute lauter. Brian zog Jace auf die Seite, um sich mit ihm zu unterhalten, während sie auf das Signal warteten, dass sie die Bühne betreten durften.


    »Kann ich mir heute Abend deine Fesseln ausborgen?«, fragte Brian.


    Falls Jace von Brians Bitte überrascht war, so ließ er sich das nicht anmerken. »Weißt du, wie du damit umgehen musst? Du darfst sie nicht zu fest, aber auch nicht zu locker machen.«


    »Wenn ich nicht klarkomme, kann ich dich ja rufen.«


    »Die Kette müsste ebenfalls mit im Koffer liegen. Achte darauf, dass ihre Knie das Bett berühren, sonst bekommt sie Schulterschmerzen.«


    »Ich wollte sie einfach nur fesseln, während sie flach auf dem Rücken liegt.«


    Jace zuckte mit den Achseln. »Das geht, aber dann steht dir nur eine Körperseite zur Verfügung.«


    Brian warf einen schnellen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Myrna noch nicht im Backstage-Bereich angekommen war. Trey hüpfte unruhig auf und ab und schien es kaum erwarten zu können, endlich auf die Bühne zu gelangen. Eric wirbelte seine Trommelstöcke in der Luft herum und deutete damit auf die Umstehenden, als wäre er ein Revolverheld. Sed sah gelangweilt aus und schien sich für das Mädchen, das ihn belagerte, nicht groß zu interessieren. Myrna war nirgendwo zu sehen.


    »Ich soll also ihre Arme über dem Kopf festmachen? Ich hatte mich schon gefragt, wofür du den Haken an der Decke über dem Bett angebracht hast.«


    »So habt ihr beide mehr davon. Und vergiss nicht, ihr die Augen zu verbinden.«


    »Ich soll ihr die Augen verbinden? Wieso denn das?«


    »Damit sie wirklich alles spürt, was du mit ihr machst. Hast du noch nie eine Augenbinde verwendet?«


    Brian schüttelte den Kopf.


    Jace befingerte den silbernen Ohrring in seinem linken Ohrläppchen und danach den im rechten. »Dann hast du bisher auch noch nicht all ihre Sinne angeregt, was?«


    »Was meinst du damit?«


    »Schmecken, riechen, hören, Schmerz, heiß, kalt, Vibration, Druck, glatte und raue Texturen. Alle Sinne eben.«


    Brian kam sich ein bisschen komisch vor, dass er jemanden, der fünf Jahre jünger war als er, um Sextipps bat, aber er wollte, dass die kommende Nacht ein Erlebnis wurde, das Myrna nie wieder vergaß. »Erzähl mir mehr darüber.«


    »Ich rate dir, ihr die Augen zu verbinden, um ihre Sinne, die sie ansonsten vernachlässigt, anzuregen. Lass sie dabei zusehen, wie du dir einen runterholst und auf ihr kommst, aber ansonsten sollte sie nichts sehen können. Und da sie so heiß auf dein Gitarrenspiel ist, würde ich ihr an deiner Stelle Kopfhörer aufsetzen und sie die ganze Zeit mit unserer Musik berieseln. Dann kann sie auch nicht mehr hören, was um sie herum so passiert.«


    Es hörte sich so an, als ob Jace wüsste, wovon er sprach. »Was noch?«


    »Eiswürfel und Kerzenwachs. Lass sie im Ungewissen, ob es heiß oder kalt wird.«


    Inzwischen überlegte Brian, ob er sich Notizen machen sollte.


    »Und lege das Shirt, das du auf der Bühne getragen hast, über ihre Nase. Frauen stehen auf den Geruch ihres Mannes. Mir ist klar, dass sich das komisch anhört, aber vertrau mir, sie wird das mögen. Vielleicht solltest du auch ein paar Dinge bereitlegen, die du ihr in den Mund stecken kannst. Verschiedene Geschmacksrichtungen. Ich habe ein paar Proben in dem Koffer mit meinen Fesseln, Paddles und all dem Zeug, aber du willst bestimmt was anderes, was du mit ihr verbindest.«


    »Sitzt du den ganzen Tag rum und denkst dir diesen Scheiß aus?«


    Ein teuflisches Grinsen umspielte Jace’ Lippen. »Was denkst du wohl, warum ich immer so schweigsam bin?«


    Das Klappern näherkommender hochhackiger Schuhe gab Brian zu verstehen, dass Myrna im Anmarsch war. Eiswürfel. Kerzenwachs. Paddles. Augenbinden. Er musste ein seltsames Gesicht machen, da sie ihn fragend ansah, als sie neben ihm stehen blieb.


    »Warum seht ihr mich so an?«, wollte sie wissen. »Und warum seid ihr noch nicht auf der Bühne? Ich dachte schon, ich käme zu spät.«


    »Es gibt technische Schwierigkeiten.«


    »Okay, Leute. Alles repariert«, rief einer der Roadies.


    Die Lichter im Stadion gingen aus, und das Publikum brüllte noch lauter.


    »Bis später«, raunte Brian Myrna ins Ohr. Er schob sich seine Stöpsel ins Ohr, damit er sich und die Band hören konnte, ohne taub zu werden, wenn er direkt vor dem Verstärker stand. Dann hastete er auf die Bühne und lief zu seinem angestammten Platz auf der linken Seite.


    Sein Herz klopfte wie immer schneller, als er die Bühne betrat. Eric begann den ersten Song, indem er mehrmals auf das Becken schlug und danach eine schnelle Trommelfolge spielte. Als Jace mit seinem Bassgroove und Trey mit der Rhythmusgitarre einfielen, war Brians Lampenfieber verflogen. Lilafarbenes Licht umgab seinen Körper, und er stieg mit einem Solo in das Lied ein. Seine Gitarre war für ihn wie ein vertrauter Freund. Als sein Solo in das Lead-Riff überging, drang Seds Stimme an sein Ohr und die Bühne wurde plötzlich in helles Licht getaucht. Er konnte das Aufschreien der Menge über die Musik hinweg hören.


    Er blickte zu den Fans hinüber, konnte aber nur die ersten paar Reihen erkennen, da das Bühnenlicht viel zu grell war. Es war großartig. Die Fans reckten die Fäuste in die Luft, wippten mit dem Kopf und sangen lautstark mit. Wenn das Publikum gut drauf war, übertrug sich das auch auf die Band, und sie machten eine bessere Show. Zu schade, dass Brian an diesem Abend dadurch abgelenkt sein würde, Myrna aus dem Augenwinkel zu beobachten. Vielleicht hätte er sie doch nicht davon abhalten sollen, die Groupies zu befragen. So spitz, wie er war, würde es ihm schon schwerfallen, sich zu konzentrieren, wenn sie nicht neben der Bühne stand. Trey rempelte ihn an, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und deutete zum anderen Ende der Bühne hinüber.


    Brian nickte. Von dort aus konnte er Myrna nicht sehen, aber sie war in der Lage, ihn weiterhin zu beobachten. Er rannte quer über die Bühne und baute sich dort auf.


    Als es Zeit für Brians Solo war, drehte sich Sed zu Trey um, schüttelte verwirrt den Kopf und entdeckte Brian dann auf der anderen Seite. Er machte eine Geste, die wohl besagen sollte »Was zum Henker hast du denn da drüben zu suchen?«, zuckte dann jedoch mit den Achseln und lief wieder in die Mitte der Bühne, um sich neben Jace zu stellen. Trey betätigte für Brian das Pedal seines Verstärkers und stieg dann in die zweite Hälfte des Solos ein, in dem sie sich ein Duell lieferten. Wie bei jedem Konzert trafen sie sich in der Bühnenmitte und spielten die Gitarre des jeweils anderen, was ihre äußerste Konzentration erforderte. An diesem Abend stand Brian so, dass er Myrna direkt ansah. Als sie eine Faust in die Luft reckte und aufgeregt jubelte, verspielte er sich ein paar Mal. Trey lachte ihn aus und schüttelte den Kopf. Verdammt! Irgendein Fan hatte das bestimmt mit dem Handy aufgenommen und würde es ins Internet stellen.


    Brian musste einfach so tun, als ob Myrna nicht da wäre, um die nächsten neun Songs durchzustehen. Sein Plan ging auf, bis die Band die Bühne verließ, damit er die neu komponierten Solos spielen konnte. Jene Solos, die er beim Sex mit Myrna geschrieben hatte. Normalerweise versuchte er zu diesem Zeitpunkt, das Publikum mitzureißen, aber an diesem Abend wollte er einfach nur spielen. Entweder reagierten sie von allein darauf oder nicht. Es war ihm gleichgültig, ob das egoistisch war.


    Er trat an Seds Mikrofon, das in der Bühnenmitte stand. »Ich habe in letzter Zeit ziemlich viele Songs geschrieben«, sagte er. »Und ein paar davon spiele ich jetzt für euch. Ihr werdet Variationen davon auf dem nächsten Album hören.« Er machte eine kurze Pause. »Es kommt Anfang des nächsten Jahres raus.«


    Die Menge brüllte vor Begeisterung. Brian schloss die Augen und ließ seine Finger über die Saiten tanzen. Er gestattete sich, an den Augenblick zurückzudenken, in dem er dieses Solo komponiert hatte. Die Erinnerung war so intensiv, dass er Myrnas Wärme spüren, den Duft ihrer Haut riechen und ihren angestrengten Atem an seinem Ohr hören konnte. Erst, als er am Ende angekommen war und Trey neben ihm auftauchte, nahm er das Publikum wieder wahr.


    »Versuchst du, uns die Show zu stehlen, Master Sinclair?«, fragte Trey.


    Brian deckte mit einer Hand das Mikrofon ab. »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn das alles schon vorbei wäre.«


    Trey grinste ihn an und schob seine Hand zur Seite. »Habt ihr nicht auch den Eindruck, dass Master Sinclair heute noch besser drauf ist als sonst? Ich meine, was zum Geier war denn das eben? Das war einfach unglaublich.« Trey hielt inne und musterte die Menge. »Die Ladys sehen heute Abend besonders sexy aus, findest du nicht auch, Sinclair?«


    »Die Lady Sinners sind immer sexy.«


    »Wisst ihr, was er meiner Meinung nach braucht?«, fuhr Trey fort. »Ein paar Dutzend BHs, die ihn noch mehr in Stimmung bringen. Was sagt ihr dazu, Lady Sinners? Wollt ihr ihm nicht helfen?«


    »Danke, aber das ist nicht nötig.« Brian sah über die Schulter zu Myrna herüber. Sie lachte, als immer mehr BHs auf die Bühne geworfen wurden. Innerhalb einer Minute lagen BHs in jeder Größe, Form und Farbe rings um seine Füße.


    Mehrere junge Frauen, die auf den Schultern ihrer Freunde saßen, hoben ihre T-Shirts an und entblößten ihre nackten Brüste. Er konnte nur hoffen, dass Myrna das auch noch okay fand. Ihm blieb nichts anderes übrig als mitzuspielen. Brian hob einen roten Spitzen-BH auf und hängte ihn an seine Gitarre.


    Trey griff nach einem BH mit Leopardenmuster. »Wem gehört dieses heiße Ding?«, fragte er und ließ ihn an einem Finger baumeln.


    Ein Mädchen, das ein Stück hinter der Absperrung stand, fing an zu schreien und auf und ab zu springen. Man konnte sie auf der Bühne nicht hören, aber ihr wildes Gestikulieren ließ eindeutig erkennen, dass es sich um ihren BH handelte.


    »Kann ich mir den mal ausborgen, Süße?«, fragte Trey und hängte ihn an seine Gitarre. »Du kannst ihn dir nach der Show bei mir abholen. Ich helfe dir persönlich dabei, ihn wieder anzuziehen.«


    Auf einmal war die junge Frau nicht mehr zu sehen. Einige Menschen neben ihr hoben sie hoch, da sie ohnmächtig geworden war, und trugen sie weiter nach vorn und über die Absperrung.


    »Mann, Trey, wegen dir ist sie umgekippt.«


    »Das tut mir echt leid. Für einige Ladys ist mein Sex-Appeal einfach zu viel.« Trey strich sich mit einem Finger über die linke Augenbraue.


    Brian schnaubte vor Lachen. »Die haben dich wohl noch nie gesehen, wie du mit dem Kopf in der Toilette eingeschlafen bist.«


    Alle Männer im Publikum johlten.


    Sed tauchte neben ihnen auf und legte ihnen einen Arm um die Schultern. »Wollt ihr Penner die ganze Nacht labern oder spielen wir weiter?«


    »Wir können auch unser neues Duellsolo spielen«, meinte Brian. »Wollt ihr es hören?«, fragte er das Publikum. »Es liegt ganz bei euch. Was mich angeht, ich könnte auch den ganzen Abend weiter BHs einsammeln.«


    Er warf einen schnellen Blick zu Myrna hinüber. Sie amüsierte sich noch immer über das, was auf der Bühne passierte. Himmel, wie sehr er sie liebte. Sie war perfekt, einfach perfekt.


    Es landeten weitere BHs auf der Bühne, und die Mädchen, die ihre Brüste zeigten, sorgten dafür, dass die Männer im Publikum beinahe ausrasteten.


    Brian beugte sich zu Trey hinüber, um mit ihm zu reden, ohne dass es vom Mikrofon übertragen wurde. »Ich hoffe, du bist bereit, das neue Duell live zu spielen.«


    Trey zuckte mit den Achseln. »Du sollst nicht der Einzige sein, der heute Abend vor zehntausend Menschen Mist baut.«


    Brian grinste ihn an. »Dann versuch mal, mitzuhalten.«


    Sed hängte mehrere BHs an den Mikrofonständer. »Die hebe ich für später auf«, erklärte er und ging dann an die Seite der Bühne, wo er sich neben Myrna stellte. Brian sah, wie er ihr einen Arm um die Schultern legte und einen Kuss auf die Schläfe gab. Ihm entging aber auch nicht, wie sie ihm einen herzhaften Stoß in die Rippen verpasste. Da er wusste, dass Myrna ganz gut allein mit Sedric Lionhearts Libido klarkam, zwang er sich, seine Gedanken auf das zu konzentrieren, was er zu tun hatte.


    Er begann das Solo und hielt inne, während Trey die Töne wiederholte. Sofort spielte er dieselben Noten noch einmal, allerdings eine Oktave höher und etwas schneller. Trey konnte problemlos mithalten. Jetzt ging es wieder eine Oktave tiefer und wurde noch schneller, aber auch jetzt verspielte sich Trey nicht ein einziges Mal. Wieder und wieder wiederholten sie dieses Spiel, und immer, wenn Trey die Melodie gespielt hatte, jubelte das Publikum noch lauter als zuvor. Immer schneller spielten sie, bis Treys Wiederholungen mit Brians Spiel verschmolzen. Dann standen sie Rücken an Rücken gelehnt da und spielten gemeinsam weiter. Nachdem der letzte Ton aus den Lautsprechern verhallt war, brach das Publikum in frenetischen Jubel aus.


    »Das ist dann wohl ein Unentschieden«, stellte Brian fest. Das war noch nie passiert.


    »Du musst mehr üben, Master Sinclair. Normalerweise machst du mich in drei Runden fertig.«


    »Vielleicht müssen wir dich ab jetzt aber auch Master Mills nennen.«


    Trey grinste breit. »Eines Tages schlage ich dich.«


    Die eine Hälfte des Publikums brüllte »Mills, Mills, Mills«, während die andere »Master Sinclair, Master Sinclair« skandierte.


    Erics Bassdrum rief ihnen ins Gedächtnis, dass sie noch einige Songs zu spielen hatten. Als Jace auf die Bühne zurückkehrte, schnappte er sich ein paar BHs vom Boden und schmückte damit seinen Bass.


    Trey hatte Brian gut von Myrna abgelenkt, aber als er jetzt Jace sah, fiel ihm wieder ein, was er in nicht einmal dreißig Minuten tun würde. Er nahm sich vor, in Zukunft vor und nicht nach einem Auftritt Sex mit ihr zu haben. Sein ganzer Körper schmerzte, weil er sich so nach ihr sehnte.


    Bei den nächsten sechs Songs war Brian froh, dass seine Finger wussten, was sie tun mussten, da er einfach nicht bei der Sache war. Er bewegte sich kaum auf der Bühne und ging nur hin und wieder zu seinem Verstärker, der am gewohnten Platz stand, um die Fußpedale zu treten und die Einstellungen zu ändern, aber seine übliche Bühnenshow fand einfach nicht statt. Seltsamerweise übernahm Jace diesen Part für ihn. An diesem Abend versteckte sich der Bassist nicht hinten an den Drums. Er sagte sogar einmal etwas ins Mikrofon, was die Menge zum Toben brachte. Trey und Sed neckten ihn, weil er seine sonstige Zurückhaltung aufgegeben hatte, und er wurde rot. Brian hingegen spielte nur das, was er spielen musste.


    Als die letzte Note des letzten Songs durch die Luft schwebte, warf Brian sein Plektrum ins Publikum und rannte hinter die Bühne. Er drückte dem erstbesten Roadie seine Gitarre in die Hand, riss sich die Ohrstöpsel heraus und packte Myrna. Sie keuchte überrascht auf, als er sie seitlich an einen Lautsprecher drückte und ihr einen leidenschaftlichen Kuss gab. Gleichzeitig legte er eine Hand auf ihre volle, weiche Brust. Die andere Hand ließ er unter ihren Rock gleiten, wo er die nackte Haut über ihrem mit Spitze besetzten Strumpf streichelte. Er presste seinen steinharten Penis gegen ihren Venushügel.


    »Bist du so scharf auf sie, Brian?«, rief Trey, als er an ihnen vorbeiging. »Übertreib’s nicht, Mann.«


    Brian nahm die Hand lange genug von Myrnas Oberschenkel, um Trey den Mittelfinger zu zeigen.


    Sofort presste sich Trey an Brians Rücken. »Biete mir so was nicht an, wenn du es nicht ernst meinst«, raunte er ihm ins Ohr und biss ihm scherzhaft ins Ohrläppchen.


    Brian knuffte Trey mit dem Ellbogen in die Magengrube, damit er von ihm abließ. Dann löste er die Lippen von Myrna und sah ihr in das erhitzte Gesicht. Ihre Augen waren glasig, ihre Lippen geschwollen, und sie sah genauso aus, wie er sich fühlte. Sie mussten zum Bus, und zwar so schnell wie möglich.


    »Super Show, Jace«, sagte Eric gerade, als die beiden Männer an ihnen vorbeigingen.


    Brian sah über die Schulter und stellte fest, dass Jace von einem Ohr zum anderen grinste. »Danke.«


    »Dafür schien jemand anders heute nicht ganz bei der Sache zu sein.« Eric wirbelte zu Brian herum und starrte ihn an. »Damit meine ich dich.«


    »Ich glaube, dem gehen gerade ganz andere Dinge durch den Kopf«, meinte Trey. »Myrna, bring Master Sinclair lieber ins nächste Schlafzimmer, bevor er noch vor seinen Freunden auf seinem Bein kommt.«


    Myrna nahm Brians Hand von ihrem Oberschenkel und wand sich zwischen seinem Körper und dem Lautsprecher hindurch. »Komm mit.«


    Jace hielt Brian am Arm fest. »Soll ich in zehn Minuten vorbeikommen?«


    Brian nickte kaum merklich und riss sich von Jace los, um Myrna zum Tourbus zu folgen. Sie rannte förmlich darauf zu, und er hatte kaum die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen, als sie auch schon auf ihn losstürmte und ihn wild küsste.


    Sein Plan, sie ausgiebig zu lieben, löste sich in Luft auf. Er konnte nur noch an eines denken: Er musste in sie eindringen. Seinen Schwanz in ihr versenken. Er konnte es kaum noch erwarten. Ihr schien es ebenso zu gehen, da sie bereits am Reißverschluss seiner Hose herumnestelte. Als seine Erektion herausschnellte, umfasste sie sie mit einer Hand und erschauderte heftig.


    »Oh Gott, Brian. Nimm mich hart. Bitte.«


    Sie musste ihn zwar nicht darum bitten, aber es gefiel ihm trotzdem. Er drängte sie in Richtung Bett, und sie taumelte rückwärts darauf zu. Währenddessen versuchten sie mit vereinten Kräften, ihren Rock auszuziehen. Er bekam nur am Rande mit, dass sie nicht einmal ein Höschen trug, und war nur dankbar, dass ihm diese Tatsache sein Vorhaben erleichterte. Sie spreizte weit die Beine, stützte sich auf die Ellbogen und bog den Rücken durch.


    Er führte sein Glied in sie ein und füllte sie mit einem kraftvollen Stoß ganz aus. Sofort kam sie heftig, und das Zucken schüttelte ihren ganzen Körper.


    »Oh Gott! Oh Gott!«, schrie sie und erschauderte immer wieder, während er sich aus ihr herauszog und so fest er konnte erneut in sie eindrang. Sein Höhepunkt würde nicht lange auf sich warten lassen. Der Drang, seinen Samen in ihr zu vergießen, war schon jetzt beinahe übermächtig.


    Auf einmal stockte ihm der Atem. Er war dem Orgasmus näher, als er geglaubt hatte. Ihm blieb noch nicht einmal die Zeit, die sich langsam aufbauende Lust zu genießen. Schon versteifte er sich am ganzen Körper und verschoss sein Sperma in sie. Mit einem erschrockenen Schrei zuckte er und sackte dann auf ihr zusammen. Mehrere Sekunden lang zitterte er unkontrollierbar, während er nach Luft schnappte.


    »Es tut mir so leid, Myrna. Waren das überhaupt dreißig Sekunden?«


    Sie streichelte ihm zärtlich eine Wange und küsste ihn. »Nach einem Auftritt hast du es doch immer eilig.«


    »Stimmt, aber das eben muss ein neuer Weltrekord gewesen sein.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du hast länger durchgehalten als ich. Ich bin gekommen, sobald du in mich eingedrungen warst.«


    Er lachte. »Du schaffst es immer, dass ich mich besser fühle. Selbst wenn ich es gar nicht verdient habe.«


    Sie riss ihm den Hut vom Kopf und schob ihre Finger in sein Haar. »Das sehe ich anders. Du warst einfach schon so erregt, bevor du überhaupt angefangen hast, aber das kannst du ja noch wiedergutmachen. Wir fangen einfach noch mal von vorne an.«


    Bevor sie ihn küssen konnte, klopfte es leise an der Tür. Jace. Brian grinste.


    »Ich habe vor, es die ganze Nacht wiedergutzumachen«, versicherte er ihr. »Ich hoffe, du bist bereit dafür.«


    »Wofür?«


    »Für eine besondere Überraschung.«


    Er zog sich aus ihr heraus, verstaute seinen Schwanz in seiner Hose und zog den Reißverschluss hoch. Dann bewunderte er einen Augenblick lang Myrnas nackte Oberschenkel, bevor er ihren Rock herunterzog, um sie zu bedecken.


    Jace klopfte erneut, und Brian ging zur Tür. Im nächsten Moment kam Jace mit einem riesigen Koffer in der Hand herein, stellte ihn auf dem Boden ab und klappte den Deckel auf. Dann holte er eine Kette heraus.


    »Ich werde dir alles erklären«, sagte Jace. »Es ist wichtig, dass du genau die richtige Länge nimmst.«


    Brian warf Myrna einen Blick zu. Sie riss die Augen auf und reckte den Hals, um den Inhalt des Koffers erkennen zu können.


    »Keine Sorge, Süße. Ich schätze, dass er nicht mal die Hälfte davon benutzen wird«, versicherte ihr Jace.


    Erschrocken starrte sie Brian an. »Was hast du vor?«


    »Du musst mir vertrauen.«


    »Das tue ich.«


    Jace stieg aufs Bett. »Knie dich hierhin, Myrna.«


    Sie musterte die Kette, die Jace in der Hand hielt. »Was willst du damit machen?«


    »Nichts.«


    Wieder blickte sie Brian an. »Was willst du damit machen?«


    »Das ist eine Überraschung«, erwiderte Brian. »Ich verspreche dir, dass es dir gefallen wird. Jace hilft mir nur, alles aufzubauen, mehr nicht.«


    Sie zögerte, kniete sich dann aber doch neben Jace in die Mitte des Bettes.


    »Heb deine Hände über den Kopf.«


    Sie gehorchte.


    »Noch etwas höher.«


    Jace befestigte die Kette an dem Haken, der an der Decke angebracht war, und flüsterte Myrna dann etwas ins Ohr, das Brian nicht hören konnte. Als sie die Arme sinken ließ, sah sie schon nicht mehr so blass aus. Jace sprang vom Bett und kehrte zu Brian zurück.


    Er holte ein Paar Lederhandschellen aus seinem Koffer, die innen gepolstert waren. »Achte darauf, dass du die Blutzufuhr nicht unterbindest, und nimm ihre Arme hin und wieder vom Haken, sonst schlafen ihr die Hände ein.« Brian war überrascht, wie viel Erfahrung Jace mit diesen Dingen hatte. Jace holte einen Knebel – einen Lederriemen, an dem ein Gummiball befestigt war – aus seinem Koffer der sündigen Wonnen. »Wenn sie anfängt, zu schreien und zu betteln, dann kannst du sie auch knebeln, um ihr Flehen nicht länger mit anhören zu müssen.«


    Das hatte Brian ganz bestimmt nicht vor. »Schreien und betteln?«


    »Irgendwann bricht sie dann und wird dir für immer gehorchen.«


    Brian starrte Myrna an, die die Kette musterte und auf einem Fingernagel herumkaute. »Ich mag sie, wenn sie nicht gehorsam ist.«


    »Dein Pech.« Jace holte eine Kerze aus dem Koffer und zündete sie an. Er stellte sie auf die Kommode und nahm noch eine zweite heraus. »Du musst sie auf jeden Fall auspusten und das geschmolzene Wachs ein bisschen abkühlen lassen, bevor du es auf ihre Haut tropfst. Ansonsten verbrennst du sie. Die Peitschen solltest du vorerst nicht anfassen. Wenn du nicht weißt, was du tust, fängt sie nur an zu bluten. Aber da müssten irgendwo auch ein paar Paddles sein.« Er kramte in dem Koffer herum. Darin befanden sich alle möglichen Dinge, die Brian noch nie gesehen hatte.


    »So langsam bekomme ich den Eindruck, dass an der ganzen Sache mehr dran ist, als mir bewusst war.«


    »Hab keine Angst zu experimentieren, aber sei vorsichtig, sonst verliert sie ihr Vertrauen in dich. Wenn sie anfängt auszuflippen, solltest du sofort aufhören und eine Zeitlang etwas tun, das sie sehr mag. Fordere sie, aber nicht zu sehr. Ihr beide seid schließlich noch nicht so lange zusammen.«


    Brian holte tief Luft und nickte.


    »Sobald du sie gefesselt, ihr die Augen verbunden und dafür gesorgt hast, dass sie nur noch die Musik hört«, er zog einen MP3-Player aus seiner Hosentasche und drückte ihn Brian in die Hand, »ruf mich einfach und ich zeige dir ein paar Techniken. Sie wird nie erfahren, dass ich da gewesen bin.«


    »Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«


    Jace zwinkerte ihm zu und meinte zu Myrna: »Viel Spaß.«


    Brian brachte Jace zur Tür, verschloss sie hinter ihm und ging zum Bett hinüber. Er hoffte, dass Myrna wirklich so aufgeschlossen war, wie er glaubte.
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    Misstrauisch beobachtete Myrna, wie Brian sich dem Bett näherte. Ihr Blick wanderte zu den hellbraunen Lederfesseln, die er in der Hand hielt, und danach zu der Kette, die über ihr von der Decke herabbaumelte. Sie war noch nie zuvor gefesselt worden und wusste nicht, ob ihr das gefallen würde. Allerdings stand sie neuen Erfahrungen offen gegenüber und wollte gern mit Brian experimentieren.


    »Bevor du anfängst«, sagte sie, »musst du mir versprechen, dass du aufhörst, wenn ich dich darum bitte.«


    »Jace sagte, dass ich dich knebeln soll, wenn das passiert.«


    Sie riss die Augen auf, und ihr Herz schlug schneller.


    »Aber ich bin nicht Jace«, fuhr Brian fort. »Ich werde aufhören, wenn du mich darum bittest. Vertraust du mir?«


    Zögernd musterte sie erneut die Fesseln. »Ich glaube schon.«


    Er ging um das Bett herum und legte die Fesseln und einen MP3-Player auf den Nachttisch. Dann kroch er mit leeren Händen zu ihr aufs Bett. Sie knieten einander gegenüber mitten auf der Matratze.


    Langsam nahm er ihre Hände und sah ihr in die Augen. Er trug noch sein Bühnen-Make-up, was sie daran erinnerte, wie heiß er zuvor bei seinem Solo ausgesehen hatte. Offenbar merkte er, dass sie einen Augenblick brauchte, um sich zu sammeln. Ihr Herz schlug wieder langsamer, und sie sahen einander weiter schweigend an. Irgendwann beugte sie sich vor und küsste ihn. Er nahm das als Signal, um mit dem neuesten Angriff auf ihre Sinne zu beginnen, und verwandelte ihren züchtigen Kuss in etwas Leidenschaftliches und Inniges. Ihr Herz schlug noch schneller, dieses Mal allerdings nicht vor Nervosität.


    Er knöpfte ihren Blazer auf und schob ihn über ihre Schultern. Danach begann er, ihre Bluse aufzuknöpfen, verlor aber nach den ersten beiden Knöpfen die Geduld und riss sie ihr herunter. Er knetete ihre Brüste mit seinen Handflächen und öffnete ihren BH. Seine Lippen wanderten über ihren Unterkiefer, ihre Kehle und ihr Ohr. Die Tatsache, dass er noch immer so erregt war, überraschte sie. Er zerrte ihr die Bluse und den BH vom Körper und warf alles beiseite.


    Als Nächstes zog er ihr den Rock aus, gefolgt vom Strumpfgürtel und den Strümpfen. Als sie endlich nackt vor ihm saß, griff er nach den Fesseln. Wieder wurde sie nervös. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Er würde alles mit ihr machen können, ohne dass sie sich wehren konnte.


    »Ist alles okay?« Nach einigem Herumfummeln hatte er die erste Handschelle angebracht. »Zu eng?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Brian, ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.«


    Die zweite Fessel war deutlich schneller angebracht. »Was?«


    »Gefesselt werden.«


    »Ich dachte, du vertraust mir.«


    »Das tue ich auch.«


    »Und ich dachte, du probierst gern neue Sachen aus.«


    »Das stimmt.«


    »Wo liegt dann das Problem?«


    Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Es gibt kein Problem.«


    »Gut.« Er küsste sie kurz auf die Lippen, stand dann auf und zog ihre Arme hoch, bis sie über ihrem Kopf ausgestreckt waren. Die Kette, die zwischen ihren Handfesseln angebracht war, ließ sich problemlos mit der Kette verbinden, die Jace an den Haken in der Decke gehängt hatte. Myrnas Knie berührten noch das Bett, aber sie konnte sich nicht mehr auf den Fersen absetzen. Brian sprang auf und starrte sie an.


    »Du siehst unglaublich sexy aus.« Er griff an ihren Hinterkopf und entfernte die Haarspange, mit der sie ihr Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt hatte. Die langen Strähnen waren noch feucht vom Duschen und fühlten sich kühl auf ihren nackten Schultern und ihrem Rücken an. Vorsichtig legte Brian ihr eine Strähne über die Schulter, sodass sie sich um ihre Brust ringelte. Als seine Finger die Brustwarze berührten, ballte sie über ihrem Kopf die Fäuste.


    Er nahm etwas aus Jace’ offen stehendem Koffer und legte ihr dann eine dicke, schwarze Maske über die Augen.


    Sie drehte den Kopf weg, damit er ihr nicht die Augen verbinden konnte. »Nein.«


    »Mach dir keine Sorgen.« Sie konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, da er die Augenbinde zurechtrückte. »Mann, das sieht auch unglaublich heiß aus. So langsam glaube ich, dass mir das ebenso großen Spaß machen wird wie dir.«


    Myrna war sich nicht sicher, ob ihr das überhaupt Spaß machen würde. Es gefiel ihr nicht, sich hilflos zu fühlen, und genau so fühlte sie sich in diesem Moment, wo ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt war und sie nichts sehen konnte.


    Nun steckte er ihr etwas in die Ohren, und der Klang der Musik der Sinners erfüllte ihren Kopf. Er nahm einen Ohrhörer wieder heraus. »Ist das zu laut?«


    »Nein. Laut gefällt mir.«


    Er gab ihr einen liebevollen Kuss. »Ich werde dir nicht wehtun.« Als er ihr auf den nackten Hintern schlug, zuckte sie zusammen. »Nicht sehr zumindest.«


    Schon steckte er ihr den Ohrhörer wieder ins Ohr. Sie wartete, während ihr Herz vor Nervosität schneller klopfte. Was hatte er mit ihr vor? Sie konnte ihn weder sehen noch hören oder berühren. Und sie hatte einige der Dinge in Jace’ Koffer gesehen.


    Etwas Warmes und Feuchtes wurde ihr um die Schultern und wie ein Schal um den Hals gelegt. Sofort drang Brians Körpergeruch ihr in die Nase. Stöhnend vergrub sie die Nase in seinem durchgeschwitzten T-Shirt. Seine Finger strichen über ihren Rücken, und sie zuckte zusammen. Da sie nichts sehen konnte, schienen ihre anderen Sinne umso schärfer zu sein. Sein Gitarrenspiel hatte noch nie so aufregend geklungen, sein Geruch trieb sie beinahe in den Wahnsinn, und die zarte Berührung seiner Finger feuerten einhundert angenehme Sensoren unter ihrer Haut an. Das Wissen, dass sie ihn nicht berühren konnte, verstärkte ihren Wunsch, genau das zu tun, nur noch mehr. Möglicherweise würde ihr dieses Spiel ja doch gefallen.


    Etwas strich über die Unterseite ihrer Brust. Es war weich und leicht. Eine Feder? Sie konzentrierte sich auf dieses Gefühl und versuchte zu begreifen, was sie da spürte. Die Feder glitt über ihren Oberkörper, über ihren Bauch nach unten und auf der anderen Seite wieder nach oben. Sie erschauderte, und ein leises Stöhnen drang über ihre Lippen. Dann wurde ihre rechte Brustwarze auf einmal in etwas Hartem eingeklemmt. Die Empfindung grenzte an Schmerz, war aber durchaus angenehm. Nach einem Augenblick spürte sie dasselbe an der anderen Brustwarze. Sie zitterte, als die zärtliche Berührung der Feder einen krassen Gegensatz zu dem stechenden Schmerz in beiden Brustwarzen bildete. Hatte er Wäscheklammern benutzt?


    Plötzlich nahm er ihr die Klemme an der linken Brustwarze wieder ab, die nun empfindlich und hart war, und liebkoste sie mit den Lippen und der Zunge. Sie stöhnte und zerrte an ihren Fesseln. »Jetzt auch die andere. Bitte.«


    Er hörte auf und klemmte ihre linke Brustwarze wieder ein. Myrna keuchte frustriert auf. Etwas Kaltes und Glattes strich ihr zwischen den Schulterblättern über den Rücken. Ein Stück Stoff? Vielleicht Satin. Das glatte Material strich über ihre Wirbelsäule und ihren rechte Pobacke. Im nächsten Augenblick schoss ihr ein stechender Schmerz durch die linke. Sie schrie überrascht auf, und er schlug sie erneut. Nicht mit der Hand. Wahrscheinlich benutzte er ein Paddle. Wie war es ihm nur gelungen, die Dinge so schnell aus dem Koffer zu nehmen? Myrna fragte sich langsam, ob sie nicht länger allein waren. War Jace jetzt bei ihnen?


    »Jace?«, flüsterte sie irritiert.


    Brian stellte sich hinter sie und drückte sich mit seinem Körper an sie. Sie konnte seine nackte Brust an ihrem Rücken und den rauen Jeansstoff an ihrem Hintern spüren. Er zog ihr einen Ohrstöpsel heraus. »Hier bin nur ich. Ist bei dir alles in Ordnung?«


    »Ja. Das ist aufregend. Hör nicht auf.«


    »Das werde ich erst tun, wenn du mich darum bittest.«


    Wieder schob er ihr den Ohrstöpsel ins Ohr und befreite ihre Brustwarzen von den Klemmen. Einige Sekunden später berührte er die Nippel mit etwas Kaltem und Feuchtem. Wassertropfen rannen über die Unterseite ihrer Brüste, als das Eis zwischen seinen Fingern und ihrer Haut schmolz. Er malte damit eine kalte Spur über ihren Körper, umkreiste ihren Bauchnabel und wanderte weiter nach unten. Als er ihre heißen, geschwollenen Schamlippen berührte, erschauderte Myrna. Er stimulierte ihre Klitoris nur kurz und schob den Eiswürfel dann mit den Fingern in ihre Vagina. Sie verkrampfte die Oberschenkel und hielt seine Hand dort fest.


    Einen Augenblick später schlug er sie mit dem Paddle, und vor Überraschung ließ sie seine Hand los. Er nahm sie weg, ohne den Eiswürfel aus Myrnas herauszuziehen. Als das Eis schmolz, tropfte ihr kühles Wasser auf die Innenseite der Oberschenkel. Etwas Heißes tropfte auf ihr Steißbein.


    »Ah!«, stieß sie keuchend auf und zuckte vor der Hitze zurück. Es war sehr heiß, tat jedoch nicht lange weh. Der Geruch nach Paraffin warnte sie vor, dass er erneut zur Tat schritt. Ein zweiter Tropfen heißes Wachs fiel auf ihren Oberschenkel.


    Der Bus machte einen Ruck nach vorn. Sie fuhren weiter. Myrna schoss kurz durch den Kopf, dass sie nicht wusste, ob jemand ihren Wagen fuhr, aber sie vergaß diesen Gedanken rasch wieder, als Brian erneut mit einem Eiswürfel über ihre Haut strich, direkt unter dem erhärtenden Wachs auf ihrem Oberschenkel. Seine Daumen berührte ihr Kinn. Als sie den Mund öffnete, legte er ihr etwas auf die Zunge. Ein Stück süße Schokolade schmolz in ihrem Mund. Sie drehte den Kopf und atmete Brians Geruch ein, da sein T-Shirt noch immer um ihren Hals lag. In diesem Moment dröhnte eines von Brians besten Solos in ihren Ohren.


    Sie protestierte, als er wieder einen Ohrstöpsel herauszog, so sehr genoss sie es, ganz in das musikalische Genie dieses Mannes einzutauchen.


    »Bekommst du schon müde Arme?«, fragte er, seine leise Stimme dicht neben ihrem Ohr. Sein Atem ließ die feinen Härchen in ihrem Nacken erzittern, und sie erschauderte.


    Sie konnte ihre Finger tatsächlich kaum noch spüren, aber das war ihr egal. »Hörst du auf, wenn ich Ja sage?«


    »Möchtest du denn, dass ich aufhöre?«


    Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein.«


    Sein leises Lachen bewirkte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie war sich seiner derart bewusst, dass sie alles erregte, was er tat.


    »Ich wollte deine Arme nur für ein paar Minuten runternehmen, damit du dich ausruhen kannst. Aber aufhören werde ich erst, wenn die Sonne aufgeht.«


    »Okay.«


    Er legte ihr einen Arm um die Taille und half ihr, sich hinzuknien. Dann löste er die Kette, die ihre Hände über ihrem Kopf festhielt.


    »Leg dich auf den Bauch.«


    Ein wenig desorientiert tastete sie die Matratze vor sich ab, um nicht versehentlich vom Bett zu fallen. Als sie mit dem Gesicht nach unten da lag, zog Brian ihren rechten Arm zur Seite und band die Fessel fest.


    »Ich werde dir nicht weglaufen«, versicherte sie ihm.


    Er sicherte auch ihren linken Arm und legte ihr dann etwas um einen Fußknöchel. Als sie ihr Bein heben wollte, stellte sie fest, dass sie es kaum bewegen konnte. Nachdem er auch ihr anderes Bein gefesselt hatte, lag sie mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Bauch und hatte nur wenige Zentimeter Bewegungsfreiheit.


    »Äh, Brian«, sagte sie, und ihr Herz raste in einer Mischung aus Aufregung und Angst. »Ich kann mich nicht bewegen.«


    »Das war auch der Plan.« Er steckte den Ohrstöpsel wieder an seinen Platz zurück.


    Eine gefühlte Ewigkeit lag sie einfach nur da, und ihre Nervosität wurde immer größer. Sie drückte das Gesicht in sein feuchtes T-Shirt, das noch immer um ihren Hals lag. Während sie seinen Geruch einatmete, wackelte sie mit den Hüften und versuchte, dieses schreckliche Pochen zwischen ihren Schenkeln irgendwie zu lindern. Doch dann spürte sie einen stechenden Schmerz auf den Pobacken und lag still. Sie keuchte.


    Neben ihr sackte die Matratze ein. Sie konnte spüren, dass er sich links neben ihr befand, auch wenn er sie nicht berührte.


    Etwas Feuchtes tropfte ihr auf den Rücken.


    Sie verspannte sich.


    Er schlug sie.


    Sie keuchte auf und versuchte, sich zu entspannen.


    Seine Hände strichen über ihren Rücken und verteilten die Flüssigkeit auf ihrer Haut. Er massierte ihre Muskeln mit den Handballen, während seine Finger sie zärtlich streichelten. Er fing an ihren Schultern an und arbeitete sich langsam nach unten. Als er an ihrem Steißbein angekommen war, setzte er sich rittlings auf ihre Oberschenkel. Sie konnte die rauen Haare an seinen Beinen auf ihrer Haut spüren. War er nackt? Bedeutete das, dass er bald in ihr wäre? Oh, sie hoffte es so sehr. Seine Hände wanderten noch tiefer und massierten ihre Pobacken. Bei jeder kreisförmigen Bewegung strichen seine Daumen über ihren Anus. Sie konnte die animalischen Geräusche spüren, die aus ihrer Kehle drangen, auch wenn sie sie wegen der lauten Musik kaum hören konnte.


    Sie rüttelte an ihren Handfesseln, versuchte, Brian zu berühren, und hob das Becken vom Bett, so weit es ging, in der Hoffnung, dass er endlich in sie eindrang. Ihre Muskeln fühlten sich an, als wären sie aus warmer Butter, was die gnadenlose Sehnsucht in ihrem Schritt nur noch zu steigern schien.


    Auf einmal hörte er auf, sie zu massieren. Der stechende Schmerz, als er sie mit dem Paddle auf eine Pobacke schlug, war ein Schock. Sie konnte das alles nicht länger ertragen.


    »Bitte, Brian«, flehte sie. »Bitte nimm mich. Bitte!«


    Er entfernte sich, und die Matratze wackelte, als er aufstand.


    »Nein! Lass mich nicht so liegen, du Mistkerl!«


    Sie kämpfte gegen ihre Fesseln an, bis sie völlig erschöpft war und schwer atmend reglos auf dem Bett lag. Da kehrte er wieder zurück und setzte sich erneut auf ihre Oberschenkel. Sie konnte seinen erigierten Penis an ihrem Po spüren. Es erregte ihn also, sie zu quälen. Sie war sich nicht sicher, ob sie je wieder bereit sein würde, Sex mit ihm zu haben, wenn das hier vorbei war. Oder, noch besser, sie würde dasselbe mit ihm machen, was er gerade mit ihr anstellte, um herauszufinden, wie ihm das gefiel.


    Vermutlich nicht einmal halb so gut wie ihr.


    Sie stöhnte.


    Seine Hände strichen ihr leicht über den Rücken. Anscheinend trug er jetzt zwei unterschiedliche Handschuhe. Eine Hand war glatt wie Satin, wenn sie über ihre Haut glitt, und die andere rauer, sodass sie an einen Luffaschwamm erinnerte. Diese ungleichen Handschuhe bewegte Brian schnell über ihren Rücken und ihre Seiten. Das war eine völlig andere Stimulation als die beruhigende Massage. Es war belebend und trieb Myrna beinahe in den Wahnsinn. Als er die Hände unter ihren Körper bewegte und ihr über die Beckenknochen und den Bauch strich, erschauderte sie heftig.


    »Oh Gott, du machst mich ganz verrückt«, murmelte sie.


    Sie spürte seine Lippen an ihrer Schulter, und dann rieb er sein Glied immer wieder über ihre Poritze, während er ihre Haut streichelte – glatt auf der einen Seite und rau auf der anderen. Sie bohrte die Zehen in die Matratze und bewegte sich im Rhythmus seiner Bewegungen, während sie sich nichts anderes wünschte, als dass er damit aufhörte und endlich in sie eindrang. Sie war so heiß und feucht, und sie wusste, dass sie im selben Augenblick, wenn er in sie eindrang, kommen würde.


    »Schieb ihn in mich rein«, flehte sie. »Nur eine Minute.«


    Erneut entfernte er sich vom Bett.


    Sie knurrte frustriert. Einen Augenblick später spürte sie mehrere kalte Inseln auf ihrem Rücken. Wieder die Eiswürfel. Dieses Mal ließ er sie jedoch einfach an verschiedenen Stellen liegen und schmelzen. Er platzierte Eiswürfel auf den Rückseiten ihrer Oberschenkel, in den Kniekehlen und auf den Waden und rieb damit über ihren Anus und schließlich ihre Klitoris. Einen Eiswürfel schob er tief mit den Fingern in sie hinein und ließ einen zweiten und dritten folgen. Das Eis auf ihrer Haut schmolz und hinterließ kalte Pfützen, während ihr das Wasser an den Seiten und über den Rücken herunterlief. Das Eis in ihr schmolz ebenfalls und ließ kühles Wasser über ihre heiße, geschwollene Klitoris tropfen. Dann hockte er auf einmal zwischen ihren Beinen und drang mit einem wilden Stoß in sie ein.


    Sie schrie auf. »Oh ja! Danke!«, stieß sie keuchend hervor. »Danke.«


    Er drang langsamer in sie ein, einmal, zweimal, dreimal, und zog seinen Penis wieder heraus. Ein Schwall kaltes Wasser sprudelte über ihre schmerzenden Genitalien. Sie erschauderte. Wieder stieß er sich in sie hinein, drückte die Wange an ihren Rücken und rieb sich an ihr, als müsse er sich zusammenreißen. Plötzlich zog er seinen Schwanz wieder heraus und stand vom Bett auf.


    »Okay, Brian, wir können es jetzt beenden. Mach mich los.«


    Sie spürte, wie er erst eine und dann die andere Handfessel löste. Sofort kniete sie sich hin und griff nach ihm. Aber überraschenderweise fesselte er ihre Handgelenke aneinander und streckte sie erneut über ihrem Kopf zur Decke aus.


    »Ich habe gesagt, du sollst mich losmachen. Du hast mir versprochen, das zu tun, wenn ich dich darum bitte.«


    Er stopfte ihr etwas mit Minzgeschmack in den Mund und nahm ihr dann die Augenbinde ab. Sie blinzelte, da es im Raum sehr hell war. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er jede Lampe, die es hier gab, eingeschaltet hatte. Als sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, wäre sie beinahe auf der Stelle gekommen, als sie seinen Zustand bemerkte. Seine Augen waren glasig, sein Haar klebte ihm schweißnass im Gesicht. Er kniete vor ihr auf dem Bett, und sein erigierter Schwanz ragte zwischen ihnen auf. Sie spreizte die Beine, so weit sie konnte, was gar nicht so einfach war, da er die Fußfesseln nicht gelöst hatte. Dann legte sie die Hände um die Kette und zog sich daran hoch. Was für eine aufregende Position. Sie konnte es kaum erwarten, dass er endlich in sie eindrang.


    Aber er goss sich etwas Öl auf die Handfläche und rieb seinen Penis ganz damit ein. Offenbar hatte er nicht begriffen, wie feucht sie war.


    Er streichelte seinen Penis immer weiter, vom Ansatz bis zur Spitze, von der Eichel zur Peniswurzel, wieder und immer wieder. Er wurde schneller. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Das Pochen zwischen ihren Beinen war fast schon schmerzhaft und quälend. Sie ließ die Kette los, presste die Beine aneinander und wand sich, um ihre Klitoris so zu reiben und sich etwas Erleichterung zu verschaffen. Aber es funktionierte nicht.


    Ihr Blick wanderte in sein Gesicht. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund leicht geöffnet und die Muskeln angespannt, so nahe war er dem Höhepunkt. Seine Brust hob und senkte sich schnell, da er schwer atmete.


    Er bewegte die Hand immer schneller. Über die Eichel hinweg. Er wurde noch schneller, und dann verspannte er sich und erschauderte, als er kam. Drei wundervolle Spritzer benetzten Myrnas Bauch und Brust. Das war das Heißeste, was sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Sie zuckte leicht, als sie selbst einen wenig befriedigenden Orgasmus hatte.


    Brian saß einen Augenblick lang da, rang nach Atem und beugte sich dann vor. Er leckte ihr sein Sperma vom Bauch und küsste sie leidenschaftlich. Sie leckte an seiner Zunge, gierig nach seinem Geschmack. Im nächsten Augenblick war die Augenbinde wieder da.


    »Brian?«, flüsterte sie, als er die Lippen von ihren löste.


    Er zog ihr einen Ohrstöpsel aus dem Ohr. »Ja, Baby?«


    »Wenn ich dich auch mal fesseln will, würdest du mich lassen?«


    Er lachte. »Das weißt du doch. Sollen wir jetzt tauschen?«


    Sie lächelte. Jeremy hätte ihr niemals die völlige Kontrolle über sich überlassen. Brian war ganz und gar anders als dieser frigide Mistkerl. Dass Brian so bereitwillig und ohne zu zögern zugestimmt hatte, sich ihr zu unterwerfen, ließen ihr alle möglichen Dinge durch den Kopf schießen, die sie mit ihm anstellen wollte. Aber zuerst sollte er weitermachen. Sie genoss das viel zu sehr, als dass es schon zu Ende sein sollte. »Vielleicht morgen.«


    »Ich freue mich schon darauf«, knurrte er ihr ins Ohr und steckte den Ohrhörer dann wieder hinein.
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    Der Bus kam abrupt zum Stehen, und leere Bierdosen fielen klappernd auf Myrnas Sandalen. Etwas Dickflüssiges strömte aus einer der Dosen über ihre Zehen, und sie würgte und sprang auf, wobei sie bei ihrem ersten Schritt ausrutschte und bei dem zweiten am Boden festklebte. Jetzt reichte es! Sie stampfte hinüber zu den Männern, die auf einem Haufen Schmutzwäsche auf dem Boden saßen und ein Videospiel spielten. Irgendwo unter dem ganzen Dreck befand sich ein Sofa.


    Myrna stemmte die Fäuste in die Hüften und sah von einem Bandmitglied zum anderen. »Okay, Leute. Hier muss sich langsam etwas ändern.«


    Vier Augenpaare richteten sich auf Brian. Halt deine Frau im Zaum, schienen sie zu sagen.


    Sie deutete auf ihren Fuß. »Würde mir mal jemand verraten, was da gerade aus einer Bierdose auf meinen Fuß getropft ist?«


    »Spucke?«, riet Trey.


    »Du meinst, einer von euch hat Auswurf?« Myrna konnte es nicht fassen. »Ist ja eklig.«


    Brian warf ihr ein widerlich stinkendes schmutziges T-Shirt zu, und sie wischte sich damit den Schleim vom Fuß. Es hätte sie nicht überrascht, einen der Jungs am nächsten Tag in diesem T-Shirt zu sehen.


    »Hier sieht es ekelerregend aus«, sagte sie. »Ihr fünf werdet diesen Bus von oben bis unten putzen, und er wird so sauber bleiben oder ich ersticke jeden Einzelnen von euch im Schlaf.« Sie kickte eine Bierdose aus dem Weg.


    »Myr …«, begann Sed.


    Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir werden mit diesem widerlichen Kühlschrank anfangen. Das ganze verschimmelte Essen kommt in den Müll. Und dann gehe ich einkaufen und besorge ein paar vernünftige Lebensmittel. Mir hängt das ganze Fast Food wirklich zum Hals raus.«


    Als sie Essen erwähnte, verwandelten sich die Mienen der Männer von Panik in leichtes Interesse.


    »Vernünftige Lebensmittel?«, flüsterte Jace, als spräche sie eine ihm unbekannte Fremdsprache.


    »Ja, vernünftige Lebensmittel. Fleisch, Gemüse, Nudeln, Obst, flüssige Milch. Ich habe kein Problem damit, für euch und auch für die Roadies zu kochen, den Bus putzen und sauber halten werdet ihr. Ich kann so einfach nicht mehr leben.«


    »Ja, Mami«, meinte Eric. »Wirst du mir den Hintern versohlen, weil ich ein böser Junge war?«


    Er stand auf, drehte sich um und präsentierte ihr seinen Hintern.


    »Ich versohle dir nur den Hintern, wenn du ein guter Junge warst, Eric Sticks«, entgegnete sie, »und das bist du vermutlich noch nie gewesen.«


    Eric schob die Unterlippe vor und tat so, als würde er schmollen.


    Myrna holte eine schwarze Mülltüte aus einer Schublade und warf sie Jace zu. Er fing die Tüte auf und blinzelte mehrmals schnell, wie er es immer tat, wenn er überrascht war.


    »Alles kommt weg«, ordnete sie an.


    »Alles bis auf das Bier«, erwiderte Sed.


    »Ihr könnt das Bier im anderen Bus aufbewahren. Da könnt ihr weiterhin in eurem Saustall feiern. Hier werden wir eine friedliche, saubere Wohnung erschaffen.«


    »Das ist doch Blödsinn«, protestierte Sed und sah Brian an. »Alter …«


    »Ich halte das für eine gute Idee«, fiel ihm Brian ins Wort.


    »Ich auch«, bestätigte Trey. »Versohlst du mir den Hintern, wenn ich brav war, Myrna?«


    Sie lächelte ihn an. »Du bist immer brav, Trey.«


    Alle lachten über ihre Lüge, mit Ausnahme von Jace. Dieser hatte bereits todesmutig den Kühlschrank in Angriff genommen. Ohne Schutzanzug. Die meisten Dinge warf er in den Müllsack, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sed rettete das Bier und stellte einige Flaschen und Dosen auf die klebrige, mit Müll bedeckte Arbeitsplatte.


    Myrna berührte Seds Arm. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich deine Jungs so rumscheuche.«


    Er schenkte ihr sein typisches Grinsen, bei dem sich ein Grübchen abzeichnete. Sie hatte ganz vergessen, dass er Grübchen hatte. So breit grinste er nur selten. »Manchmal vermissen sie ihre Mamis. Ehrlich gesagt hätte ich auch nichts gegen ein selbst gekochtes Essen einzuwenden.«


    »Dann darfst du das erste Gericht auswählen. Vorausgesetzt, ich kann es auch kochen.«


    »Schweinekoteletts«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


    »Mit Kartoffelbrei!«, rief Trey, der Jace jetzt beim Leerräumen des Kühlschranks unterstützte. Er öffnete die Klappe des Gefrierfachs, zuckte zusammen und schloss sie schnell wieder.


    »Spargel?«, schlug Eric mit hoffnungsvoller Stimme vor.


    »Oh ja, Spargel klingt gut«, stimmte ihm Sed zu.


    »Das kann ich alles kochen. Dann gehe ich mal einkaufen. Wer kommt mit?«


    Alle fünf Männer bauten sich vor ihr auf. Sie grinste, da ihr klar war, dass sie sich nur vor dem Putzen drücken wollten. »Mein Wagen ist ein Coupé, Leute. Ich kann nur einen von euch mitnehmen. Die anderen bleiben schön hier und putzen den Kühlschrank. Komm schon, Brian.«


    »Warum darf Brian mitfahren und nicht ich?«, beschwerte sich Eric.


    »Ich bin ihr Freund, du Penner.«


    »Wir können mein Motorrad nehmen«, schlug Jace vor. »ich fahre euch hinterher.«


    »Ich begleite dich«, fiel Trey ein.


    »Und Myrna kann im Wagen auf meinem Schoß sitzen.« Eric legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. »Das würde mir überhaupt nichts ausmachen.«


    »Ich bleibe bestimmt nicht allein hier.« Sed knallte erbost die Kühlschranktür zu.


    Die fünf Männer starrten sie hoffnungsvoll an wie Welpen im Tierheim, die darauf hofften, dass sie sie mitnahm. Nimm mich! Nimm mich!


    Als ob sie das einem von ihnen verweigern konnte. »Okay. Wir werden einen Weg finden, wie wir alle zusammen fahren können, aber sobald wir wieder zurück sind, macht ihr euch ans Putzen. Alle.« Ihr Blick wanderte über ihre Gefährten. In dieser Kleinstadt würden sie noch mehr auffallen als sonst. »Solltet ihr euch vielleicht lieber verkleiden? Nicht, dass wir noch Horden von Fans abwimmeln müssen.«


    »Wir sind hier am Arsch der Welt in Wyoming«, erklärte Trey.


    »In dieser Stadt leben vielleicht tausendzweihundert Menschen«, fügte Eric hinzu. »Und ich vermute, dass die meisten von ihnen im Altersheim untergebracht sind.«


    »Na und? Glaubst du etwa, alte Leute hören keinen Metal?«, fragte Myrna.


    »Wir werden das Risiko eingehen«, sagte Trey.


    Trey fuhr bei Jace auf dem Motorrad mit, und die anderen quetschten sich in Myrnas kleinen Thunderbird.


    Da Brian fuhr, Eric in der Mitte und Sed auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, sah sich Myrna gezwungen, halb auf Seds und halb auf Erics Schoß zu sitzen. Den Großteil der Zeit verbrachte sie damit, Erics Hände von völlig unangebrachten Stellen wegzunehmen. Hin und wieder gab Sed ihm auch eine Kopfnuss. »Lässt du sie jetzt endlich in Ruhe?«


    »Hoffentlich werden wir nicht rausgewunken«, meinte Myrna. »Wir sehen aus wie Gauner, die unterwegs sind, um eine Bank auszurauben.«


    Brian lachte. »Ja. Nur dass unser Fluchtwagen pink ist und mehr gekostet hat als Seds Zähne.«


    Sed grinste wie ein Haifisch und zeigte seine perfekten Zähne.


    Am Stadtrand entdeckten sie einen kleinen Supermarkt. Brian fuhr auf den Parkplatz, und Jace’ Motorrad kam lautstark hinterher.


    Eric legte Myrna fest die Arme um die Taille, während Sed seine ein Meter dreiundneunzig aus dem kleinen Wagen schälte. Brian stieg auf der Fahrerseite aus und reichte Myrna eine Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


    »Danke, aber wir bleiben hier«, sagte Eric und drückte sie fester an sich. »Wir sehen uns dann, wenn ihr zurück seid.«


    Myrna schob eine Hand in das schwarze Haar in Erics Nacken. Er hatte die verrückteste Frisur, die sie je gesehen hatte. Auf einer Seite und hinten war sein Haar lang, auf der anderen Seite stoppelkurz. Auf der Kopfmitte standen die Haare dornenförmig ab und trennten die beiden Seiten voneinander. Die fingerdicke Locke, die sich um seine Kehle wand, wechselte immer mal wieder die Farbe. An diesem Tag war sie dunkelblau, vor einer Woche hatte sie noch purpurrot geschimmert. Auch wenn sie der Ansicht war, dass diese Frisur zu ihm passte, hätte er ihrer Meinung nach seinen Friseur verklagen sollen. Als sie die Finger um die langen Strähnen in seinem Nacken wickelte, blickte er auf Myrna herab und riss überrascht die Augen auf.


    »Ja, geht nur schon voraus«, sagte sie und blickte Eric in die blassblauen Augen, während sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Eric und ich bleiben im Wagen und knutschen.«


    Sein Griff lockerte sich, als er den Kopf senkte, um …


    »Psycho!« Sie schob ihn von sich weg und stand schnell von seinem Schoß auf.


    »Mann!«, beschwerte sich Eric. »Das war jetzt aber echt nicht cool.«


    »Ja«, stimmte ihm Brian zu. Er half ihr beim Aussteigen und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Psycho sagt heutzutage niemand mehr.«


    »Tja, ich bin eben alt«, meinte Myrna. »Da wird man nun mal uncool.«


    Sobald sie den Laden betreten hatten, tauchte ein dünner, nervös wirkender Mann auf und lief ihnen durch die Gänge hinterher. Myrna vermutete, dass Rockstars für ihn wie Ladendiebe aussahen. Als sie den kleinen Mann beruhigend anlächelte, drehte er sich um und tat so, als würde er die Waren in einem Regal sortieren.


    Eric baute sich neben dem Angestellten auf. Er strich sich über das Kinn, während er die Auswahl an Salatsoßen musterte. »Brians Frau findet, dass wir besser essen sollten«, meinte er zu dem Mann. »Das ist diese attraktive, normal aussehende Schnecke da vorne. Sehen Sie sie?«


    Der Mann sah zu Myrna herüber, nickte kaum merklich und wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem Regal zu.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Eric fort. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie uns zwingen wird, Salat zu essen. Mögen Sie Salat?«


    »Schon.«


    Eric schlug dem Mann auf die Schulter, und er zuckte zusammen. »Das ist ja super! Sie sind ein Experte für Salatdressings, da Sie die ganze Zeit diese Flaschen sortieren. Welches Dressing würden sie einem Haufen Ahnungsloser wie uns denn empfehlen?« Er griff nach dem Namensschild des Mannes und beugte sich unnötig weit vor, um es zu lesen. »Kevin.«


    »Eric«, schaltete sich Sed ein. »Lass den Mann in Ruhe.«


    »Warum denn? Ich dachte, Kevin wollte seinen Kunden etwas behilflich sein. Darum sind Sie uns doch gefolgt, nicht wahr, Kevin?«


    Der Mann schob Erics Hand von seiner Schulter. »Die Himbeer-Vinaigrette ist sehr gut.«


    »Sehen wir etwa aus wie Leute, die Himbeer-Vinaigrette-Salatdressing essen?«, fragte Eric.


    Kevin sah von einem Bandmitglied zum anderen. »Äh …«


    Myrna zog Eric ein Ohr lang. »Die Antwort auf diese Frage lautet: Halt die Klappe, Eric.«


    »Au!«, protestierte Eric.


    »Ich mag Himbeer-Vinaigrette«, erklärte Trey und stellte eine Flasche in den Einkaufswagen. »Gibt es auch ein Dressing mit Kirschgeschmack?«


    Kevin schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


    Trey nahm seinen Lolli aus dem Mund und deutete damit auf den Angestellten. »Das sollten sie aber schleunigst ändern.«


    »Kirsch-Salatdressing? Ist ja ekelhaft«, warf Brian ein und rümpfte die Nase. »Ranch-Dressing schmeckt am besten.«


    Jace suchte mehrere Flaschen mit einem Sahne-Dressing aus und stellte sie in den Wagen, ohne ein Wort zu sagen.


    Eric nahm Myrnas Handgelenk und löste ihre Finger von seinem Ohr. »Was ich eigentlich sagen wollte, Kevin«, sagte er, »ist, dass wir keinen Babysitter brauchen. Vielen Dank.«


    Sed stand bereits am anderen Ende des Gangs und nahm die Gewürze in Augenschein. »Hey, Myrna, kannst du Zitronenhähnchen kochen?«


    »Aber klar«, rief sie zurück, entzog Eric ihren Arm und ging zu Sed, um ihm bei der Auswahl der Gewürze zu helfen. Die anderen Männer folgten ihnen, und Jace schob den Einkaufswagen. Anscheinend war zumindest Jace schon früher einmal im Supermarkt einkaufen gegangen. Ohne eine Anweisung zu benötigen, stellte er Dinge in den Einkaufswagen, die Myrna selbst gekauft hätte.


    »Nimm ein paar Jalapeños«, forderte Eric Jace auf, der gerade ein Glas Dillgurken in den Wagen gestellt hatte. »Dann mache ich uns Omelette.«


    »Die kannst du allein essen«, erwiderte Brian. »Du kochst ja noch schlechter als Trey.«


    »Ist es meine Schuld, dass du keine Kirschen magst?«, moserte Trey.


    »Niemand mag Kirschen in einer Gemüsepfanne.«


    »Ich schon.«


    Myrna strich Trey über den Kopf und zerzauste sein Haar. »Ich backe dir einen Kirschkuchen, Süßer. Würde dir das gefallen?«


    Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich liebe dich. Brian, ich liebe deine Frau.«


    Brian lächelte, sah Myrna jedoch nicht an, als er erwiderte: »Tun wir das nicht alle?«


    Sie konnten ihren Bewacher zwar nicht abschütteln, während sie durch den Laden gingen, aber Kevin folgte ihnen nun nicht mehr ganz so auffällig, sondern beobachtete sie aus dem Nachbargang.


    In dem Geschäft gab es auch einen hervorragenden Metzger, bei dem sie sich Fleischstücke zuschneiden ließen. »Wir müssen den Kühlschrank putzen, wenn wir zurück sind«, stellte Myrna fest. »Es wäre eine Schande, wenn wir dieses Fleisch verkommen lassen würden.«


    »Das Ding ist total verseucht«, entgegnete Trey. »Können wir das ganze Gerät nicht einfach wegschmeißen und ein neues kaufen?«


    »Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte ihm Jace zu, der gerade T-Bone-Steaks in den Wagen warf, als gäbe es sie geschenkt.


    »Sag mal, Jace, hast du Hunger?«, erkundigte sich Myrna.


    »Wir sind immerhin vierzehn Leute.«


    »Stimmt. Besorg auch Hackfleisch, dann koche ich Chili.«


    »Willst du wirklich in einem Bus mit einem Haufen Kerlen festsitzen, die sich gerade den Bauch mit Chili vollgeschlagen haben?«, fragte Brian.


    Myrna musste lachen. »Das ist auch ein schlagkräftiges Argument. Dann mache ich eben Lasagne. Und zwar morgen.«


    »Das klingt super.« Brian küsste sie auf die Schläfe. »Ich liebe italienisches Essen.«


    »Sieh nur zu, dass du genug Koteletts einpackst, Jace«, verlangte Sed. »Ich kann davon eine ganze Menge verdrücken.«


    Sie drehten noch eine zweite Runde durch den Laden, um alles einzukaufen, was sie für die Lasagne benötigten. Als sie fertig waren, schoben sie zwei bis zum Rand gefüllte Einkaufswagen vor sich her.


    »Ich bezweifle, dass das alles in meinen Wagen passt«, stellte Myrna fest. Zwar hatte der Thunderbird für einen so kleinen Wagen einen recht großen Kofferraum, aber ihr Einkauf sah fast so aus, als wollten sie einen kleinen mobilen Supermarkt eröffnen.


    »Wir kriegen das schon rein«, meinte Brian. »Oder wir beladen Eric und nutzen ihn als Packesel.«


    »Äh, nein«, protestierte Eric.


    Jace stand bereits an der Kasse und lud die Waren auf das Band. Es fiel Myrna noch immer schwer, zu glauben, was die Groupies über ihn erzählt hatten. Er stand auf Sadomaso? Dabei war er doch immer so lieb und nett. Ruhig. Schüchtern. Sanft. Wenn sie den Inhalt seines Koffers nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, dass er all das besitzen könnte. Er versuchte nicht einmal, so auszusehen, als wäre er von Natur aus blond. Mit seinem platinblonden Haar, den dunklen Bartstoppeln und den dunklen Augenbrauen war er allerdings echt niedlich, auch wenn Myrna nicht genau sagen konnte, warum das so war. Mit seinem Babyface wirkte er eher wie der typische Bad Boy einer Boyband und nicht wie ein Mitglied einer Metalband.


    Er schien ihren Blick gespürt zu haben, da er den Kopf hob und sie fragend ansah. »Was ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.« Dann reichte sie ihm ein Paket mit italienischen Würstchen, das er aufs Band legte.


    »Mann, ich will eine Zigarette«, sagte Trey und beäugte den verschlossenen Kasten hinter der Kasse. Er fingerte nervös am Reißverschluss an seinem Ärmel herum, um dann einen ganzen Karton mit Kirschlollis aufs Band zu kippen.


    Myrna drückte ermutigend seinen Ellbogen und ging um Jace herum zur Kassiererin.


    »Haben Sie alles gefunden, was Sie brauchen?«, erkundigte sich die junge Frau und zog die Waren über den Scanner.


    »Ich denke schon.« Myrna musterte die beiden Wagenladungen mit ihren Einkäufen, die gerade von den Rockstars aufs Band befördert wurden, und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich hoffe es.«


    Auf einmal ertönte am Ende der immer länger werdenden Schlange ein durchdringender Schrei, und Sed prallte gegen Eric und die beiden wären hingefallen, wenn Brian sie nicht gestützt hätte.


    »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!«, schrie eine schrille Stimme, die etwa aus der Höhe von Seds Bauchnabel zu kommen schien. Ein Mädchen, das kaum älter als dreizehn sein konnte, hätte Sed in ihrer Begeisterung beinahe zu Boden geworfen. »Oh Sed, ich liebe dich! Ich liebe dich!«


    »So viel zu der Theorie mit dem Altersheim«, murmelte Jace und lud einfach weiter ihre Einkäufe aus.


    Sed starrte Eric mit aufgerissenen Augen an, aber der zuckte nur mit den Achseln.


    Betreten tätschelte Sed der Kleinen den Kopf. »Hallo, Kleines. Du hast mich bestimmt mit jemandem verwechselt.«


    »Ich würde dich überall erkennen«, beharrte sie. »Du bist Sedric Lionheart. Der Leadsänger der Sinners.«


    Sed zuckte zusammen, und die anderen Wartenden in der Schlange reckten den Hals, um die Rockstars anzustarren, die auf einmal mitten unter ihnen aufgetaucht waren.


    Da beugte Sed sich vor und flüsterte der Kleinen etwas ins Ohr. Sie strahlte und nickte eifrig. Dann umarmte sie ihn und kehrte ans Ende der Schlange zurück, bei jedem Schritt aufgeregt hüpfend. Sie schien am ganzen Körper zu zittern.


    »Was in aller Welt hast du ihr gesagt?«, wollte Eric leise wissen. »Sie ist noch ein Kind, Sed. Ich hoffe, du hast nicht …«


    Sed boxte ihn gegen den Arm, und zwar nicht gerade sanft. »Hab mal ein wenig Vertrauen in mich, du Wichser.«


    Es wurde eine zweite Kasse aufgemacht, und das junge Mädchen rannte nach vorn und stieß dabei sogar eine ältere Dame zur Seite. Sie behielt Sed die ganze Zeit im Auge, während ihr Einkauf eingescannt wurde. Nachdem sie bezahlt hatte, lief sie aus dem Laden, blieb dann vor den Glastüren stehen und starrte ins Ladeninnere.


    »Was hast du ihr gesagt?«, wollte Brian wissen.


    »Ich habe ihr versprochen, dass ich ihr vor dem Laden das T-Shirt signiere, wenn sie dafür ruhig ist. Für was für ein krankes Schwein haltet ihr mich eigentlich?«


    »Dazu würde ich lieber nichts sagen«, meinte Eric.


    »Sticks, du schreist förmlich nach einer Tracht Prügel«, erklärte Sed.


    Brian zog sein dickes Bargeldbündel hervor und bezahlte, um danach einen der Wagen mit ihren Einkaufstüten zum Thunderbird zu schieben. Seds kleiner Schatten folgte ihnen und plapperte aufgeregt vor sich hin. Während die anderen alles im Kofferraum verstauten, zog Sed seine Lederjacke und sein schlichtes weißes T-Shirt aus. Nachdem er sich die Jacke wieder angezogen hatte, borgte er sich von Myrna einen Stift aus. Er signierte das T-Shirt und reichte es dem Mädchen. Sie hob es an die Nase, holte tief Luft und verdrehte verzückt die Augen. Sed strich sich über sein kurz geschorenes Haar und schien die ganze Situation als sehr unangenehm zu empfinden.


    »Kann ich auch die Autogramme der ganzen Band bekommen?«, bat das Mädchen.


    »Aber klar!« Sed nahm ihr das T-Shirt wieder ab und reichte es herum, bis alle Bandmitglieder es unterschrieben hatten.


    Der Kofferraum war inzwischen randvoll mit Lebensmitteln, aber beim dritten Versuch gelang es ihnen, die Klappe zu schließen. Danach stiegen sie alle ein, Brian setzte sich wieder hinter das Lenkrad des Thunderbirds und Jace und Trey folgten ihnen mit dem Motorrad. Die Kleine winkte ihnen noch hinterher und drückte sich Seds T-Shirt an die Brust.


    »Mann, was für eine Katastrophe. Gut, dass ihr das T-Shirt auch noch unterschrieben habt. Als ich ihr es versprochen habe, habe ich überhaupt nicht darüber nachgedacht, was das für einen Eindruck machen könnte. Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Sed stöhnte auf. »Ich sah vor meinem inneren Auge schon, wie ihr Dad mit einer Schrotflinte bewaffnet vor dem Tourbus auftaucht.«


    »Das war doch alles völlig harmlos«, erwiderte Myrna.


    »Ja, aber wenn deine dreizehnjährige Tochter mit dem T-Shirt von irgendeinem Kerl nach Hause kommt, könnte man auch auf andere Gedanken kommen. Den Kerl würde man vermutlich am liebsten über den Haufen schießen.«


    »Stimmt, so habe ich das noch gar nicht gesehen«, stimmte ihm Myrna zu.


    »Wenn du sagst, dass du für deine Fans das letzte Hemd gibst, lügst du offenbar nicht«, warf Brian ein.


    Alle lachten. Sed entspannte sich ein wenig, hielt aber weiterhin im Seitenspiegel Ausschau nach einem wütenden Dad mit Schrotflinte.


    Brian hielt neben dem Tourbus an. »Wer als Letzter aus dem Wagen steigt, macht die Wäsche.«


    »Ich wasche hier gar nichts«, knurrte Sed. Bevor er die Worte ausgesprochen hatte, war Brian bereits aus dem Wagen gesprungen und Eric folgte ihm rasch.


    Sed legte Myrna die Arme um die Taille und weigerte sich, sie loszulassen. »Ich werde nicht als Letzter aus dem Wagen steigen und mich auch bestimmt nicht um die Wäsche kümmern.«


    »Dann lass das eins deiner Groupies erledigen. Ich mache es nicht.«


    Er schob die Hände in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich würde mich auch dafür revanchieren.«


    Myrna lehnte sich gegen die Tür, die plötzlich unerwartet aufging. Sie klammerte sich mit den Fingern an Seds nackte Brust, um nicht mit dem Kopf auf dem Asphalt zu landen.


    Da tauchte Brians wütendes Gesicht über ihr auf. »Was zum Teufel treibt ihr zwei da?«


    Sed legte die Arme enger um Myrna. »Wonach sieht es denn aus?« Er strich mit den Lippen über ihren Unterkiefer. »Oh ja, Myrna. Ja. Hör jetzt nicht auf, Baby.«


    »Ich fasse es nicht.« Brian wandte den Blick gerade lange genug von Sed ab, um Myrna wütend anzustarren. »Da lasse ich euch beide mal zehn Sekunden allein, und ihr …«


    »Glaubst du tatsächlich, ich würde dich betrügen?«, fauchte Myrna.


    Sie krabbelte über Sed hinweg und aus dem Wagen und landete wenig anmutig vor Brians Füßen.


    »Du hast deine Hände auf seiner nackten Brust, machst einen auf unterwürfig und lässt dich von ihm küssen. Was soll ich da anderes denken?«


    Myrna richtete sich auf und sah ihn kopfschüttelnd an. »Ich fasse es nicht, Brian. Du bist ja genauso schlimm wie mein Exmann.«


    Als er nach ihr greifen wollte, schob sie ihn zur Seite und stürmte davon.


    Noch immer stinksauer über den Anblick, den er nie wieder hatte sehen wollen (Sed begrapschte eine Frau, die Brian etwas bedeutete), sah Brian Myrna nach, die die Stufen zum Bus hinaufstürmte. Er konnte es nicht glauben, dass sie ihn gerade mit ihrem psychotischen Exmann verglichen hatte. War sie wirklich der Ansicht, er wäre nicht besser als dieses Arschloch?


    Im Inneren des Busses rief Eric: »Hey, Myrna, Jace sagt, er putzt den Kühlschrank allein. Dann kannst du ja schon mal anfangen zu kochen. Ich habe meine spezielle Zimt-Dill-Würzmischung aus dem Müll gerettet.« Es knallte laut, als würden Töpfe auf den Boden fallen. »Nicht weinen! Du musst sie ja nicht verwenden, wenn du nicht willst.«


    Brian wollte Myrna schon hinterherlaufen, aber Sed hielt ihn am Arm fest. »Mann, du musst endlich mal lernen, Spaß zu verstehen.«


    »Spaß?«


    »Ja. Ich hab nur rumgealbert. Sie geärgert. Myrna und ich haben überhaupt nichts gemacht. Sie ist nicht so wie diese anderen Mäuschen, die du als deine Freundinnen bezeichnet hast. Du kannst ihr vertrauen.«


    »Ich habe ihr auch vertraut. Aber dann hast du … Du hast sie angefasst und angesehen, und deine Lippen und ihre Hände und … Sie hat nicht mal versucht, dich davon abzuhalten …« Er starrte Seds nackte Brust an. »Zieh dir endlich was an, verdammt noch mal!«


    Brian holte tief Luft. Er wusste, dass er überreagiert hatte, aber er wusste auch aus Erfahrung, wie Sed war. Er schaffte es, aus braven Mädchen böse zu machen. Aber Myrna war kein Mädchen, sie war eine Frau. Irgendwo ganz tief in seinem Inneren wusste er, dass sie ihn nie mit Sed betrügen würde. Sie war nicht wie die anderen. Und es war auch nicht sie, der er misstraute, sondern Sed. »Scheiße. Ich muss mit ihr reden.«


    Brian entdeckte sie im Wohnbereich, wo sie zusammen mit Jace und Eric Schmutzwäsche in einen Müllsack stopfte. Unter einem Auge hatte sie einen Fleck aus verlaufener Mascara. Er hatte sie nicht zum Weinen bringen wollen.


    »Myrna, ich wollte dich nicht beschuldigen …«


    »Geh und hilf Trey, die Sachen aus dem Wagen zu holen, Brian. Ich will jetzt nicht mit dir darüber reden.« Als er sie am Arm berührte, zuckte sie zurück. »Und denk nicht mal daran, mich anzufassen.«


    »Sed hat mir gesagt, dass überhaupt nichts passiert ist.«


    »Ach, und Sed glaubst du, aber von mir denkst du gleich das Schlimmste?«


    »Nein, ich … Es sah nur so aus … Sed hat das schon so oft getan und …« Er rieb sich die Stirn. Irgendwie gelang es ihm nicht, die richtigen Worte zu finden. Allein die Vorstellung, er könnte Myrna verlieren, jagte ihm eine Heidenangst ein.


    Eric packte Myrna und schubste sie gegen Brians Brust. »Küsst euch und vertragt euch wieder.«


    »Ich finde schon, dass er sich noch ein bisschen quälen könnte«, stellte Myrna fest. Aber sie ging nicht weg, nicht einmal, als Brian sie umarmte. »Er weiß ganz genau, wie sehr ich es hasse, wenn man mir Betrug vorwirft.«


    »Ich habe dich nie beschuldigt … Aber ich hätte es nicht einmal in Erwägung ziehen dürfen. Es tut mir leid, okay?«


    »Okay.«


    Er atmete erleichtert auf. »Okay?«


    »Ja, ich habe auch ein wenig überreagiert.«


    Brian gab ihr einen Kuss auf die Stirn und drückte sie fester an sich, um sie dann in Richtung Schlafzimmer zu schieben. »Kommt jetzt der Versöhnungssex?«


    Sie lachte und erwiderte seine Umarmung. »Nein, wir müssen uns um die Wäsche kümmern.«


    »Wir können es auch auf der Waschmaschine im Waschsalon treiben.«


    Sie lehnte sich zurück und sah ihn mit funkelnden, abenteuerlustigen Augen an. »Oh ja, das könnten wir.«


    Himmel, er liebte diese Frau so sehr. Wenn Sed sie noch einmal anfasste, würde er ihn umbringen.
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    »Wir haben das doch schon hundertmal besprochen, Brian«, meinte Myrna kopfschüttelnd. »Ich werde nicht mit dir in L. A. bleiben.«


    »Du kannst dort arbeiten, während wir proben und im Studio sind«, erwiderte er. »Mehrere Tage lang drehen wir ein Video, da kannst du völlig ungestört arbeiten.«


    Brian lag auf dem Rücken in einem der Etagenbetten, vor dem sie den Vorhang zugezogen hatten, strich mit den Fingern sacht über ihre nackte Schulter und fuhr über die Spaghettiträger ihres Satinnachthemds. Sie lag auf seinem Bauch, hatte die Arme auf seiner Brust verschränkt und ihr Kinn auf die Finger gestützt. Nachdenklich sah sie ihm ins Gesicht, das größtenteils im Schatten lag. Er bedrängte sie nun schon seit fast einer Woche deswegen, und auch wenn sie natürlich gern mehr Zeit mit ihm verbringen wollte, wusste sie, dass sie diese Gelegenheit eigentlich nutzen musste, um ihre Studie voranzubringen.


    »Du weißt doch, dass ich dir bei allem zusehen werde, wenn ich bei dir bleibe. Das wäre eine zu große Ablenkung. Außerdem ist es doch nur eine Woche. Es wird uns nicht umbringen, mal sieben Tage voneinander getrennt zu sein.«


    »Wir waren in den letzten drei Wochen fast rund um die Uhr zusammen. Sieben Tage werden mir wie eine Ewigkeit vorkommen.«


    »Du weißt doch, es heißt, die Liebe würde mit der Entfernung wachsen.«


    »Wenn meine Liebe noch weiter wächst, ist mein Herz bald zu groß für meinen Brustkorb.«


    Myrna schmolz dahin und rutschte etwas höher, um Brian zu küssen. »Das ist das Süßeste, was je jemand zu mir gesagt hat.«


    »Es klingt aber irgendwie tödlich«, murmelte er.


    »Dann möchte ich nicht, dass deine Liebe noch weiter wächst.« Sie küsste ihn noch einmal und drehte sich dann zur Wand um.


    »Aber glaub ja nicht, dass deine Dickköpfigkeit dich davor bewahrt, meine Eltern kennenzulernen«, fuhr er fort. »Sie kommen morgen Abend zum Konzert.«


    Sie setzte sich ruckartig auf und hätte sich beinahe den Kopf an der Decke gestoßen. »Was?«


    »Sie kommen immer zu unseren Auftritten in L. A. Ebenso wie Seds und Treys Eltern. Sie werden bestimmt alle da sein. Das ist dann wieder wie bei der Weihnachtsaufführung in der Grundschule.«


    »Hast du ihnen schon von mir erzählt?«, fragte sie mit unsicherer Stimme.


    »Ja, sie wissen Bescheid. Meine Mom ist eine gute Zuhörerin, wenn ich down bin, und das war ich den ganzen Monat, nachdem wir uns in Des Moines getrennt hatten.«


    »Was hast du ihr erzählt?« Als er den Mund aufmachte, um ihr zu antworten, hob sie eine Hand. »Warte. Ich will es gar nicht wissen.«


    Sie krabbelte über ihn hinüber und stand auf. Er hielt sie am Arm fest. »Wo willst du hin?«


    »Ich brauche einen Drink.« Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Eric, Sed und Jace sie aus dem makellos sauberen Wohnbereich anstarrten, wo sie vor dem Fernseher saßen. Instinktiv zog sie ihr Babydoll etwas weiter herunter, um nicht zu viel Haut zu zeigen, und ging zum Kühlschrank. Dummerweise befand sich das, wonach sie Ausschau hielt, im anderen Bus.


    »Warum gibt es in diesem Bus nicht einen Tropfen Alkohol?«, beschwerte sie sich und knallte die Kühlschranktür wieder zu.


    Die Männer auf dem Sofa lachten über ihr Dilemma.


    »Keine Ahnung, Myr«, erwiderte Sed. »Warum ist das wohl so?«


    Eric sprang auf und schwankte leicht, als der Bus langsamer wurde und dann wieder beschleunigte. Er blieb neben Myrna stehen, griff in die Tasche seiner Lederweste und holte einen silbernen Flachmann heraus. »Tequila?« Er drehte die Flasche auf und reichte sie ihr. Schon die Dämpfe, die emporstiegen, ließen ihre Augen tränen.


    »Du meinst To-Kill-Ya?« Sie riss ihm die Flasche aus der Hand und nahm einen großen Schluck. Sofort hustete und würgte sie, ihr stiegen die Tränen in die Augen und ihr Magen protestierte. Sie gab ihm die Flasche zurück und schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Das Zeug ist ja widerlich.«


    »Je betrunkener man ist, desto besser schmeckt es.« Er nahm auch einen Zug und drehte den Deckel wieder zu.


    Brian tauchte neben Myrna auf. »Betrinkst du dich jetzt etwa?«


    »Und wenn schon?«


    »Ich begreife wirklich nicht, warum das eine so große Sache ist, meine Eltern kennenzulernen.«


    »Brians Mom ist total heiß«, erklärte Eric. »Und sein Dad ist eine lebende Legende. Seine Eltern sind einfach cool.«


    »Das glaube ich gern, aber wenn Brian mich seinen Eltern vorstellt, wirkt das irgendwie so, als wäre das zwischen uns was Ernstes.«


    »Na und?«, entgegnete Eric.


    »Das entspricht nicht der Wahrheit. Brian und ich …«


    »Wir haben einfach nur Spaß«, beendete Brian den Satz für sie.


    »Genau«, stimmte sie ihm zu. »Danke.«


    »Wenn dir das mit seinen Eltern zu ernst ist, dann kannst du auch mit mir Spaß haben«, meinte Eric. »Ich habe keine Eltern.«


    »Nicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Produkt des Pflegefamilienprogramms des schönen Staates Kalifornien.«


    Mitfühlend umarmte sie Eric. Er drückte sie an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Ich mag Mitleidsumarmungen«, murmelte er und ließ seine Hände über ihren Rücken zu ihrem Hintern gleiten.


    Sofort stieß sie seine Arme mit den Ellbogen weg. »Musst du mich ständig begrapschen?«


    »Ich nutze eine Gelegenheit, wenn sie sich mir bietet.«


    Sie warf Brian einen Blick zu, der sie finster anstarrte.


    »Jetzt sei nicht sauer auf mich«, sagte sie, »das war er.«


    »Warum triffst du in dieser Beziehung alle Entscheidungen?«, wollte er wissen.


    »Was?«


    »Weil du unter dem Pantoffel stehst.« Eric zog sich schnell in den Wohnbereich zurück, bevor Brian seine Frustration an ihm auslassen konnte.


    »Ich mache ständig Kompromisse und stecke meine Bedürfnisse zurück«, fuhr Brian fort, dessen Stimme vor Wut immer lauter wurde.


    »Ich mache auch Kompromisse.«


    »Blödsinn, Myrna. Nenne mir nur eine Sache, die du getan hast, obwohl du sie nicht tun wolltest. Einen Kompromiss, den du gemacht hast, weil ich dich darum gebeten habe.«


    »Ich lasse ständig meine Arbeit liegen, um mit dir zusammen zu sein.«


    »Darum habe ich dich nie gebeten.«


    »Doch. Die ganze Zeit. Immer, wenn ich anfangen will zu arbeiten, tauchst du auf und willst vögeln.«


    »Du kannst jederzeit Nein sagen. Ich zwinge dich zu nichts, was du nicht auch willst.«


    »Und wie würdest du reagieren, wenn ich Nein sage?«


    »Keine Ahnung. Ich bin noch nie in dieser Situation gewesen.«


    Myrna verschlug es vor Verblüffung die Sprache. Wollte er damit das andeuten, was sie dachte?


    »Das liegt daran, dass Myrna an nichts anderes als an deinen Schwanz denkt.« Eric versteckte sich vorsorglich hinter einem Sofakissen.


    »Welche Kompromisse bist du denn eingegangen?«, konterte Myrna, die seiner Logik nicht widersprechen konnte. Sie hatte ihn noch nie abgewiesen und wollte das auch gar nicht tun.


    »Diese ganze Beziehung ist ein Kompromiss für mich.«


    Sed stellte den Fernseher lauter.


    Brian erhob die Stimme. »Ich möchte dir sagen, was ich für dich empfinde. Ich möchte, dass diese Beziehung etwas Ernstes ist. Ich möchte dich meinen Eltern vorstellen. Ich möchte, dass das mit uns von Dauer ist und dass es dabei nicht nur um Sex geht. Mir ist klar, dass das alles nicht leicht für dich ist, aber für mich ist es das auch nicht, verstehst du? Und ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertragen kann.«


    »Dann ertrag es nicht länger«, erwiderte sie. »Geh einfach weg.« Sie schwenkte die Hände durch die Luft, als würde sie ihn zur Tür weisen.


    Sie hätte nie im Leben damit gerechnet, dass er ihr den Rücken zudrehen und im Schlafzimmer verschwinden würde. Ihr erster Instinkt war, ihm hinterherzurennen. Das hätte sie am liebsten getan, aber sie wusste, dass sie das nicht tun durfte. Sie musste zu ihren Worten stehen, sonst würde aus dieser Beziehung tatsächlich etwas Ernstes werden, und das wollte sie schließlich nicht. Oder? Nein, das wäre furchtbar. Dann würde er nur wieder anfangen, ihr diese dummen Heiratsanträge zu machen.


    »Dieses Mal hast du echt Scheiße gebaut, Myr«, rief Eric über das Dröhnen des Fernsehers hinweg.


    »Halt die Klappe, Eric.« Sie stand einen Augenblick lang unentschlossen da und staunte darüber, dass ihr zum Weinen zumute war. Wenn diese »Sache« zwischen ihr und Brian nicht funktionierte, war das doch für alle das Beste – oder etwa nicht? Doch, ganz bestimmt.


    Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und setzte sich an den Esstisch, auf die andere Seite wie sonst, sodass sie dem Wohnbereich den Rücken zuwandte und zur Schlafzimmertür blickte. Sie wollte nicht von den Männern vor dem Fernseher abgelenkt werden, während sie ihre Daten in ihre dumme Tabelle eintrug. Zumindest redete sie sich das ein, während sie ihren Laptop hochfuhr und die Schlafzimmertür dabei immer aus dem Augenwinkel beobachtete.
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    Gegen drei Uhr früh taumelte Brian aus dem Schlafzimmer, da er auf die Toilette musste. Er hatte nicht viel geschlafen. Sein Verstand gönnte ihm einfach keine Ruhe, sodass er nicht wegdämmern konnte, und dann hatte sich Trey auch noch ständig an ihn gekuschelt, was die ganze Sache nur noch unangenehmer gemacht hatte. Er blieb in der Tür stehen. Myrna war an ihrem Computer eingeschlafen, ihr Kopf ruhte auf einem Stapel Fragebögen. Die anderen hatten sich in ihre Etagenbetten zurückgezogen. Er fragte sich, wieso es ihn interessieren sollte, dass sie in dieser unbequemen Haltung auf ihrer ach so wichtigen Arbeit schlief. Seine Gefühle waren ihr ja offensichtlich völlig egal. Sie hatte nicht einmal versucht, sich nach ihrem Streit wieder mit ihm zu versöhnen. Er hatte sich damit abgefunden, dass sie ihn nur aus einem einzigen Grund begehrte, und inzwischen war er zu dem Schluss gekommen, dass ihm das nicht ausreichte.


    Als er wieder aus dem Bad kam, wollte er schon zurück ins Bett gehen, bekam dann aber doch Gewissensbisse. Er ging zum Tisch und zog Myrna hoch. Er wollte sie einfach in das leere Etagenbett legen, damit sie am Morgen nicht mit einem steifen Hals aufwachte.


    »Nein«, protestierte sie im Halbschlaf. »Ich muss diese Daten eingeben, damit ich bei Brian in L. A. bleiben kann.«


    Lächelnd gab er ihr einen Kuss auf die Schläfe. Ganz klar, ihr lag offensichtlich überhaupt nichts an ihm. Er musste einfach Geduld mit ihr haben. Es fiel ihm nur so schwer, alles, was er wollte, in Reichweite zu haben, ohne es für alle Ewigkeit für sich beanspruchen zu können.


    Mit Myrna auf den Armen ging er an dem leeren Etagenbett vorbei und ins Schlafzimmer. Er legte sie neben Trey auf das Bett und legte sich dann auf ihre andere Seite.


    »Hey, Pyjamaparty«, murmelte Trey und kuschelte sich an Myrna. Trey brauchte verdammt viel Platz im Bett, aber war es wirklich nötig, Myrnas Brust so zu kneten? Brian war nicht der Ansicht. Er nahm Treys Finger und bog sie nach hinten, bis sein Freund vor Schmerzen aufschrie.


    Myrna runzelte im Schlaf die Stirn.


    »Hände weg, Mills.«


    Trey seufzte schwer und drehte sich auf die andere Seite. »Spielverderber.«
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    Myrna schlug die Augen auf und blinzelte in die grelle Morgensonne. Als sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass Brian neben ihr lag und schlief. Sie wusste nicht, wie sie bei ihm im Bett gelandet war, aber sie war dankbar dafür, in seiner Nähe zu sein. So konnte sie sich viel leichter bei ihm entschuldigen. Das hätte sie letzte Nacht schon tun sollen.


    Sie hob eine Hand und streichelte seine Wange.


    Er öffnete die Augen und lächelte sie an. »Guten Morgen, meine Schöne.«


    »Oh, Brian«, murmelte sie, und ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Das mit gestern Abend tut mir so leid. Und ich muss mich auch dafür entschuldigen, dass ich nicht für dich da bin. Du bist immer so gut zu mir, und ich bringe es einfach nicht über mich …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich möchte Kompromisse machen. Wenn du noch immer willst, dass ich bei dir in L. A. bleibe, dann verspreche ich dir, noch ein paar Tage mit dir zu verbringen und alles zu tun, was du willst, bevor ich nach Hause fahre und mich um meine Arbeit kümmere. Wie klingt das für dich?«


    Er küsste ihre Nasenspitze und lächelte. »Wie ein Kompromiss.«


    »Ich werde mir Mühe geben, dir öfter entgegenzukommen.«


    »Und ich werde versuchen, mehr Geduld zu haben.«


    »Hiob aus der Bibel war nichts im Vergleich zu dir.« Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht, wie du es mit mir aushältst.«


    »Ich glaube, ich kenne den Grund«, erwiderte er, »aber ich darf ihn nicht aussprechen.«


    Ihr Herz klopfte wie wild, und sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Lippen, bevor er das verdammte L-Wort sagen konnte.


    Auf einmal presste sich ein fester, warmer Körper gegen Myrnas Rücken. Sie erstarrte und hielt den Atem an. Sie waren nicht allein? Innerhalb von Sekunden hatte der Mann eine Hand auf ihren Bauch gelegt, seine nackten Beine mit ihren verschränkt und sein Gesicht in ihrem Nacken vergraben.


    Brian lachte. »Das Kuschelmonster schlägt wieder zu.«


    »So weich«, murmelte Trey ihr ins Ohr und drückte sich noch enger an sie.


    Es war nur Trey. Sie stieß die Luft aus und entspannte sich wieder. Trey blieb an sie gekuschelt liegen und regte sich nicht.


    »Lass dich von ihm nicht platt drücken«, riet Brian ihr.


    »Ich kann mich nicht bewegen.«


    »Sch«, murmelte Trey und drückte seine Nase an ihr Ohr. »Ich schlafe.«


    Brian schüttelte kichernd den Kopf. »Du kannst ruhig weiterschlafen. Der wird sich eine ganze Weile nicht mehr bewegen.«


    Aber Myrna war sich nicht sicher, ob sie zwischen diesen beiden heißen Gitarristen überhaupt wieder einschlafen konnte.
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    Warum war sie nur so nervös? Das waren doch bloß seine Eltern. Okay, sein Vater war Malcolm O’Neil, aber das konnte doch nicht der Grund dafür sein, dass ihr ganz flau im Magen war und ihre Handflächen schwitzten.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Brian.


    »Bestens«, krächzte sie.


    »Sei nicht so nervös. Sie werden dich mögen.«


    Die Stimmung im Backstage-Bereich war ruhiger als üblich, und es liefen nur wenige knapp bekleidete Frauen herum. Brian öffnete die Garderobentür und schob Myrna herein. In dem Augenblick, als Brian den Raum betrat, warf sich eine umwerfend aussehende Frau an seinen Hals und küsste ihn mitten auf den Mund.


    »Aber hallo, Augenblick mal«, beschwerte sich Myrna.


    »Mom«, stieß Brian keuchend aus. »Ich kriege keine Luft.«


    »Da sehe ich dich zwei Monate lang nicht, und du begrüßt mich mit ›Ich kriege keine Luft‹?«


    Brian umarmte seine Mutter und hob sie hoch, bis sie zu lachen begann.


    »Setz deine Mutter ab«, sagte eine tiefe Stimme hinter Myrna.


    Sie drehte sich um und stand Malcolm O’Neil gegenüber. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Davor hatte sie sich gefürchtet. Sie sah zu ihm auf wie ein Fisch, der auf dem Trockenen lag. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie nur immer wieder den Mund auf- und zuklappte, ohne einen Ton herauszubringen. Brian legte ihr beruhigend einen Arm um die Schultern.


    »Tja, das ist sie«, sagte er. »Das ist Myrna.«


    »Sie sieht normal aus«, meinte Malcolm und klang irgendwie misstrauisch. Er sah ebenfalls normal aus, was Myrna irgendwie überraschte. Sollten Rocklegenden nicht von einer gewissen Aura umgeben sein?


    »Kümmer dich nicht um ihn«, erklärte Brians Mutter. »Er hat einfach keine Manieren. Ich bin Claire Sinclair. Ja, du darfst ruhig lachen. Mir ist erst, nachdem ich Malcolm geheiratet hatte, klar geworden, wie dumm mein Name dann klingen wird. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er nicht O’Neil heißt, bis ich es schwarz auf weiß auf der Heiratsurkunde gelesen habe.«


    »Du hast mich nie gefragt«, warf Malcolm ein.


    Myrna traute sich nicht, über Claires Namen zu lachen. Die Frau schüchterte sie ungemein ein. Sie sah aus wie ein Supermodel und benahm sich wie ein Star. Das warf Myrna, die sich noch immer wie das Mädchen von einer Farm im Mittleren Westen fühlte, völlig aus der Bahn. Claire musste um die fünfzig sein, sah aber noch umwerfend aus. Auf ihrer perfekten Haut zeichnete sich nicht ein Fältchen ab, und in ihrem seidigen braunen Haar war kein graues Härchen zu erkennen. Wenn Myrna ihr auf der Straße begegnet wäre, hätte sie sie für fünfunddreißig gehalten. Höchstens. Es schien biologisch völlig unmöglich zu sein, dass sie Brians Mutter war. Er hatte ihre hohen, markanten Wangenknochen, wirkte aber ansonsten eher wie ihr Bruder als wie ihr Sohn.


    »Wurdest du adoptiert?«, sprudelte es aus ihr heraus.


    Brian sah sie irritiert an. »Wie bitte?«


    »Das war nicht als Beleidigung gemeint.« Ja, das waren genau die angemessenen Worte, wenn man gerade der Mutter seines Freundes vorgestellt wurde. »Sie sehen wunderschön aus, Mrs Sinclair. Und es scheint mir unmöglich zu sein, dass Sie einen achtundzwanzigjährigen Sohn haben.«


    Mrs Sinclair strahlte. »Wie nett, dass du das sagst.« Sie nahm Myrnas Ellbogen und führte sie ein Stück von ihrem Mann und ihrem Sohn weg. »Bitte nenn mich doch Claire. Und erzähl mir ein bisschen von dir. Brian sagt, du hättest einen Doktortitel?«


    »Ja, aber ich bin keine Ärztin, sondern Professorin.«


    »Das hat er mir erzählt, aber er wollte mir deine Fachrichtung nicht verraten, dabei bin ich doch so neugierig.«


    Das bisschen Respekt, das sie sich durch ihren Doktortitel verdient hatte, wäre vergessen, wenn sie diese Frage beantwortete. »Ich … Na ja … Nun … Die Sache ist die …«


    Brian tauchte neben ihr auf. »Ich muss mich aufs Konzert vorbereiten und euch allein lassen. Tut mir leid, aber wir gehen dann nachher alle noch was essen oder so.«


    Myrna flehte ihn mit den Augen an, sie zu erlösen, aber er lächelte sie nur an und schien sich darüber zu freuen, dass sie sich so gut mit seiner Mutter verstand.


    »Wir kommen schon klar, Schatz«, erwiderte Claire. »Hals- und Beinbruch oder was immer ihr sagt, um einander Glück zu wünschen.«


    Myrna sah Brian nach, der in Richtung Dusche ging, und wäre ihm am liebsten gefolgt – und das nicht nur, weil er sich gleich ausziehen würde.


    »Und, Myrna?«, hakte Claire nach. »Wirst du es mir verraten? In welchem Fach hast du deinen Doktor gemacht?«


    Auf wundersame Weise tauchte plötzlich Eric neben Myrna auf, vielleicht war sie aber auch zu abgelenkt gewesen, um ihn zuvor zu bemerken. »Sie ist eine zertifizierte Sexualkundeprofessorin.«


    Claire lachte. »Na, das würde erklären, warum Brian derart fasziniert von ihr ist.«


    Autsch.


    »Du bist also wie Doktor Ruth, nur jünger, größer und attraktiver«, fuhr Claire fort.


    »Nein, Doktor Ruth ist Sexualpsychologin«, korrigierte Myrna sie. »Ich behandle keine Menschen, die sexuelle Probleme haben.«


    »Da bin ich aber erleichtert«, sagte Malcolm hinter ihnen, und seine dröhnende Stimme ließ Myrna zusammenzucken. »Ich dachte schon, mein Junge hätte Probleme, die er mir nicht anvertrauen will.«


    »Nein, keinerlei Probleme«, versicherte ihm Myrna und wurde puterrot.


    »Sie muss es ja wissen«, warf Eric ein.


    Er lachte, ebenso wie Claire und Malcolm. Myrna lachte nicht. Sie hielt vielmehr Ausschau nach einem Loch, in dem sie sich verkriechen konnte.


    »Doktor Myrna ist mit uns auf Tour, weil sie das sexuelle Verhalten unserer Groupies untersucht«, berichtete Eric.


    Claires Lachen erstarb. »Puh«, murmelte sie. »Groupies. Wie kannst du sie nur ertragen?« Sie legte ihrem Mann einen Arm um die Taille und blickte zu ihm auf. »Ich habe deine Groupies immer gehasst.«


    »Sie haben dich auch gehasst«, stellte er klar und küsste seine Frau leidenschaftlich. Sie klammerte sich an ihn, als wäre er ihr einziger Halt auf der Welt. Falls er nur ansatzweise so gut küsste wie sein Sohn, dann konnte Myrna nachvollziehen, was Claire empfand. Bei diesem Gedanken wurde sie sogar noch roter. Das waren Brians Eltern. Seine Eltern!


    Reiß dich zusammen, Myrna!


    Als sich Claire und Malcolm voneinander lösten, blickte Malcolm auf Myrna herab. Es war seltsam, eine ältere, nicht ganz so attraktive Version ihres Freundes vor sich zu sehen. »Und, was hast du über Brians Groupies herausgefunden?«


    »Sie sind alle bis über beide Ohren in seine Bühnenpersönlichkeit verliebt«, antwortete sie.


    »Und du bist bis über beide Ohren in den wahren Menschen verliebt«, erwiderte Malcolm, und Myrna spürte, wie sie erbleichte. »Aus genau diesem Grund habe ich Claire geheiratet. Sie kannte mein wahres Ich und liebte mich trotzdem.«


    Claire grinste ihn schelmisch an. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


    »Entschuldigt mich«, murmelte Myrna. »Ich … äh … muss mal auf die Toilette.«


    Sie floh in den Duschraum, und erst nach dem Betreten wurde ihr klar, wie seltsam das aussehen musste, vor allem, da sie nicht nur dem nackten Brian, sondern auch dem nackten Sed und dem nackten Trey gegenüberstand. Nach einem kurzen Blick auf drei sehr ansehnliche und sehr weiße Hinterteile sah sie rasch zur Seite und hielt Ausschau nach einer Toilettenkabine. Aber da war nur ein Urinal.


    »Kümmert euch nicht um mich«, erklärte sie, nachdem sie das Gesuchte in der Ecke entdeckt hatte. Sie betrat die Kabine und verriegelte die Tür. Dann stand sie da und versuchte, ihre chaotischen Gedanken zu sortieren. Was genau hatte Brian seinen Eltern über sie erzählt? Dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war? Sie war noch in keinen Mann bis über beide Ohren verliebt gewesen.


    »Ist alles okay da drin?«, fragte Brian vor der Tür.


    »Hast du deinem Vater gesagt, ich wäre bis über beide Ohren in dich verliebt?«


    »Äh … Nein, natürlich nicht.«


    »Lüg mich nicht an, Brian Sinclair.« Sie öffnete die Tür. Er stand da, nur mit einem Handtuch um die Hüften und mit nasser Haut und sah so unwiderstehlich aus wie immer. Bis über beide Ohren scharf auf ihn, ja, das entsprach wohl eher der Wahrheit.


    »Ich lüge nicht. Versteckst du dich hier drin?«


    Sie lachte, aber es klang selbst in ihren Ohren aufgesetzt. »Natürlich nicht.«


    »Dann versuchst du also, die Band mal nackt zu sehen?«


    »Ja, genau das war mein Plan.«


    »Also, wer hat was gesagt?«


    Sie konnte ihm ansehen, dass er mit seiner Geduld fast am Ende war. »Dein Vater hat gesagt, ich wäre bis über beide Ohren in dich verliebt.« Sie verdrehte die Augen.


    »Vielleicht hat er nur das ausgesprochen, was er gesehen hat.« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sie herausfordernd an.


    »Was hast du ihnen erzählt?«


    »Ich habe ihnen überhaupt nichts erzählt.« Er seufzte und wirkte auf einmal kraftlos. »Anscheinend gibt es ja auch nichts zu erzählen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zur Garderobe.


    Sie hob eine Hand, aber er entfernte sich schon von ihr. Da kam Trey auf sie zu, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, während er sich mit einem zweiten die Haare trocken rubbelte, um es dann um seine Schultern zu legen. Normalerweise wirkte Trey immer sehr unbekümmert, daher konnte Myrna nicht so recht einschätzen, was sie nun von seiner ernsten Miene halten sollte.


    »Ich habe versucht, mich aus der ganzen Sache rauszuhalten, weil sie mich nichts angeht«, sagte er, »aber dir sollten ein paar Dinge klar sein, Myrna. Brian würde nie irgendwas sagen.«


    »Worüber?«


    »Über seine Eltern.«


    Sie sah ihn fragend an.


    »Man kann nur schwer nachvollziehen, wie es für Brian sein muss, im Schatten einer solchen Legende aufgewachsen zu sein und selbst die gleiche Karriere anzustreben. Er hat immer versucht, sich gegenüber seinem Vater zu beweisen, aber der nimmt ihn als Musiker kaum wahr. Ich glaube, Malcolm weiß gar nicht, wie schlimm das für seinen Sohn ist. Brian schuftet wie ein Irrer, um seinem Vater zu zeigen, dass er sich dessen Respekt verdient hat, aber es funktioniert nicht. Malcolm ist nie zufrieden mit seinem Sohn. Und seine Mutter?« Trey verdrehte die Augen. »Die hat die Nummer ihres Schönheitschirurgen vermutlich auf einer Kurzwahltaste gespeichert. Das weiß ich, weil mein Vater ihr Faltenproblem behandelt. Sie interessiert sich nur für sich selbst und ihr gutes Aussehen.«


    Myrna schüttelte den Kopf. »Aber es ist doch offensichtlich, dass sie ihren Sohn liebt.«


    »Ja, jetzt, wo er berühmt ist. Als Kind hat sie Brian völlig ignoriert. Sie hat sich viel mehr für Karas aufblühende Schönheit interessiert. Du weißt, wer Kara war? Brians kleine Schwester.«


    »Brian hat mir erzählt, dass sie gestorben ist.«


    Trey nickte und sah sie mit tieftraurigen Augen an. »Nach Karas Tod hatte Claire keine Konkurrenz mehr, sondern war die Schönste in der Familie. Ich glaube fast, sie war erleichtert, dass ihre Tochter als Model nicht mehr erreichen konnte als sie. Und bei Malcolm und Brian ist es in etwa dasselbe. Es ist komisch, das mit anzusehen, und es frisst Brian bei lebendigem Leib auf. Er erfindet ständig neue Entschuldigungen für den Mann.«


    »Sollten Eltern denn nicht glücklich sein, wenn ihre Kinder es weiter bringen als sie?«


    »Das sind keine normalen Eltern, Myrna. Wir reden hier über zwei unglaublich erfolgreiche Menschen, die ihre Blütezeit hinter sich haben. Der Grund dafür, dass ich Brians Familiengeschichte erzähle und deshalb einen Mordseinlauf von ihm riskiere, ist, dass Brian es für richtig hielt, dich seinen Eltern vorzustellen. Das ist für ihn eine große Sache, das darfst du nicht vergessen. Er hat sie noch nie zuvor an einer seiner Beziehungen herumkritisieren lassen. Aber du bist seiner Ansicht nach würdig, um ihre Zustimmung zu finden. Eine Zustimmung, die ihm selbst nie zuteil geworden ist.«


    »Willst du mir damit etwa sagen, dass ich die erste Freundin bin, die er seinen Eltern vorstellt?«


    Trey nickte. »Ja.«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    »Weil ich befürchtet habe, dass du dich gleich wieder auf dem Klo versteckst, wenn ich dich als seine Freundin bezeichne.«


    »Ich habe mich nicht versteckt.«


    »Nein, schon klar. Myrna, du solltest diese Sache mit Brian nicht vermasseln. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Mauer, die du um dich aufgebaut hast, dafür sorgt, dass er sich von dir abwendet. Männer sind nun mal nur bedingt leidensfähig.«


    Sie musterte ihn mit finsterer Miene.


    »Du hast Glück, dass er derart auf Bestrafungen steht.« Trey grinste breit und strich sich mit einem Finger über die linke Augenbraue. »Und dass er nicht auf Typen steht.«


    Myrna riss die Augen auf. Wollte Trey damit etwa das andeuten, was sie vermutete?


    Er lachte. »War nur Spaß, Myrna.«


    »Du solltest dich lieber anziehen, Trey«, sagte Sed und lehnte sich neben Myrna an die Kabinenwand.


    »Wenn du mit seinen Eltern heute Abend klarkommst, würde ihm das sehr viel bedeuten«, fügte Trey noch hinzu.


    Myrna nickte. Um seiner Eltern willen würde sie Brians liebevolle Freundin spielen, aber danach war er ihr was schuldig. Trey zwinkerte ihr zu und ging zur Garderobe.


    »Worüber habt ihr beide euch denn gerade unterhalten?«, wollte Sed wissen. »Sah nach einem ernsten Thema aus.«


    »Über Eltern.«


    Sed seufzte. »Meine sind nicht aufgetaucht. Sie mussten beide arbeiten.« Er lehnte sich zu ihr herüber und grinste breit. »Dann hat sich mein ausgiebiges Training also ausgezahlt, was?«


    »Was meinst du damit?«


    »Erzähl mir nicht, du hättest nicht meinen Hintern begutachtet, als ich unter der Dusche stand. Das würde ich dir sowieso nicht glauben.«


    Sie lachte los. »Ja, Sed. Ich kann gar nicht mehr aufhören, daran zu denken. Die Erinnerung an deinen perfekten Hintern wird mich in jeder wachen Minute verfolgen, mich in meinen Träume begleiten und mich derart erregen, dass Brian mich gar nicht mehr befriedigen kann.«


    »Ich könnte dir meine Hilfe anbieten.« Er strich mit einem Finger über das Revers ihres Blazers und starrte in ihren Ausschnitt.


    »Nur, wenn du ein paar Zähne verlieren willst«, entgegnete sie und hielt ihm eine Faust unter die Nase.


    Er lachte. »Du weißt, dass es mich nur noch mehr anmacht, wenn du die Unnahbare spielst.«


    »Vergiss es einfach.« Sie tätschelte ihm die frisch rasierte Wange und ging zur Tür. Sie hoffte wirklich, dass Brians Eltern nicht darüber nachdachten, warum sie gerade zwanzig Minuten mit ihrem Sohn und zwei anderen Männern im Duschraum verbracht hatte.


    Sie entdeckte Claire, die sich gerade köstlich über etwas amüsierte, was Eric gesagt hatte. Sie wischte sich die Lachtränen aus dem Augenwinkel und drückte Eric herzlich. »Eines Tages muss ich dich noch adoptieren.«


    »Wenn du mich adoptierst, kann ich dich nicht heiraten«, erwiderte er mit breitem Grinsen.


    »Hey, warte gefälligst, bis ich tot bin, bevor du sie anbaggerst«, warf Malcolm ein und zog seine Frau an sich.


    Claire schreckte zusammen, als sie Myrna neben sich bemerkte. »Oh, da bist du ja wieder«, sagte sie. »Wie hast du meinen Sohn eigentlich kennengelernt?«


    Myrna fragte sich, was Brian ihr bereits erzählt hatte. Sie wollte die Frau nicht anlügen, aber falls Brian bereits gelogen hatte, dann wäre er es, der in einem schlechten Licht dastand. Sie lächelte und beschloss, so vage wie möglich zu bleiben.


    »Ich bin ihm in einer Hotellounge begegnet. Ich war dort auf einer Konferenz, und er …« Ja, warum hatte sich die Band eigentlich in jener Nacht im Hotel eingemietet, anstatt im Tourbus zu schlafen?


    »… er war im Hotel, weil uns der Konzertveranstalter die Suite kostenlos zur Verfügung gestellt hatte«, fiel Eric ein. »Es gibt doch nichts Schöneres als ein ausführliches Bad, nachdem man einen Monat lang auf Tour gewesen ist.«


    Als Eric vom Bad im Hotel sprach, stockte Myrna kurz der Atem.


    Claire kicherte.


    »Ich kann dich hören«, meinte Malcolm.


    Myrna beschloss, dass es klüger war, wenn sie die Fragen stellte. »Dann habt ihr die Sinners bestimmt schon öfter live gesehen, oder? Sie haben eine tolle Show, findet ihr nicht? Auf der Bühne sind sie einfach die Größten.«


    Eric strahlte Myrna bei diesem Kompliment an und stellte sich neben sie. Myrna konnte nur hoffen, dass er seine Finger dieses Mal bei sich behalten würde. Sie blickte zu ihm auf und stellte fest, dass er sich zur Abwechslung mal zu benehmen wusste. Claire schien nicht gerade erfreut darüber zu sein, dass sie Erics uneingeschränkte Aufmerksamkeit verloren hatte. Trey hatte diese Frau offensichtlich durchschaut. Myrna nahm sich vor, nie attraktiver als Brians Mutter auszusehen, wenn die Gefahr bestand, ihr zu begegnen.


    »Wir haben sie schon ein paarmal gesehen«, erwiderte Malcolm. »Sie klingen sehr viel besser als damals, als sie als Teenager in der Garage Krach gemacht haben.«


    Claire kicherte wieder und tätschelte die Brust ihres Mannes. »Sie waren furchtbar, nicht wahr?«


    »Mittlerweile gehören sie zu den beliebtesten und talentiertesten Bands, die es gibt«, sagte Myrna, immer noch lächelnd.


    Eric legte Myrna eine Hand in den Rücken, als wolle er sie vor dem bevorstehenden Untergang beschützen.


    »Nur weil man beliebt ist, bedeutet das noch lange nicht, dass man auch gut ist«, erklärte Malcolm mit finsterer Miene.


    Myrna wollte ihren Ohren nicht trauen. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Eric umklammerte den Saum ihres Blazers. Wollte er sie davon abhalten, Brians Vater an die Gurgel zu gehen? Wahrscheinlich war es klug, dass er sie zurückhielt.


    »Die Musik von heute ist einfach nicht mehr so wie früher«, fügte Malcolm hinzu.


    »Gott sei Dank«, murmelte Myrna.


    »Sed singt ja nicht einmal«, fuhr Malcolm fort. »Er schreit und knurrt nur ins Mikrofon.«


    Erics Finger krallten sich jetzt geradezu in Myrnas Blazer.


    »Und Brian spielt ständig diese Solos«, musste Malcolm auch noch anmerken, während er das Gesicht verzog. »Er würde ein gutes Riff nicht einmal erkennen, wenn es ihn in den Arsch beißt.«


    »Malcolm …«, warnte Claire, aber sie grinste dennoch zustimmend.


    »Und wofür in aller Welt brauchst du drei Bassdrums, Sticks?«, fragte Malcolm. »Du hast doch nur zwei Füße. Und vierzehn Becken? Mal im Ernst, was soll das bringen?«


    »Unterschiedliche Klänge«, antwortete Eric leise.


    »Du bist ein gottverdammter Drummer. Dein Job ist es, den Takt anzugeben, nicht, verschiedene Sounds zu produzieren.«


    »Eric ist der beste Drummer, den es momentan gibt«, erwiderte Myrna, deren Blutdruck immer weiter stieg. »Sed hat eine wunderschöne Stimme, und Brians Solos sind einfach unglaublich!«


    »Das mag sein, aber für mich klingt das alles nur wie Lärm. Das ist doch keine Musik.«


    »Was versteht ihr abgehalfterten Oldies denn davon?«, brach es aus Myrna heraus. »Warum kommt ihr nicht von eurem selbst errichteten Thron herunter und unterstützt euren Sohn? Ihr wollt doch überhaupt nicht, dass er Erfolg hat, hab ich recht? Eigentlich möchtet ihr nur verhindern, dass er besser wird, als du je gewesen bist, O’Neil. Aber dafür ist es zu spät, denn das ist er schon längst.«


    »Hast du mich gerade einen abgehalfterten Oldie genannt?«, fragte Malcolm.


    Sie bezweifelte, dass er den Rest ihrer Worte überhaupt zur Kenntnis genommen hatte. Die wichtigen Sachen über seinen Sohn waren offenbar an seinem übergroßen Ego abgeprallt. Frustriert und wütend schob sie Eric zur Seite und wirbelte auf dem Absatz herum. Sed, der direkt hinter ihr stand, hielt sie an den Schultern fest, damit sie nicht hinfallen konnte, und neben Sed standen Trey und … Brian.


    Verdammt!


    Brians erstauntem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er ihre Schimpftirade mit angehört.


    »Tut mir leid.« Sie zog den Kopf ein, damit sie ihm nicht ins Gesicht sehen musste. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte eine Rocklegende – und dazu noch Brians Vater – als abgehalfterten Oldie bezeichnet. Es ihm direkt ins Gesicht gesagt. Aber sie würde keines ihrer Worte zurücknehmen, da sie jedes einzelne ernst gemeint hatte. »Wir unterhalten uns später, Brian. Ich werde im Bus warten.« Vielleicht würde ihr in der Zwischenzeit einfallen, wie sie das wiedergutmachen konnte. In diesem Augenblick war ihr Hirn wie leer gefegt.


    »Warum?«, fragte Brian.


    »Hast du gehört, wie sie mich genannt hat?«, brüllte Malcolm.


    »Ich habe auch alles gehört, was du gesagt hast.« Brians Stimme zitterte vor Aufregung, aber Myrna schaffte es noch immer nicht, ihn anzusehen. »Wenn du nicht hier sein willst, dann geh lieber.«


    Malcolm knurrte nur.


    »Ist es denn so schwer, stolz auf ihn zu sein?«, wollte Trey wissen.


    »Halt dich da raus, Trey«, sagte Brian. »Er muss nicht alles unterstützen, was ich mache.«


    »Das sollte er aber«, murmelte Myrna. Sie fragte sich, wie es ihr überhaupt noch gelang, etwas zu sagen, wo ihre Kehle sich wie zugeschnürt anfühlte.


    »Willst du dir das Konzert etwa auch nicht ansehen?«, wandte sich Brian an Myrna.


    »Natürlich will ich es sehen.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich nicht hier sein will«, warf Malcolm ein.


    »Dann wäre das ja geklärt und alle müssen in der nächsten Stunde meine Solos ertragen.«


    Myrna griff nach Brians Hand, aber er schüttelte sie ab und marschierte aus der Garderobe. Bevor sie ihm nachlaufen konnte, hielt Trey sie am Arm fest. »Danke, dass du was gesagt hast«, flüsterte er. »Mir hätte er dafür in den Arsch getreten.«


    »Ich hätte lieber den Mund halten sollen.« Jetzt musste sie das alles wieder in Ordnung bringen. Sie wollte nicht als Brians durchgeknallte Exfreundin in Erinnerung bleiben, die Malcolm O’Neil als abgehalfterten Oldie bezeichnet hatte.


    Trey grinste. »Du hast nur bewiesen, dass er dir sehr am Herzen liegt. Brian wird das schon begreifen, wenn er sich erst mal beruhigt hat.«


    »Ich glaube nicht, dass er es gut finden wird, dass ich mich in Gegenwart seiner Eltern so benommen habe.«


    Sie musterte Malcolm und Claire, die flüsternd die Köpfe zusammensteckten, während sie nach Eric die Garderobe verließen.


    »Die Beleidigung hätte vielleicht nicht sein müssen«, stellte Trey fest.


    »Und wer ist schuld an der ganzen Sache?« Sie bohrte Trey einen Finger in die Brust. »Du. Wenn du mich nicht erst auf die Situation aufmerksam gemacht hättest, dann wäre ich nicht so in die Luft gegangen.«


    »Ich wollte Brians Vater schon seit Jahren mal die Meinung sagen.«


    Trey verließ die Garderobe, und Myrna folgte ihm, während ihre Gedanken rasten. »Wie kann ich das nur wiedergutmachen?«


    »Willst du meine ehrliche Meinung hören?«, fragte Trey.


    »Nein, Trey, ich möchte, dass du mich anlügst.«


    Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Wenn du Malcolm dazu bringst, zuzugeben, dass Brian ein hervorragender Gitarrist ist, dann vergibt dir Brian bestimmt.«


    »Das dürfte doch nicht so schwer sein. Dafür muss er Brian doch nur spielen hören.«


    »Na, dann viel Glück.«


    »Glaubst du, ich kann Malcolm dazu überreden, zu Brian auf die Bühne zu gehen, während er gerade ein Solo spielt?«


    »Das bezweifle ich.« Trey hielt inne und berührte mit nachdenklicher Miene ihren Arm. »Es sei denn …«


    »Es sei denn was?«


    »Vielleicht würde er es tun, wenn die Band ein Lied zu Ehren von Winged Faith spielt. Malcolms Problem ist, dass er in den Siebzigern stehen geblieben ist. Er ist ein unglaublicher Musiker, aber er will sich nicht ändern, und aus diesem Grund ist er nicht mehr im Geschäft.«


    »Das könnte funktionieren. Kennt die Band denn irgendeinen Song von Winged Faith?«


    Trey zog die Augenbrauen hoch. »Machst du Witze? Jede Band kennt alle Songs von Winged Faith.«


    Sie kicherte. »Stimmt.« Das Problem war nur, dass Malcolm ihrem Vorschlag vermutlich niemals zustimmen würde. Sie wappnete sich und beschloss, einfach kein Nein zu akzeptieren.


    Lachend zog Trey sie mit sich.


    »Was ist?«, fragte sie irritiert.


    »Dein Gesichtsausdruck ist so entschlossen. Papa Sinclair wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.« Er drückte sie kurz an sich.


    Als sie in den Backstage-Bereich kamen, gingen Myrna und Trey in unterschiedliche Richtungen. Sie entdeckte Brian hinter der Bühne in der Nähe der Stufen. Er hatte immer Lampenfieber, aber an diesem Abend schien es ihm besonders schlecht zu gehen.


    Sie überlegte, ob sie mit ihm reden sollte, befürchtete jedoch, dadurch alles nur noch schlimmer zu machen. Er durfte vor dem Auftritt nicht noch nervöser gemacht werden. Trey, der sich seine gelb-schwarze Gitarre umgehängt hatte, kam auf Brian zu und schlug ihm derb auf den Rücken. Er beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Brian grinste, schien sich ein wenig zu entspannen und sagte etwas zu Trey.


    Trey war so gut zu Brian. Myrna liebte ihn dafür und war gleichzeitig ein wenig eifersüchtig auf ihn. Diese Eifersucht war ihr auch unerklärlich. Trey war schon immer für Brian da gewesen. Sie sollte sich lieber darüber freuen, dass er einen so guten Freund hatte. In gewisser Hinsicht tat sie das auch, aber andererseits wünschte sie sich, Brian würde ihr ebenso vertrauen.


    Über einen Berg von Ausrüstung hinweg begegneten sich ihre Blicke. Brian kaute auf seiner Oberlippe herum und starrte schnell auf seine Schuhe hinunter. Myrna wurde das Herz schwer, und ihr stiegen die Tränen in die Augen.


    Er konnte sie nicht einmal ansehen.


    War dies das Ende? Sie wollte es nicht hoffen.


    Selbst wenn er ihr nicht verzieh, war sie jedoch entschlossen, die Beziehung zwischen ihm und seinem Vater zu kitten. Sie würde all das, was sie während ihrer psychologischen Ausbildung gelernt hatte, in die Tat umsetzen.


    Sie ging weiter um die Bühne herum. Sie war verletzter, als sie es eigentlich hätte sein sollen. Warum bedrückte sie die Vorstellung so, dass Brian möglicherweise nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte? Sie hatte nie damit gerechnet, dass er auf Dauer Teil ihres Lebens sein würde, aber jetzt war es noch viel zu früh. Sie war noch nicht bereit dazu, ihn aufzugeben. Ihre drei Monate waren noch nicht vorbei. Außerdem musste sie noch sechs Wochen lang Daten für ihr Projekt sammeln.


    Myrna stellte sich an die Seite der Bühne neben Malcolm. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und eine gelangweilte Miene aufgesetzt. Sie biss sich auf die Zunge und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne. Ein Kamerateam stand bereit, um ein Live-Video der Band zu filmen, das bald veröffentlicht werden sollte. Sie hatten sich dafür entschieden, es in ihrer Heimatstadt aufzunehmen, da das Publikum hier garantiert durchdrehen würde. Als die Lichter im Stadion ausgingen, war das Gebrüll der Menge so ohrenbetäubend, dass sich Myrna die Ohren zuhalten musste.


    Zeigt es ihnen, Jungs.


    Der Vorhang fiel, und hinter der Bühne ging ein grellweißes Feuerwerk los. Der strahlende Lichtvorhang umgab Brian, der auf einer Plattform hinter und über dem Drumkit stand und das Intro zu »Gates of Hell« spielte. Myrnas Herz klopfte vor Stolz und Vorfreude wie verrückt. Claire klatschte aufgeregt in die Hände, Malcolm hingegen zuckte mit keinem Muskel. Das Publikum drehte förmlich durch.


    Auf beiden Seiten des Drumkits schossen Feuersäulen in die Luft, als der Rest der Band auf die Bühne stürmte. Die Menge jubelte.


    Seds tiefes Knurren setzte ein. Myrna konnte ihn zuerst gar nicht sehen, aber die ekstatisch jubelnden Fans anscheinend schon. Dann erkannte sie, was das Publikum derart in Begeisterung versetzte. Sed kam in der Mitte der Bühne auf einer Plattform aus dem Boden, und je höher er stieg, desto lauter wurde seine Stimme. Als die Plattform auf Höhe der Bühne war, sprang Sed auf einen runden, leicht erhöhten Bühnenteil, der ins Publikum hinausragte. Rote und blaue Funkenfontänen stiegen in die Luft und verbargen ihn in einem Kreis aus mehrfarbigem Licht. Sobald es wieder dunkel wurde, fing er an zu singen.


    Die Pyrotechnik beeindruckte Myrna, da sie perfekt auf den Song abgestimmt war. Die Crew hatte sich für das Live-Video selbst übertroffen.


    »Angeber«, murmelte Malcolm.


    Myrna unterdrückte das Verlangen, ihm gegen das Schienbein zu treten.


    Als das Solo des Songs näher kam, lief Brian von dem Absatz hinter den Trommeln hinunter zu der runden Plattform vor der Bühnenmitte. Sed ging nach hinten, und Brian nahm seinen Platz ein. Während des Solos waren seine Füße von einem Feuerring umgeben. Als würde er für den Teufel spielen, leckten die Flammen immer höher, während sich die Musik aufbaute, bis nur noch seine Silhouette zu sehen war. Myrna wurde immer nervöser. Ihm musste bestimmt heiß sein inmitten der Flammen, und wenn irgendetwas schiefging …


    Nach dem Solo verschwanden die Flammen wieder und Brian ging unverletzt zurück auf die Hauptbühne.


    »War das nicht cool, Baby?«, schrie Claire.


    Malcolm zuckte nur mit den Achseln.


    Jetzt hätte ihm Myrna am liebsten in den Hintern getreten.


    Als der Song zu Ende war, brüllte das Publikum vor Begeisterung.


    »Guten Abend, Los Angeles!«, schrie Sed ins Mikro. »Seid ihr bereit zu rocken?« Er hielt das Mikrofon in Richtung Publikum. Als es nicht laut genug zurückschrie, rief er: »Ich habe gefragt: Seid ihr bereit, euch den Arsch wegzurocken?« Er untermalte die letzten Worte mit übertriebenem Nicken und richtete das Mikro erneut in die Menge, die jetzt noch begeisterter jubelte.


    Claire zuckte zusammen. »Muss er denn so fluchen?«


    »Unterentwickelter Wortschatz«, meinte Malcolm grinsend.


    Myrnas Fuß wäre beinahe in seiner Magengrube gelandet, aber sie riss sich gerade noch zusammen.


    Währenddessen machte Sed auf der Bühne weiter. »Von hier aus sieht das Publikum meiner Heimatstadt wieder mal wunderschön aus. Was denkst du, Jace?« Er legte Jace einen Arm um die Schultern und zerrte ihn in die Bühnenmitte.


    »Das sind die verrücktesten Wichser des Planeten«, sagte Jace leise ins Mikrofon.


    Myrna grinste. Er war so unglaublich niedlich. Ein Mädchen im Publikum schrie: »Ich liebe dich, Jace!«


    Von ihrer Position aus konnte Myrna genau erkennen, wie Jace errötete. »Ich liebe dich auch!«


    »Ach, verdammt!«, knurrte Sed. »Kriege ich denn gar keine Liebe?« Er breitete einladend die Arme aus.


    Mehrere tausend Frauen brüllten ihre Liebe zu Sed lautstark heraus, und er grinste wie ein Raubtier.


    »Schon besser«, meinte er. »Wie ihr wisst, wird das Konzert heute Abend gefilmt. Seid ihr bereit, die Wände zum Wackeln zu bringen?«


    Und ob sie das waren. Er wusste genau, wie er das Publikum in Fahrt bringen konnte. Myrna hielt sich die Ohren zu, da das Geschrei kaum zu ertragen war.


    »Unser Produzent war nämlich der Ansicht, wir sollten das Video im gottverdammten Kanada drehen.«


    Die Menge buhte.


    »Genau das habe ich auch gesagt. Und jetzt lasst mich bloß nicht blöd dastehen. Ich habe mich für euch eingesetzt. Ich habe gesagt, dass keiner härter rocken kann als ihr in L. A. Was sagst du dazu, Master Sinclair?«


    »Ich weiß nicht so recht«, sagte Brian, der auf der linken Bühnenseite stand, in sein Mikrofon. »Weißt du noch, kürzlich im Norden? Die Fans dort sind richtig abgegangen.« Er machte eine Pause, um die Reaktion des Publikums abzuwarten. »Aber ich glaube fast, das war nur, weil ihnen kalt war.« Er rieb sich die Arme, als würde er frieren, und hüpfte auf und ab wie ein übereifriger Fan. Eric untermalte Brians Witz mit einem Trommelwirbel.


    Myrna lachte ebenso wie alle anderen. Alle bis auf Malcolm. Sein Unterkiefer zuckte, als er mit den Zähnen knirschte.


    Am liebsten hätte Myrna ihm den Hals umgedreht.


    Was in aller Welt war Malcolms Problem? Er schien sich die größte Mühe zu geben, sich ja nicht zu amüsieren. Claire war ein Stück zur Seite gegangen und unterhielt sich mit einem Roadie und dem Leadsänger einer der Vorbands, die beide anscheinend keine Ahnung hatten, dass sie gerade mit Brian Sinclairs Mutter flirteten. Claire schien es nicht zu interessieren, dass ihr Sohn mit seinem Talent und seinem Charme gerade problemlos zehntausend Menschen unterhielt. Sie achtete nicht einmal auf das, was auf der Bühne passierte.


    Kein Wunder, dass sich Brian verzweifelt nach Liebe und Myrnas ständiger Bewunderung sehnte. Was hatte er nur für blöde Eltern? Myrna verspürte das seltsame Verlangen, Brian einfach in den Arm zu nehmen. Ihn festzuhalten. Ihm zu sagen, wie wundervoll er wäre. Dass die Anerkennung seines Vaters völlig unwichtig wäre. Mehrere Hunderttausend Fans liebten ihn, aber sie wusste, dass das Loch in seinem Herzen, das sie erst an diesem Abend entdeckt hatte, auf diese Weise nicht gestopft werden konnte.


    »Wissen Sie, was Sie tun sollten?«, fragte Myrna Malcolm so freundlich, wie sie nur konnte. »Sie sollten da raufgehen und diesen Kids zeigen, wer ihre Helden geprägt hat.«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu, kaschierte sein Interesse aber schnell mit Genervtheit. »Warum redest du überhaupt noch mit mir?«


    Myrna hätte ihm nur zu gern die Zähne ausgeschlagen.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Na ja, wenn Sie das nicht können …«


    Knurrend spannte er die verschränkten Arme vor der Brust so an, dass sein Bizeps beinahe die Ärmel seines T-Shirts sprengte. »Es gibt einen Unterschied zwischen nicht können und nicht wollen.«


    »Das Resultat ist dasselbe.«


    Die Band spielte den nächsten Song. Wie üblich sah Myrna voller Begeisterung zu und tat so, als würde sie Malcolm ignorieren, der gelegentlich mit dem Fuß wackelte und bei Brians Solo die Hände in die Hosentaschen steckte. Vielleicht war es doch leichter, als sie gedacht hatte. Er wollte da oben bei Brian sein. Sie wusste es einfach. Warum hielt er sich dann zurück? Und warum hielt er es für notwendig, nicht nur Brian, sondern gleich die ganze Band schlechtzumachen?


    Der Großteil des Publikums hatte sich inzwischen in ein Moshpit verwandelt, und überall prallten tanzende Körper gegeneinander. Als das Lied zu Ende war, stürmten alle gleichzeitig nach vorn, um der Bühne näher zu sein.


    »Das Publikum dreht heute aber wirklich durch«, stellte Myrna fest. »Haben Sie so was auch schon mal erlebt?«


    Malcolm schnaubte. »Schon mal was von Woodstock gehört?«


    »Ja, klar, da haben Sie gespielt, kurz nachdem Winged Faith gegründet wurde. Wie lange ist das jetzt her? Vierzig Jahre?«


    Er runzelte die Stirn. »Ja, ich schätze, so lange ist es jetzt schon her. Das waren die besten vier Tage meines Lebens.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass die Tage, an denen Ihre Kinder geboren wurden, da mithalten konnten.«


    »Ich war auf Tour in Cleveland, als Brian geboren wurde. Und bei Karas Geburt war ich in New Orleans.«


    »Das muss hart gewesen sein. Auf Tour zu sein und die Geburt Ihrer Kinder verpasst zu haben.«


    »Es ist immer hart, wenn man ständig unterwegs ist. Dadurch habe ich eine Menge verpasst. Aber nicht zu touren ist noch schwerer.«


    »Sie könnten heute Abend eine kleine Auffrischung der alten Zeiten bekommen. Brian würde bestimmt liebend gern einen Song von Winged Faith zusammen mit Ihnen spielen. Das hat er selbst gesagt.« Verzeih mir die Lüge, Brian.


    Malcolm runzelte die Stirn, und Myrna hoffte, dass er über ihre Worte nachdachte. Er sah zu seiner Frau hinüber, um die sich inzwischen weitere Männer geschart hatten. Myrna zählte neben dem Leadsänger und dem Roadie zwei Drummer, einen Bassisten und einen Gitarristen. Malcolm verdrehte die Augen, nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte erneut die Arme.


    Sie konnte ihm ansehen, dass er liebend gern auf der Bühne gestanden hätte, aber er brauchte offensichtlich noch etwas mehr Zuspruch. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Sie vorhin …«


    Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Redest du immer so viel?«, fragte er. »Du treibst Brian bestimmt in den Wahnsinn.«


    Sie musste lachen. »Nein, ich rede nur so viel, wenn ich nervös bin.«


    Er sah sie an. Zum ersten Mal überhaupt nahm er sie wirklich zur Kenntnis. »Warum bist du nervös?«


    »Ich stehe neben einem der größten Gitarristen aller Zeiten. Es gibt niemanden, der mich nervöser machen könnte – es sei denn, Jimi Hendrix würde sich aus seinem Grab erheben und neben mir auftauchen.«


    »Ein Jimi-Hendrix-Zombie würde jeden nervös machen.« Sie lachten beide und unterhielten sich lauter weiter, da der nächste Song bereits begonnen hatte.


    »Haben Sie Hendrix in Woodstock kennengelernt?«


    Malcolm schüttelte den Kopf. »Aber ich habe ihn auf der Bühne gesehen. Der Mann konnte spielen.«


    »Brian ist einzigartig, aber manchmal höre ich Hendrix’ Einfluss heraus. Und Ihren.«


    »Meinen? Er spielt doch völlig anders als ich.«


    »Ja, schon. Aber hören Sie mal genau hin. Das ist Ihr Stil, nur mit Schnörkeln.«


    »Sehr vielen Schnörkeln«, murmelte er, aber er lauschte dennoch. Myrna vermutete, dass Malcolm Brian gerade zum ersten Mal richtig spielen hörte. Sie konnte beobachten, wie sich auf seinem Gesicht erst Gleichgültigkeit, dann Erstaunen, später Interesse und schließlich Stolz abzeichnete. »Er klingt wirklich fast wie ich«, sagte er leise und sah Myrna an. »Mit einigen Schnörkeln.«


    »Die Fans lieben seinen Solo-Stil, aber ohne die sinnlichen Untertöne, die er sich bei Ihnen abgeguckt hat, würde er langweilig klingen.«


    »Sieh nur, was er da macht. Ich könnte niemals mit ihm mithalten. Er hat unglaublich flinke Finger.«


    Errötend wandte Myrna den Blick ab. »Ja, die hat er.«


    Als der Song nach einem besonders eindringlichen Gitarrensolo endete, klatschte Malcolm und reckte eine Faust in die Luft. »Gut gespielt, Junge«, rief er.


    Myrna bedauerte es, dass sie das nicht aufnehmen konnte. Sie hatte ihn schon fast so weit. Mit ein wenig Zureden konnte sie ihn vielleicht überzeugen, zu Brian auf die Bühne zu gehen. Aber sie musste sich beeilen, da die Band nur noch zwei Songs zu spielen hatte.
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    Brian trank die halbe Wasserflasche leer und kehrte dann auf die Bühne zurück. Der Rest der Band hatte zehn Minuten Pause, aber er hatte dieses Glück nicht. Vielleicht war aber auch er der Glückliche, weil er auf der Bühne bleiben durfte und die dreißigtausend Fans für sich allein hatte. Er ging zu dem Mikrofon in der Bühnenmitte.


    »Anscheinend haben mich mal wieder alle im Stich gelassen«, sagte er und sah zur Seite der Bühne. Die Menschen, die ihm am meisten bedeuteten, waren ebenfalls verschwunden. Myrna war ebenso wenig zu sehen wie sein Dad. Immerhin war seine Mom noch da. Sie stand umringt von mehreren Männern und winkte ihm zu. Wie immer.


    Myrnas Verschwinden beunruhigte ihn am meisten. War er zu hart zu ihr gewesen? Er hätte vor der Show noch einmal mit ihr reden sollen. Er hätte ihr sagen müssen, dass er ihr das, was sie seinem Vater an den Kopf geworfen hatte, nicht übel nahm.


    »Ich wollte heute für euch eigentlich das erste Riff spielen, das ich je gelernt habe, aber …«


    »Er hat es sowieso immer falsch gespielt«, unterbrach ihn die Stimme seines Vaters aus dem Backstage-Bereich.


    Das unverwechselbare Riff von »Mystic«, dem größten Hit von Winged Faith, hallte aus den Lautsprechern, als Malcolm O’Neil über die Bühne auf Brian zuging. Sein Dad spielte auf der Bühne der Sinners. Brian war viel zu verblüfft, um an seine Gitarre zu denken, geschweige denn zu spielen, und starrte ihn nur ungläubig an.


    »Mach den Mund zu, Junge, sonst verschluckst du noch eine Fliege.«


    Brian klappte den Mund zu, während sich langsam ein breites Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete.


    »Ladys und Gentlemen, unser Überraschungsgast am heutigen Abend: Malcolm O’Neil von Winged Faith«, verkündete Seds Stimme aus dem Off.


    Die Menge jubelte, und Malcolm grinste. »Und, spielen wir ihnen was vor oder stehen wir hier nur rum und machen ein dummes Gesicht?«


    Brians Antwort bestand darin, dass er das Intro von »Mystic« mit ein paar Dutzend zusätzlichen Noten pro Takt spielte.


    »Ich habe euch ja erzählt, dass er es noch nie richtig gespielt hat«, sagte Malcolm ins Mikro, aber er grinste dabei schelmisch.


    »Ich peppe den Song nur ein bisschen auf, alter Mann.«


    Malcolm lachte.


    Sie spielten zusammen das Intro, Malcolm im traditionellen Stil und Brian mit seinen Ergänzungen. Das Publikum war begeistert. Als Eric und Jace nach dem Intro zurück auf die Bühne kamen, wirbelte Brian erschrocken herum. Sed sang den ersten Vers so perfekt, dass Brian bezweifelte, ob sogar sein Vater den Unterschied zum Original überhaupt bemerkte. Da entdeckte Brian auch Trey und Myrna, die hinter der Bühne in der Nähe der Verstärker standen. Sie sahen beide viel zu selbstzufrieden aus, lachten und umarmten einander begeistert. Sie hatte ihn also doch nicht verlassen, und er vermutete, dass sie auch eine ganze Menge mit der plötzlichen Veränderung seines Vaters zu tun hatte. Er drehte sich wieder zum Publikum um, spielte zusammen mit seinem Vater und empfand eine solche Freude, dass sein Herz zu platzen drohte. Ob Myrna überhaupt wusste, wie viel ihm das alles bedeutete? Vermutlich schon, aber er würde es ihr dennoch später sagen.


    Der Song war viel zu schnell zu Ende. Sein Dad reichte Trey die Gitarre zurück, die er sich von ihm ausgeliehen hatte. Bevor er die Bühne verließ, packte er Brian an beiden Ohren und drückte seine Stirn gegen die seines Sohnes. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn. Ich glaube, das habe ich dir noch nie gesagt.«


    »Und ich bin stolz darauf, dein Sohn zu sein.«


    Sein Dad grinste und ließ ihn wieder los. »Du hast dir da wirklich eine hartnäckige Frau angelacht.«


    »Sie ist großartig, nicht wahr?«, erwiderte Brian.


    »Halt sie ja gut fest.«


    »Das habe ich vor.«


    Mit einer Verbeugung verließ Malcolm die Bühne. Brian sah, wie seine Mutter seinem Dad lachend in die Arme fiel und ihn leidenschaftlich küsste. Ihre Männerhorde schien sie vollkommen vergessen zu haben.


    Brian beschloss, doch nicht nach dem Konzert mit seinen Eltern essen zu gehen. Die beiden machten den Anschein, als wären sie lieber allein, und er wollte Myrna unbedingt zeigen, wie dankbar er ihr war.
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    Myrna wartete gespannt, während Brian die Tür seines Apartments aufschloss. Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte, als er die Tür öffnete, aber mit einer großen, geschmackvoll eingerichteten Diele und einem großen, sauberen und mit bequemen Möbeln eingerichteten Wohnbereich hatte sie eigentlich nicht gerechnet.


    »Was denkst du?«, wollte er wissen und sah sie wie üblich erwartungsvoll an.


    »Die Wohnung ist toll.« Sie gab ihm einen Kuss aufs Kinn und ging hinein. »Sie gefällt mir sehr. Hast du sie selbst eingerichtet?«


    Er lachte. »Nein. Sed hatte mal eine Weile was mit einer Innenarchitektin. Sie hat seine Kreditkarte glühen lassen, aber wir haben auf seine Kosten schicke Wohnungen bekommen. Wenn dir das hier gefällt, dann solltest du mal sein Apartment sehen. Es haut dich aus den Socken.«


    Myrna stellte ihre Handtasche auf den Tisch neben der Wohnungstür, der aus Kirschholz bestand und eine Marmorplatte hatte, und ging weiter. Brian deponierte ihr Gepäck neben der Tür und schloss hinter sich. Die Möbel waren schwer und einladend. Gepflegt und maskulin. Dunkle Hölzer bildeten einen Kontrast zu den mit grünen, taupe und elfenbeinfarbenen Stoffen bezogenen Möbeln. Dazu passende Kissen, Teppiche und abstrakte Kunstwerke rundeten den eleganten Gesamteindruck ab. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Brian die beruhigenden Farben mochte, aber die Einrichtung schien so gar nicht zum Stil seines Mitbewohners zu passen. Überall war es makellos sauber.


    »Wieso ist es hier so sauber? Ich dachte, Trey wohnt auch hier?« Sie lag Trey im Bus ständig in den Ohren, weil er so unordentlich war, und konnte sich nicht vorstellen, dass er sich zu Hause anders verhielt.


    »Wir haben eine Putzfrau, Baby.«


    »Aha, das erklärt einiges.«


    Als sie sich umdrehte, stand er direkt hinter ihr. »Danke«, murmelte er, nahm ihre Hände und sah ihr ernst in die Augen.


    »Gern geschehen«, erwiderte sie, »aber wofür bedankst du dich eigentlich?«


    »Für das, was du mit meinem Dad gemacht hast.«


    Sie lächelte und drückte seine Hände. »Ich habe nur versucht, mich dafür zu entschuldigen, dass ich ihn beleidigt und dich verletzt habe. Ich weiß gar nicht, warum ich so wütend geworden bin, als er dich und die Band kritisiert hat.«


    »Ich glaube, du kennst den Grund dafür.« Er küsste sie zärtlich.


    »Wahrscheinlich bin ich einfach euer größter Fan.«


    Die Wohnungstür wurde erneut geöffnet. »Ich bin zu Hause, Schatz«, rief Trey und warf seine Schlüssel auf den Tisch neben der Tür.


    Eine große Brünette mit prallen Brüsten, aufgetürmtem Haar und einem fast nicht erkennbaren Rock betrat hinter Trey die Wohnung. Sie runzelte die Stirn, als sie Myrna erblickte.


    »Als du gesagt hast, dass Brian auch da ist, hast du nicht erwähnt, dass er eine Frau dabei hat«, meinte sie an Trey gewandt.


    »Hey, Carly«, murmelte Brian. Myrna sah ihn erstaunt an. Er kannte diese … diese Frau? War sie eine seiner Exfreundinnen? Brian spielte mit dem obersten Knopf von Myrnas Blazer herum, bekam einen roten Kopf und wirkte völlig verkrampft, während er auf seine Finger starrte.


    »Ich habe auch nicht gesagt, dass er keine dabei hätte«, stellte Trey klar.


    »Ich hatte auf einen eurer berüchtigten Dreier gehofft«, erklärte Carly, »aber jeder weiß ja, dass Brian seine Frauen nicht betrügt.«


    Berüchtigte Dreier? Myrna riss die Augen auf und wollte ihren Ohren nicht trauen.


    Brian hielt Myrna die Ohren zu. »Wollt ihr wohl verschwinden? Wir sind gerade beschäftigt.« Sie konnte seine Stimme nur noch gedämpft verstehen.


    Trey erwiderte etwas, das nicht bei Myrna ankam. Carly grinste breit, griff nach Treys Gürtelschnalle und führte ihn durch den Flur. Sobald sie die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte, nahm Brian die Hände wieder herunter.


    »Tut mir leid, dass du das mitbekommen hast.«


    »Berüchtigte Dreier?«, stieß sie hervor.


    »Und dass du das gehört hast, bereue ich noch viel mehr.« Er drehte sich um und ging in Richtung Küche, die sich an das Wohnzimmer anschloss. »Hast du Hunger?«


    Sie schlenderte ihm hinterher und stolperte über eine Teppichkante, da sie nicht auf ihre Schritte achtete. »Wechsle nicht das Thema, Brian.«


    »Ich bin am Verhungern. Hier müsste es noch irgendwas zu essen geben. Wanda wusste, dass wir heute Abend nach Hause kommen würden, und sie sorgt immer dafür, dass bei unserer Rückkehr genug Lebensmittel im Haus sind.«


    Er öffnete den Kühlschrank und sah hinein.


    »Hat Carly gemeint … dass du und Trey und … und eine …« Sie schluckte schwer. »… und eine Frau …« Sie drückte ihre kühlen Finger an ihre Wangen. Warum war ihr Gesicht so heiß? »Habt ihr …«


    »Wie die Wilden gevögelt?« Er warf eine Packung tiefgefrorener Tortellini auf die Arbeitsplatte. »Ja, genau das hat sie gemeint. Tomaten- oder Käsesoße?«


    Myrna musste sich an der Kücheninsel anlehnen. »Ihr hattet einen Dreier?«


    »Beruhige dich, Myrna. Das war nur Sex. Und es ist außerdem Vergangenheit. Keine große Sache.« Er stellte einen Plastikbehälter neben die Pasta. »Ich habe mehr Appetit auf Tomatensoße.«


    Sie war noch nie an etwas beteiligt gewesen, das auch nur ansatzweise so aufregend gewesen war wie ein Dreier. »Habt ihr das öfter gemacht?«, fragte sie, und ihre Stimme klang wenigstens zwei Tonlagen schriller als sonst.


    Brian zuckte mit den Achseln. »In letzter Zeit nicht. Früher haben Trey und ich alles geteilt. Damit meine ich wirklich alles. Wir sind in den letzten Jahren aber deutlich erwachsener geworden.«


    »Verdammt«, murmelte sie leise.


    Brian ließ einen Topf fallen, der klappernd auf dem Boden aufkam. Er hob ihn nicht auf, sondern starrte sie an. »Hast du gerade ›Verdammt‹ gesagt?«


    Sie riss die Augen auf und schüttelte energisch den Kopf. »Nein.« Dann glättete sie ihren Rock, leckte sich die Lippen und starrte den Fußboden an. »Ich habe den Lärm gemeint, den du hier machst.«


    »Ich habe den Topf erst danach fallen lassen.«


    Ihr erhitztes Gesicht wurde sogar noch roter. »Oh.«


    Seine Stiefel kamen in ihr Sichtfeld. »Wärst du denn für so was aufgeschlossen?«


    Sie sah ihm unsicher ins Gesicht und starrte dann wieder seine Stiefel an. »Ich weiß nicht.«


    »Trey wäre bestimmt dabei.«


    Sie konnte ihn kaum verstehen, so sehr rauschte das Blut in ihren Ohren.


    Er berührte ihr Kinn, und als sie endlich den Mut fand, sah sie ihm ins Gesicht. »Wir würden dich richtig verwöhnen«, murmelte er, legte die Hände auf ihren Hintern und zog sie an sich. »Das würde dir gefallen.«


    Ihn schien die Vorstellung ebenso zu erregen wie sie – und sie war unglaublich erregt.


    »Würde es unsere Beziehung nicht irgendwie belasten?«, wollte sie wissen.


    »Wen genau meinst du mit uns?«


    »Na, mich, dich, Trey. Uns alle.«


    »Nicht unbedingt. Trey setzt den Sex nie mit Gefühlen oder Eroberungen gleich. Für ihn wäre es nichts als eine lustvolle Erfahrung. Ansonsten würde ich auch gar nicht zulassen, dass er dich berührt.« Er schob ihr eine Locke hinters Ohr. »Denk in Ruhe darüber nach.«


    Sie nickte, auch wenn sie bereits wusste, dass sie es tun wollte. Aber sie war besorgt, dass Brian schlecht von ihr denken könnte. Großer Gott, sie würde sich zur größten Hure auf dem ganzen Planeten machen. Ich will mit dir in die Kiste, Baby, aber wenn du nichts dagegen hast, soll dein bester Freund mit in die Kiste.


    »Mir wäre Tomatensoße auch lieber«, meinte sie geistesabwesend.


    Brian lachte und hob den Topf auf, der ihm aus der Hand gefallen war. Er ging zum Spülbecken, ließ Wasser in den Topf laufen und stellte ihn dann auf den Herd. »Das nenne ich mal einen Themenwechsel. Tomatensoße also.«


    Myrna lehnte noch immer an der Kücheninsel. Sie sah zu, wie Brian sich mehrmals die Finger verbrannte, bevor sie schließlich das Kochen übernahm. Der Mann konnte ja nicht einmal Wasser kochen, ohne sich dabei zu verletzen. Er setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite der Kücheninsel und sah ihr mit verschmitzter Miene beim Kochen zu.


    »Warum siehst du mich so an?«, fragte sie.


    »Du bist in meiner Wohnung, stehst an meinem Herd und kochst.«


    »Wenn du mich jetzt bittest, barfuß rumzulaufen, schwanger zu werden und eine Schürze mit Rüschen umzubinden, dann setzt es was.«


    »Du darfst gern Schuhe tragen.«


    Sie verdrehte die Augen. »Oh, vielen Dank. Sehr großzügig von dir.«


    »Dir ist klar, dass wir in nur vier Stunden in Las Vegas wären.«


    Sie bedrohte ihn mit einem benutzten Kochlöffel. »Fang nicht wieder davon an, Brian.«


    »Du könntest auch einfach bei mir einziehen.«


    »Ich habe da diesen Job, den ich sehr mag, und ich habe gehört, es wäre nicht gerade ratsam, zwischen Los Angeles und Kansas City zu pendeln.«


    »Du könntest in Rente gehen.«


    »Wie bitte?« Sie starrte ihn an. »Ich bin fünfunddreißig. Wovon soll ich bitte schön leben?«


    »Ich würde dich unterstützen.«


    »Ich habe dich doch gebeten, nicht mehr darüber zu sprechen, und jetzt fängst du doch wieder an.«


    »Dann ziehe ich eben zu dir. Wenn ich nicht gerade auf Tour oder im Studio bin, kann ich auch in Kansas City wohnen.«


    »Okay, wir reden also doch wieder darüber.«


    »Ist es denn so falsch, dass ich bei dir sein möchte?«


    Nein, es war nur falsch, dass sie immer mehr seiner Meinung war, obwohl sie wusste, dass sie damit einen riesigen Fehler begehen würde. »Die Woche, in der wir getrennt sind, wird uns gut tun.«


    Er ließ den Kopf auf die Arbeitsplatte sinken. »Sag das nicht. Du fehlst mir schon jetzt, und dabei bist du noch nicht einmal weg.«


    Seufzend schaltete sie die Herdplatte aus, auf der die Nudeln kochten. Warum musste er nur immer so süß sein? Da fiel es ihr gleich umso schwerer, ihn auf Abstand zu halten.


    »Hast du einen Durchschlag?«, fragte sie.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das sein soll.«


    »Ein Sieb. Damit ich die Nudeln abgießen kann.«


    »Jetzt wechselst du ja schon wieder das Thema.«


    »Wäre es dir lieber, wenn ich gehe? Im Moment bedrängst du mich extrem.«


    Er seufzte schwer. »In der zweiten Schublade, neben dem Kühlschrank.«


    Sie schwiegen beide, während sie die Soße aufwärmte. Irgendwann stand er auf und holte zwei Teller und Besteck aus dem Schrank.


    »Werden Trey und Carly mit uns essen?« Sie sah ihn fragend an, aber er schmollte schon wieder.


    »Wohl kaum.«


    Als sie sich an den Tisch setzten, nahm sie seine Hand. »Du weißt doch, dass mir mein Job wichtig ist, oder?«


    »Ich wünschte mir nur, ich wäre dir ebenfalls wichtig.«


    Ihr Herz zog sich zusammen. »Ich habe nie gesagt, dass du mir nicht wichtig bist. Das ist nicht der Grund, warum ich eine Woche ohne dich verbringen will. Ich muss dieses Forschungsprojekt gut über die Bühne bringen, Brian. Wenn ich bis zum Herbst keine überzeugenden Ergebnisse publiziert habe, dann bin ich bald meinen Job los.«


    »Was? Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«


    »Ich bin nicht gerade stolz auf die Lage, in der ich mich befinde. Eigentlich mag ich die Forschung auch nicht besonders, aber ich arbeite gern in der Lehre. Diesen Teil meines Jobs möchte ich gegen nichts auf der Welt eintauschen.« Sie seufzte. »Die Universität erwartet, dass ich eine gewisse Summe von außerhalb beschaffe, damit ich meinen Job behalten kann, und ich habe den größten Teil meiner Finanzierung vor ein paar Monaten verloren. Noch bin ich nicht fest angestellt, und das bedeutet, dass ich für die Universität von finanziellem Nutzen sein muss, sonst werde ich entlassen. Dieses Sommerprojekt reicht aus, um mir ein weiteres Jahr zu sichern, zumindest hoffe ich das, aber ich weiß noch nicht, was ich danach machen werde. Ich möchte diesen Job nicht aufgeben. Ich habe zu hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich jetzt bin, und ich kann nicht einfach das Handtuch werfen. Aus diesem Grund muss ich meine Arbeit erledigen, auch wenn ich sehr viel Spaß mit dir habe und gern Zeit mit dir verbringe. Verstehst du das?«


    »Ja, ich glaube, jetzt habe ich es verstanden. Wenn ich Druck auf dich ausübe, stoße ich dich nur von mir weg.«


    »Genau.«


    Er drückte ihre Hand und lächelte sie an. »Ich bin froh, dass du mir das erzählt hast, Myrna. Jetzt ist es nicht mehr so schlimm, dass du eine ganze Woche weg sein wirst.«


    Sie entzog ihm ihre Hand und griff nach der Gabel. Es tat gut, sich ihm anzuvertrauen. Sie hatte niemanden mehr, mit dem sie über ihre Sorgen sprechen konnte, daher war das hier ebenso unerwartet wie wohltuend. »Vielleicht werde ich ja schneller mit meiner Arbeit fertig als gedacht, und kann früher zurückkommen.«


    Er grinste sie hoffnungsvoll an. »Ja?«


    Sie zuckte mit den Achseln und probierte das Essen. »Wir werden sehen.«


    »Soll ich den Dreier mit Trey noch vor deiner Abreise einplanen oder erst nach deiner Rückkehr?« Er zwinkerte ihr zu.


    Sie erstarrte mit der Gabel auf dem halben Weg zum Mund und staunte über sich selbst, als sie in aller Seelenruhe antwortete: »Überrasch mich.«
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    Mit schläfrigem Grinsen streckte Myrna die Arme über dem Kopf aus und drehte sich dann auf die Seite, um sich an Brians Rücken zu kuscheln. Sie musste in zwölf Stunden im Flugzeug sitzen, aber am liebsten wäre sie an diesem Morgen gar nicht aufgestanden.


    Sie strich über seinen Bauch und küsste zärtlich seine Schulter. Ihnen blieben noch ein paar Stunden, um sich voneinander zu verabschieden, und sie hatte vor, jede Minute davon auszukosten. Er erschauderte, als ihre Hände über seine Brust glitten und den Ring in seiner linken Brustwarze berührten.


    Schlagartig war ihre Müdigkeit verflogen. Ein Piercing?


    »Hör nicht auf«, murmelte Trey schlaftrunken. »Das fühlt sich gut an.«


    Myrna setzte sich auf und zog die Bettdecke über ihre nackten Brüste. »Was machst du denn hier?«


    »Ich habe ihn eingeladen«, sagte Brian, der auf der anderen Seite des Bettes lag.


    »Pyjamaparty.« Trey fielen die Augen schon wieder zu.


    Myrna rutschte näher an Brian heran, während ihr Herz wie wild hämmerte. Brian legte sich auf sie, sodass sie flach auf dem Rücken lag. »Trey ist müde. Wir fangen schon mal ohne ihn an.«


    Er legte seine Hände rechts und links ihres Kopfes auf ihre und verschränkte ihre Finger. Dann küsste er sie, bis sie sich langsam entspannte.


    »So müde bin ich gar nicht.« Trey strich mit einer Hand über Myrnas Bauch, und sie verkrampfte sich wieder. »Heb mir noch was auf«, murmelte er.


    Weiche Lippen wanderten über ihre Schulter.


    Sie entzog Brian ihren Mund und sah Trey an. Seine smaragdgrünen Augen erwiderten ruhig ihren Blick.


    »Ist alles okay?«, fragte Brian. »Falls du deine Meinung geändert hast, dann hören wir sofort auf.«


    Trey strich ihr über die Seite, und sie bekam eine Gänsehaut. Dann umfing er ihre Brust und strich mit dem Daumen über die steife Brustwarze. Myrna schloss genießerisch die Augen.


    »Ich glaube nicht, dass sie ein Problem damit haben wird«, sagte Trey zu Brian. »Ich mache mir eher Sorgen um dich. Du sollst mich hinterher deswegen nicht hassen.«


    »Wir machen das nicht zum ersten Mal, Trey. Hatte ich je ein Problem damit?«


    »Aber du li…« Trey holte tief Luft. »Dir liegt wirklich etwas an Myrna.«


    »Und ich vertraue ihr. Ich weiß, dass sie mich nicht hinter meinem Rücken betrügen würde.«


    Lächelnd strich sie ihm mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Du hast recht, das würde ich niemals.«


    »Aber wenn sie es vor deinen Augen tut, dann ist es okay?«, hakte Trey nach.


    »Das hier ist kein Fremdgehen«, erklärte Myrna. »Es ist eine sexuelle Erfahrung, mit der alle einverstanden sind. Aber wenn du nicht mitmachen willst, dann geh einfach.«


    »Oh, ich will schon mitmachen. Ich will dir nur zu gern das Gehirn rausvögeln. Ich möchte nur nicht, dass etwas so Bedeutungsloses wie heißer, dreckiger Sex meine Freundschaft mit Brian zerstört.«


    Brian lachte auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass er perfekt für so etwas ist.«


    Es war schon komisch, dass Trey derjenige war, dem die möglichen Konsequenzen die größten Sorgen bereiteten. Myrna würde ihn einfach davon überzeugen müssen, dass sie es genauso wollte wie Brian und Trey kein schlechtes Gewissen haben musste. Sie wand sich unter Brians Körper hervor und drückte Trey mit dem Rücken auf die Matratze. Überrascht stellte sie fest, dass er unter der Bettdecke noch immer seine Jeans trug. Er war offensichtlich noch nicht überzeugt.


    Sie strich ihm mit einer Hand über die Brust. Das Glitzern von Metall erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie senkte den Kopf, um den silbernen Nippelring in den Mund zu saugen. Trey stieß ein gequältes Protestgeheul aus.


    »Was machst du denn, Myr?«, flüsterte Trey.


    Sie saugte fester und ließ die Zunge über den Ring zucken. Er sog mit zusammengebissenen Zähnen die Luft ein und legte einen Arm über die Augen. »Bitte tu das nicht.«


    Ihr Handrücken fuhr über seinen Bauch, als sie nach seiner Gürtelschnalle griff. Erschaudernd rutschte er ein Stück zur Seite. »Nein, Myrna. Du möchtest das nicht tun.«


    »Oh doch, und wie.« Nachdem sie seinen Gürtel geöffnet hatte, knöpfte sie seine Hose auf und zog sie bis auf die Oberschenkel herunter. Sein steifer Schwanz sprang ihr bereits entgegen. »Und du anscheinend auch.«


    Trey warf Brian einen Blick zu. Dieser lag auf der Seite, den Kopf in eine Hand gestützt, und beobachtete sie.


    »Ich kann das nicht beeinflussen, Mann«, erklärte Trey. »Das Ding hat seinen eigenen Willen.«


    »Hey, ich kann das nachvollziehen«, erwiderte Brian ruhig und legte eine Hand um seine eigene Erektion. »Ich bin schon steinhart vom Zusehen, wie sie dich vernascht.«


    Es erregte Brian, ihr dabei zuzusehen, wie sie unanständige Dinge tat? Wie würde er wohl reagieren, wenn sie Treys Schwanz in den Mund nahm?


    Sie rutschte im Bett weiter nach unten, bis der visuelle Beweis von Treys Erregung auf Augenhöhe war. Sein Glied war ungewöhnlich lang, aber schmal. Sie war sich nicht sicher, ob sie es ganz in den Mund bekommen würde, aber sie wollte es versuchen.


    »W-Warte, Myrna«, flehte Trey.


    Sie nahm seinen Schwanz so tief in den Mund, wie sie konnte. Sie schluckte, und Trey stöhnte. Dann saugte sie sanft an ihm und achtete auf seine Reaktion, da sie erst herausfinden musste, was ihm am besten gefiel. Brian legte ihr eine Hand auf die Stirn und schob ihren Kopf zurück, bis Treys Penis aus ihrem Mund ploppte. Mit zusammengebissenen Zähnen sog Trey die Luft ein.


    Sie sah Brian unsicher an. »Hätte ich das nicht tun sollen?«


    »Schon in Ordnung. Ich fühle mich nur vernachlässigt.«


    Ihr Blick fiel auf die Bestie, und sie lächelte. »Ich wollte dich nicht ignorieren.« Sie rutschte zu ihm hinüber und nahm Brians prallen Schwanz in den Mund. Während sie heftig an ihm saugte, wie er es mochte, hielt sie ihn an der Peniswurzel fest, und schon bald keuchte er immer schneller.


    Sie hörte, wie Trey hinter ihnen seinen Gürtel zumachte. Er wickelte einen Kirschlolli aus und steckte ihn sich in den Mund. Die Matratze wackelte, als er aufstehen wollte, aber Brian hielt ihn am Arm fest.


    »Meine Frau will dich, Trey. Gibst du ihr, was sie will?« Er vergrub die Finger in ihrem Haar und keuchte lustvoll, während sie ihn weiter mit den Lippen und der Zunge verwöhnte. »Sieh sie dir an. Vielleicht kannst du ihr ja was abschlagen, ich kann es jedenfalls nicht. Ich muss ihr jeden Wunsch erfüllen.«


    »Du bittest mich allen Ernstes darum, Myrna zu vögeln?«, fragte Trey.


    Myrna sah aus dem Augenwinkel, wie er eine Hand in seinen Schritt legte.


    »Nein, du sollst sie nicht vögeln. Wir werden sie lieben. Wir beide zusammen.«


    »Bist du high, Brian?«, wollte Trey wissen. »Du wirst mir das niemals verzeihen. Das wissen wir doch beide.«


    »Ich bin nicht high.« Er beugte sich zu Trey hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Trey lehnte sich zurück und sah Brian einige Sekunden lang an. Dann zuckte er mit den Achseln. »Wenn du dir wirklich sicher bist.« Er löste seinen Gürtel wieder und zog sich aus.


    Für einen kurzen Moment wurde Myrna unsicher und ihr Herz klopfte noch schneller. Konnte sie das wirklich durchziehen? Sie gab Brians Schwanz frei, und er keuchte auf. Sie kniete sich vor Trey hin und schaute ihm in die verführerischen grünen Augen. Der Mann war sexy, daran bestand gar kein Zweifel. Er nahm den Lolli aus dem Mund und rieb damit über ihre Brustwarze. Dann senkte er den Kopf und leckte die klebrigen Überreste ab. Myrna schob die Hände in sein seidiges Haar und versuchte gleichzeitig, ihn wegzustoßen und an sich zu ziehen. Brian presste sich gegen ihren Rücken und streichelte ihren Bauch und ihre Hüften, wobei er seine Erektion gegen ihren Po drückte.


    Etwas Härteres als eine Zunge berührte ihre Brustwarze, und Myrna keuchte überrascht auf. Sie hatte Treys Zungenpiercing ganz vergessen. Mann, fühlte sich das gut an.


    Sie lehnte sich entspannt an Brian und konzentrierte sich auf Treys begierige Zunge. »Hast du ebenso magische Finger wie Master Sinclair, Trey?«, fragte sie leise.


    Trey sah sie mit glasigem Blick an, und sein rechtes Auge verschwand fast hinter seinem langen Pony. Er grinste frech. »Möchtest du es gern herausfinden?«


    »Brian kann mich in weniger als zehn Sekunden zum Orgasmus bringen. Zeig mal, was du draufhast.«


    »In zehn Sekunden?«, wiederholte Trey. »Nur mit den Fingern?«


    »Glaubst du ihr etwa nicht?«, schaltete sich Brian ein.


    »Zehn Sekunden? Nein, das glaube ich wirklich nicht.« Er sah auf seine Uhr. »Also los. Ich stoppe die Zeit.«


    Brian legte seine Hand auf ihre geschwollenen Schamlippen. Sie hielt sich an seinen Oberschenkeln fest und lehnte sich an seine Schulter, während seine Finger in ihrem Schamhaar nach ihrer Klitoris tasteten.


    »Augenblick«, warf Trey ein. »Und wenn sie es nur vortäuscht?«


    »Ich spiele nie einen Orgasmus vor.«


    »Das behauptest du.« Trey berührte die Innenseite ihres Oberschenkels. »Darf ich?«


    Als sie nickte, führte er zwei Finger in sie ein. Sie verspannte sich, und Brian küsste ihren Hals. »Bleib ganz locker«, murmelte er. »Alles okay.«


    Es fiel ihr schwer, sich zu entspannen, da sie wusste, dass es Trey war, der gerade seine Finger in ihr krümmte. Als er die Hand ein wenig drehte, erschauderte sie.


    »Bist du bereit?«, flüsterte Brian ihr ins Ohr.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Als Trey seine Finger in die andere Richtung drehte, keuchte sie auf.


    »Ich glaube, sie kommt, wenn ich einfach nur meine Finger drehe«, meinte Trey.


    »Das würde mich nicht überraschen«, erwiderte Brian. »Zehn Sekunden.«


    Trey sah wieder auf die Uhr. »Los.«


    Brian rieb ihre Klitoris mit dem wohlbekannten Druck und Rhythmus, und nach etwa einem Dutzend Bewegungen erschauderte Myrna und klammerte sich aufstöhnend an Brians Oberschenkel. Ihre Muskeln zogen sich rhythmisch um Treys Finger zusammen.


    »Wow. Gerade mal acht Sekunden«, sagte Trey. Er drehte seine Finger erneut, und Myrnas Beine zuckten. Nachdem er die Finger aus ihr herausgezogen hatte, steckte er sie zu seinem Lolli in den Mund. »Hmmmm. Schmeckt sie immer so gut?«


    »Oh ja.«


    »Kein Wunder, dass du ständig mit ihr im Bett bist. Mir war gar nicht klar, wie heiß sie ist. Sed weiß das nicht, oder?«


    »Nein, und du solltest es ihm lieber nicht sagen.«


    »Ich muss mich hinlegen«, murmelte Myrna.


    Brian stützte ihren zitternden Körper, bis sie auf dem Rücken lag. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Sie war tatsächlich eine Hure. Es hatte ihr gefallen, Treys Finger in sich zu haben, während Brian ihre Klitoris streichelte, bis sie kam. Jeremy hatte recht gehabt. Ihr Magen zog sich zusammen.


    Da spürte sie Lippen an der Innenseite ihres Oberschenkels. Sie waren zu sanft, um Brian zu gehören. War das Trey? Sie ließ die Hände auf dem Gesicht liegen. Durfte sie Trey gestatten, das mit ihr zu machen, ohne dass ihre Psyche einen dauerhaften Schaden nahm?


    Die weichen Lippen küssten sich an ihrem Oberschenkel nach oben, und dann spürte sie etwas an ihrer Vagina. Das waren weder seine Finger noch seine Zunge. Sein Lolli? Tu das nicht, dachte sie. Doch da stieß er seinen Lutscher schon rhythmisch in sie hinein und saugte an ihrer Klitoris. Sie krümmte die Finger auf ihrer Stirn. Ich kann das nicht tun. Er massierte ihre Klitoris mit dem flachen Piercing auf seiner Zunge, bis sie zu zittern begann. Ich kann das nicht tun. Sie keuchte auf. Oh ja, das ist die richtige Stelle. Leck sie, Trey. Ich will deinen Mund auf mir spüren. Das gefällt mir. Trey zog den Kirschlolli aus ihr heraus und ersetzte ihn durch seine Zunge. Er ließ sie kreisen, um sie dann tief in Myrna hineinzustoßen. So war sie noch nie geleckt worden. Sie erschauderte. Brian mochte ungewöhnlich talentierte Finger haben, aber dasselbe galt auch für Treys Zunge.


    »Das fühlt sich so gut an«, wimmerte sie.


    Die Matratze sackte neben ihr ein. Brian setzte sich rittlings auf ihre Brust und beugte sich über sie. Sie nahm die Hände von den Augen. Sein Schwanz stieß gegen ihr Kinn. »Magst du?«


    Sie öffnete den Mund weit, und er glitt hinein. Als sie die Lippen um ihn schloss, stieß er sich weit hinein, hielt sich dabei aber am Kopfbrett fest, um sie nicht zu ersticken. Sie saugte nur leicht an ihm und ließ ihn das Tempo bestimmen. Dabei konzentrierte sie sich vor allem auf das, was Trey zwischen ihren Beinen machte, an allen Stellen, die er mit seiner teuflischen Zunge erreichen konnte.


    Wieder stimulierte Trey sie mit seinem Kirschlolli, um dann ihre Pobacken auseinanderzudrücken und ihren Anus zu lecken. Sie wand sich. Auch das fühlte sich gut an. War es möglich, einen Orgasmus zu bekommen, wenn einem nur der Hintern geleckt wurde? Ihre leere Vagina zog sich zusammen, und ihre vernachlässigte Klitoris pochte. Vielleicht reichte die Vorfreude ja schon aus, um sie zum Höhepunkt zu bringen. »Hmmmm.« Sie verlor die Konzentration und musste würgen. Schnell zog Brian sich aus ihr heraus.


    »Ist alles okay?«, erkundigte er sich und streichelte ihr das Haar.


    Sie nickte. Jetzt stieß Brian sich rhythmisch in ihren Mund, während Trey mit der Zunge in ihren Anus eindrang. Sie verspannte sich und wurde erst wieder locker, als er die Zunge aus ihr herauszog.


    »Mann, hast du einen engen Hintern, Myrna. Darf ich ihn nehmen?«


    Sie machte um Brians Schwanz herum ein Geräusch, das nach Zustimmung klang, auch wenn sie sich eigentlich gar nicht sicher war. Trey ging um das Bett herum zum Nachttisch, in dem Brian seine Lieblingsspielzeuge aufbewahrte. Aus dem Augenwinkel sah Myrna, wie er eine Tube Gleitgel und ein geriffeltes Kondom herausnahm. Sie riss protestierend die Augen auf.


    Brian zog sich aus ihrem Mund und setzte sich neben sie. Er drehte Myrna auf den Bauch und hielt ihr erneut seinen zuckenden Schwanz hin. »Genau so, Süße. Gib Trey etwas Platz, damit er sein Ding durchziehen kann.«


    Sein Ding? Was war denn sein Ding?


    Ihr Herz klopfte wie wild.


    Denk einfach nicht an das, was Trey gleich tun wird. Konzentrier dich auf Brian.


    Myrna stützte sich auf die Ellbogen, beugte sich über Brians Schoß und nahm seinen Penis tief in den Mund. In dieser Position hatte sie eine bessere Kontrolle und konnte noch andere Dinge machen, von denen sie wusste, dass er darauf stand. Sie streichelte seinen Anus und neckte ihn, indem sie so tat, als würde sie ihren Finger hineinstecken. Gleichzeitig glitten ihre Lippen immer wieder über seine Eichel. Brian schob die Finger in ihr langes Haar und stöhnte.


    Trey legte die Hände auf Myrnas Hüften und hob sie an, bis sie kniete. Dann drückte er ihre Beine mit seinem Oberschenkel weiter auseinander. Langsam brachte er sie in die Position, wie er sie haben wollte: die Knie weit auseinander, den Rücken nach unten gebogen. Er schob ihr einen Finger in den Hintern und benetzte sie von innen mit angewärmtem Gleitgel. Dann nahm er einen zweiten Finger hinzu und dehnte sie in alle Richtungen, um sie vorzubereiten. Sie hatte das Gefühl, dass er so etwas öfter tat. Nun nahm er mehr Gleitmittel und dehnte sie weiter.


    Als wäre sie nicht schon nervös genug.


    Sie ließ Brians Schwanz aus dem Mund gleiten. »Jetzt steck ihn endlich rein.«


    Trey schlug ihr auf den Hintern, und sie zuckte zusammen. »Ich stecke ihn rein, wenn ich so weit bin«, sagte er. Und das war er offenbar genau jetzt. Schon drang er in sie ein, und ihr wurde heiß.


    »Oh«, stieß sie aus. Dieses Mal spürte sie kein schmerzhaftes Brennen, als er tief in sie hineinglitt. Er hielt inne. Stieß sich weiter hinein. Er ließ ihr Zeit, um sich anzupassen, und drang Stück für Stück weiter in sie ein. Sogar als sie ihn vollständig aufgenommen hatte und er die Hüften kreisen ließ, um sie weiter zu öffnen, tat es überhaupt nicht weh. Treys Schwanz war nicht so dick wie Brians, und er hatte offenbar viel Erfahrung mit dieser Technik. Auch der Winkel, in dem er in sie eindrang, war perfekt. Sie drückte sich stöhnend an ihn.


    »Gefällt dir das?«, fragte Brian.


    Sie erwartete fast, dass er sich Notizen machen würde.


    Trey zog sich ein Stück heraus, und sie erschauderte. Doch schon drang er erneut tief in sie ein. Oh Gott, ja! Er fand seinen Rhythmus, und die Rillen auf dem Kondom stimulierten sie noch weiter.


    »Ja«, stieß sie keuchend aus. »Er ist so gut. Oh!«


    »Das liegt daran, dass er selbst auch schon so gefickt worden ist.« Brian lachte.


    Myrna erwartete Trey Protest, aber er sagte nur: »Und zwar vom Besten.«


    Treys Rhythmus war konstant und unnachgiebig. Myrna nahm Brians Schwanz wieder in den Mund und passte ihre Bewegungen an Treys an. Er strich mit den Händen über ihren Rücken, ihren Hintern, über die Rückseiten ihrer Oberschenkel und dann wieder nach oben. Sie erschauderte. Seine Fingerspitzen glitten vorn an ihren Oberschenkeln entlang, über ihre Beckenknochen, ihren Bauch, ihre Brüste und wieder nach unten. Danach streichelte er ihre Seiten. Und wieder ihren Rücken. Jeder Zentimeter ihres Körpers wurde stimuliert. Der leichte Druck seiner Finger auf ihrer Haut hörte nicht auf. Jeder Stoß passte perfekt zum vorherigen. Trey Mills war perfekt. Und als sie sich an seinen perfekten Rhythmus gewöhnt hatte, schlug er ihr wieder auf den Hintern. Sofort verspannte sie sich.


    »Au«, protestierte Brian.


    Sie gab ihn frei. »Habe ich dich gebissen?«


    »Ja. Das ist noch nie passiert. Es fällt dir wohl schwer, dich zu konzentrieren?«


    Sie sah ihm ins Gesicht. »Entschuldige.«


    Er berührte ihre Wange. Sie musste versuchen, mehr auf das zu achten, was sie gerade tat. Genüsslich leckte sie seine Eichel und nahm seine Erektion wieder in den Mund. Dann drückte sie seine Beine weiter auseinander, damit sie mit dem Handrücken seine Hoden und mit den Fingerspitzen seinen Anus massieren konnte. Brian ließ den Kopf nach hinten gegen das Kopfbrett sinken. Er packte mit beiden Fäusten ihr Haar, während sie sein Glied weit in den Mund nahm und die Unterseite mit der Zunge bearbeitete. Sie erkannte, dass er ihre neu gewonnene Konzentration zu schätzen wusste, da er ein kehliges Stöhnen ausstieß.


    Trey beugte sich über sie, und sein Schweiß tropfte ihr auf den Rücken. »Du solltest sein Gesicht sehen, Myrna. Ich glaube, er sprengt dir gleich die Schädeldecke weg.«


    Myrna griff zwischen ihren Beinen hindurch und strich mit den Fingerspitzen über Treys Hodensack. Er keuchte auf und verlor seinen perfekten Rhythmus. Aber er blieb tief in ihr vergraben, damit sie ihn berühren konnte. Sie massierte mit einer Hand Treys Hoden, mit der anderen Brians. Das Keuchen der beiden Männer machte sie ganz heiß. Mit dem Handgelenk rieb sie über ihre Klitoris, während sie Trey befingerte. Das tat gut, aber sie fühlte sich so leer an.


    »Wer soll als Erster kommen?«, fragte Trey und biss mit lautem Krachen in seinen Lutscher. »Ich vermute, dass ich länger durchhalte als Brian.«


    »Du bewegst dich ja nicht mal mehr. Lass sie mal an dir saugen, dann sehen wir, wie lange du durchhältst. Verdammt noch mal, steck deine Finger endlich in mich rein und hör auf, mich zu quälen!«


    Sie gehorchte und schob zwei Finger tief in seinen Anus. Er stöhnte auf.


    »Sie macht unglaubliche Dinge mit meinen Eiern«, erklärte Trey. »Wenn ich mich bewege, hört sie bestimmt damit auf.«


    Myrna hob den Kopf. »Und was ist mit mir?«, flüsterte sie. »Ich will dich in mir spüren, Brian. Bitte. Ich brauche deinen dicken Schwanz tief in mir …«


    Trey zog sich aus ihr heraus, und sie stöhnte auf. »Dann lass uns tauschen.«


    »Willst du mich reiten, Süße?«, fragte Brian.


    »Oh Gott, ja.« Wenn sie das zu einer Hure machte, dann war es eben so.


    Brian legte sich zwischen ihren Beinen flach auf den Rücken. Sie packte seinen Schwanz und schob ihn schnell und tief in sich hinein. Dabei rieb er über diese Stelle in ihrem Inneren, die nur er erreichen konnte. Sie legte den Kopf in den Nacken und bewegte sich auf ihm, wobei sie lustvolle, kehlige Laute ausstieß.


    Trey sog die Luft ein. »Himmel, dieses Geräusch, das sie da von sich gibt …«


    »… ist so verdammt heiß«, beendete Brian Treys Satz.


    Trey berührte Myrnas Hinterkopf, und sie öffnete die Augen und sah ihn an. Er stand vor ihr auf dem Bett, hatte das Kondom entfernt, und sein langer Schwanz hing glitzernd vor ihr in der Luft.


    »Lutsch ihn, Myrna«, ermutigte Brian sie. »Ich kann von hier aus alles sehen.«


    »Hättest du gedacht, dass du mal die Eier deines besten Freundes anstarren würdest? Wie ist die Aussicht von da unten?« Trey lachte.


    Myrna beugte sich vor und nahm Treys Penis in den Mund. Er hatte ihn mit Gleitgel mit Kokosgeschmack eingerieben. »Ja, genau so, Baby. Erteil dem Klugscheißer eine Lektion«, sagte Brian.


    »Ja, erteil mir eine Lektion, Frau Professor.«


    Brian legte die Hände auf ihre Hüften, um ihr bei den Auf- und Abwärtsbewegungen zu helfen. Es fiel ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren, Treys Glied zu verwöhnen und gleichzeitig sich selbst Lust zu verschaffen. Sie legte eine Hand auf Treys schweißnassen Bauch und schob ihn von sich weg. Er protestierte leise, als sie seinen Schwanz aus dem Mund gleiten ließ. Sie ließ den Kopf sinken und presste die Stirn gegen Brians Schläfe. Während sie mit einer Hand Treys Oberschenkel streichelte, raunte sie Brian ins Ohr: »Sag mir, was ich mit ihm machen soll. Ich tue alles, was du willst.«


    »Alles?«


    Sie sah Brian in die Augen, der ein teuflisches Grinsen aufgesetzt hatte.


    »Ist das wirklich okay für dich?«, fragte sie.


    »Ja, klar. Es war ja auch meine Idee.«


    »Du hältst mich nicht für eine Hure?«


    Er lachte. »Warum sollte ich das tun? Du bist ein Geschenk des Himmels, wenn du mich fragst.«


    Myrna sah Trey an. »Ich werde alles tun, was du mir sagst«, flüsterte sie Brian ins Ohr.


    »Was habt ihr beide vor?« Trey nahm Myrnas Hand von seinem Oberschenkel, legte sie auf seinen Penis und rieb ihn damit, wobei er ihr Handgelenk immer leicht drehte, wenn sie seine geschwollene Eichel berührte. »Bitte sag jetzt nicht, dass du deine Meinung geändert hast und ich mit dicken Eiern rausgeworfen werde.«


    »Du weißt, dass ich das nie tun würde, Kumpel«, versicherte Brian ihm und lachte hysterisch.


    »Wenn ich es mir recht überlege …« Trey machte einen Schritt zur Seite.


    Myrna hielt seinen Schwanz fest, und er blieb stehen. Sie sah zu ihm auf. »Wo willst du hin?«


    »Ich versuche nur, möglichst wenig verletzt zu werden.«


    »Ich werde dir nicht wehtun, Trey«, versprach sie ihm und setzte sich auf.


    »Es sei denn, ich verlange es von ihr.«


    »Was?« Trey keuchte auf.


    »Schieb ihn ein bisschen nach links«, forderte Brian.


    Myrna legte Trey die Hände auf die Hüften und tat, was Brian verlangt hatte.


    »Warte, ich …«


    »Leg eine Hand auf seine Brust und drück ihn an die Wand. Lass dich von ihm nicht davon abbringen«, wies Brian sie an.


    Myrna schubste Trey gegen die Wand. Sein Kopf knallte lautstark dagegen. »Hey!«, schimpfte er.


    »Pack seine Eier und sag ihm, er soll die Klappe halten.«


    Sie drückte Treys Hoden, und er schrie vor Schmerz auf.


    »Nicht so fest«, befahl Brian.


    Sie lockerte ihren Griff. »Halt den Mund.« Ihr war, als säße ein kleiner Teufel auf ihre Schulter und gäbe ihr ungehörige Anweisungen.


    »Ja, Ma’am«, quiekte Trey.


    »Leck seine Eichel.«


    Sie ließ die Zunge vorschnellen und um Treys Eichel kreisen. Er erschauderte heftig.


    »Gib ihm nicht zu viel. Leck nur an der Falte entlang. Ich möchte, dass du ihn ganz verrückt machst. Na los.«


    Sie tat genau das, was Brian ihr sagte. Trey stöhnte protestierend, wippte aber nach einer Minute nervös hin und her, wie er es auch auf der Bühne tat, wenn ihn die Musik in ihrem Bann hatte.


    Brian lachte. »Sag ihr, was du willst, Trey.«


    »Lutsch ihn«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Bitte.«


    Sie blickte hilfesuchend auf Brian herab, und er schüttelte den Kopf.


    »Schieb zwei Finger in seinen Hintern und mach mit ihm das, was du manchmal auch mit mir machst.«


    »Was soll sie machen?«, fragte Trey misstrauisch.


    Myrna grinste. »Du bist aber großzügig zu deinen Freunden, Süßer«, murmelte sie.


    Sie schob den Zeige- und den Mittelfinger der rechten Hand in Brians Mund, um sie anzufeuchten, griff dann zwischen Treys Beinen hindurch und drückte sie in seinen Hintern.


    Trey keuchte angestrengt. »Oh ja. Das mag ich.«


    Vorsichtig tastete sie, bis sie ihr Ziel erspürt hatte, um die geschwollene Drüse dann zu reiben. Trey vergrub beide Fäuste in ihren Haaren und schob ihr seinen Schwanz in den Mund. Seine ekstatischen Schreie ließen sie immer fester an ihm saugen, während sie ihn mit den Fingern stimulierte.


    Brian griff nach ihrem Handgelenk und zog ihre Finger aus Trey heraus. Sie gab auch Treys Schwanz frei und schaute zu Brian hinunter.


    »Gib ihm eine Minute Pause«, verlangte Brian. »Reite mich, bis du kommst, und wenn er ruhig bleibt, dann befehle ich dir, ihn zu saugen, bis er kommt. Möglicherweise.«


    Trey zitterte nach der lustvollen Erfahrung noch immer und stöhnte protestierend auf. Er legte eine Hand um sein Glied und zuckte zusammen.


    »Wenn er ruhig ist«, wiederholte Brian, »und sich nicht selbst berührt.«


    Trey runzelte die Stirn. »Sch…« Er biss sich auf die Unterlippe, stemmte beide Hände in die Hüften und wartete darauf, was Myrna als Nächstes tun würde.


    Sie sah grinsend auf ihren teuflischen Geliebten hinab und ritt ihn immer schneller. Brian rieb ihre Klitoris und trieb sie beinahe in den Wahnsinn vor Lust. Sie legte den Kopf in den Nacken, und ihr Stöhnen wurde bei jeder Bewegung lauter.


    »Verdammt«, murmelte Trey. »Ich soll einfach hier rumstehen und euch dabei zusehen, ohne selbst etwas zu kriegen?«


    Myrna hob den Kopf und starrte Trey an. »Du hattest doch schon was. Und du sollst leise sein«, sagte sie und schubste ihn gegen die Wand. »Du hast mich aus meiner Konzentration gerissen. Jetzt muss ich von vorne anfangen.«


    Brian keuchte auf. Als sie auf ihn hinabblickte, stellte sie fest, dass er kurz vor dem Höhepunkt war. Sie gab ihm eine Ohrfeige. »Wag es nicht, jetzt schon zu kommen. Noch nicht. Ich bin noch nicht mit dir fertig.«


    Er hielt ihr Handgelenk fest, bevor sie ihn ein weiteres Mal schlagen konnte. »Du wirst gerade schrecklich herrisch.« Er sah Trey an und nickte. Trey sprang vom Bett.


    Im nächsten Augenblick umfasste Brian ihre Taille und drehte ihre ineinander verschränkten Körper auf die Seite. Sie keuchte auf, als er seinen Schwanz in sie hineinstieß. Er hob ihr linkes Bein hoch und legte es auf seine Hüfte. Trey drückte sich an ihren Rücken, und sie erstarrte.


    »Entspann dich«, flüsterte ihr Trey ins Ohr.


    Er drückte seine Eichel gegen ihren Anus und war im nächsten Augenblick auch schon in sie eingedrungen.


    Als sie beide in ihr waren, fühlte sie sich auf wunderbare Weise ausgefüllt.


    Dann bewegten sie sich. Brian drang in sie ein, während Trey seinen Penis herauszog. Wenn Brian sich zurückzog, stieß sich Trey in sie hinein. Ihre Sinne waren derart überfordert, dass sie sich nur noch an Brians Brust klammern, nach Luft schnappen, den Kopf in den Nacken legen und ihn gegen Treys Schulter pressen konnte.


    »Ist alles okay?«, flüsterte Brian ihr ins Ohr.


    »Ja«, stieß sie keuchend aus. »Ja. Ja. Oh Gott, ja! Ja! Fickt mich. Füllt mich aus. Alle beide. Das ist gut! Das ist so gut!« Sie sah Sterne, als sie kam, aber die beiden Männer ließen ihr keine Zeit, um sich zu erholen, sondern drangen nun gleichzeitig in sie ein und zogen sich zurück.


    Trey zuckte heftig. »Mann, Brian, dein Schwanz macht mich ganz verrückt.«


    »Ja«, stimmte ihm Brian zu. »Ich spüre, wie du dich in ihr bewegst. Das fühlt sich so gut an.« Ihm stockte der Atem. »Schneller, Trey. Pass dich an mich an.«


    Myrna drehte den Kopf und sah die beiden Männer an. Sie lagen einander zugewandt und sahen einander über ihre Schulter hinweg in die Augen. Diese Intensität, diese Verbindung zwischen ihnen hatte sie auch schon auf der Bühne bemerkt, trotzdem war sie überrascht, sie hier zu sehen. Brian schloss die Augen. Während er sich weiterhin an Brians Stöße anpasste, beugte sich Trey vor und küsste ihn.


    Myrna riss die Augen auf.


    Treys Zunge berührte Brians Lippen.


    Brian machte den Mund auf, und Trey schob seine Zunge hinein. Er legte eine Hand an Brians Hinterkopf und hielt ihn fest, während er ihn küsste. Während er leidenschaftlich an Brians Lippen saugte, drang er immer wilder in Myrna ein, und seine Lust gewann die Oberhand und er fand seinen eigenen Rhythmus. Trey sah Brian die ganze Zeit an, während er ihn küsste, und in seinen Augen glitzerten Tränen. Nach einem Augenblick kniff er die Augen zu, und sein Kuss war nicht mehr leidenschaftlich, sondern verzweifelt.


    Myrna lag einfach nur da und war viel zu verblüfft, um etwas anderes zu tun, als die beiden anzustarren.


    Großer Gott. Trey liebte Brian. Sie war sich ganz sicher. Trey liebte Brian. Er liebte ihn.


    Sie überkam der überwältigende Drang, ihm die Augen auszukratzen. Wusste Brian überhaupt davon? Myrna bezweifelte, dass Brian realisiert hatte, wer ihn da küsste. Er war in diesen tranceartigen Zustand gefallen, der ihn hin und wieder völlig unerwartet überkam.


    Einen Augenblick später drehte Brian den Kopf zur Seite und beendete den Kuss. Trey ließ den Kopf sinken und drückte ihn an Myrnas Wange. Er umfing Brians Unterkiefer so zärtlich, dass Myrna unwillkürlich die Faust ballte. Sie wusste, dass Brian Trey nicht liebte. Nicht auf diese Weise. Das konnte nicht sein. Brian gehörte ihr. Nur ihr allein.


    Trey keuchte, pumpte sich noch zweimal tief in sie hinein und erschauderte dann keuchend, als er kam. »Brian«, kam es ihm keuchend über die Lippen. »Brian.«


    Brian hatte sich seit mehreren Minuten nicht mehr bewegt. Er schlug die Augen auf, die jedoch glasig waren und in die Ferne blickten, wie immer, wenn er ganz in seiner eigenen Welt versunken war. »Hörst du sie?«, flüsterte er.


    Myrna lächelte. Sie schob Treys Hand beiseite und strich Brian das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. »Ja, Baby. Ich höre sie. Lass sie kommen.«


    Trey hob den Kopf und lauschte angespannt. »Ich höre überhaupt nichts.«


    »Besorg uns was zu schreiben«, bat sie Trey. Und lass uns allein. Er gehört mir.


    »Was? Er ist noch nicht fertig, oder? Ich will ihm zusehen, wenn er kommt. Er sieht immer so heiß aus.«


    »Das dauert noch ein bisschen. Hol was zu schreiben. Glaube mir, du willst, dass er das aufschreiben kann.«


    »Danke, dass du Brian mit mir geteilt hast, Myrna. Er hat sich in letzter Zeit so von mir distanziert.« Trey gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe und zog sich aus ihr heraus.


    Oh nein. Sie hatte sich Brian nicht mit ihm geteilt. So aufregend und lustvoll die beiden Männer das Erlebnis auch für sie gemacht hatten, so zog sie es doch vor, Brian für sich allein zu haben. Brian gehörte ihr. Ihr allein. Und so sollte es auch bleiben.


    Trey suchte im Zimmer lautstark nach etwas zu schreiben, aber Myrna nahm es kaum zur Kenntnis. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich einzugestehen, dass sie nicht nur hoffnungslos und bis über beide Ohren heiß auf Brian »Master« Sinclair war, sondern ihn möglicherweise wirklich liebte. Und dieser Gedanke passte ihr gar nicht.


    »Warum siehst du mich so an?«, wollte Brian wissen, der plötzlich viel wacher war als noch vor wenigen Augenblicken.


    »Wie sehe ich dich denn an?«


    »Als ob du einen schlechten Geschmack im Mund hättest.« Brian leckte sich die Lippen und runzelte verwirrt die Stirn. »Und warum habe ich Kirschgeschmack auf den Lippen?« Er hob den Kopf und sah Trey an. »Hast du mich etwa wieder geküsst?«


    Wieder?


    Trey lachte betreten. »Natürlich nicht.« Er warf einen Stift und ein Blatt Papier aufs Bett und flüchtete aus dem Zimmer. Die Tür ging hinter ihm zu, und Myrna bemerkte, dass er in seiner Eile sogar vergessen hatte, seine Kleidung mitzunehmen.


    Brian sah sie an. »Er hat mich geküsst, oder?«


    »Kann schon sein.«


    »Dafür werde ich ihm in den Arsch treten, und zwar auf der Stelle. Warte.« Er rutschte zurück und zog seinen Penis aus ihr heraus.


    Myrna legte ihm die Arme um den Hals. »Ich möchte nicht, dass du gehst.« Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals. Noch nie zuvor hatte sie so viel für einen anderen Menschen empfunden. Warum bewirkte das Wissen, dass jemand anders Brian liebte, dass sie ihn nur umso mehr für sich selbst haben wollte?


    »Er weiß, dass er das lassen soll.«


    »Trey und du, seid ihr mehr als Freunde?«, fragte sie mit klopfendem Herzen. Bitte sag Nein. Bitte.


    Brian blieb still liegen. »Ich weiß nicht genau, wie ich diese Frage beantworten soll.«


    »Seid ihr Geliebte?«


    Er zögerte viel zu lange. Myrna wurde flau im Magen. Nicht, weil es Trey war, mit dem Brian eine intime Beziehung hatte, sondern weil es außer ihr und Brian anscheinend doch noch jemand anders gab.


    »Ich werde es vermutlich bereuen, dass ich dir das erzähle.« Er holte tief Luft und wich ihrem Blick aus, als er sagte: »Trey und ich, wir haben während der Highschool einiges ausprobiert.«


    »Während der Highschool?«, wiederholte sie keuchend.


    »Ja. Es ist nur einmal passiert.« Er kniff die Augen zu. »Okay, zweimal. Ich habe ihn zweimal gevögelt. Aber wir sind beide darüber hinweg und haben es danach nie wieder getan.« Er drückte das Gesicht an ihren Hals. »Jetzt ekelst du dich vor mir, nicht wahr? Ich hätte es dir nie erzählen dürfen.«


    »Ich ekle mich nicht vor dir«, flüsterte sie. Sie war vielmehr erleichtert. Und froh darüber, dass er ihr genug vertraute, um ihr etwas so Persönliches anzuvertrauen.


    Er hob den Kopf und sah sie überrascht an. »Nicht?«


    »Nein. Das ist schon in Ordnung. Es ist doch lange her, oder?«


    »Ja, natürlich. Ich möchte eigentlich überhaupt nicht mehr daran denken.« Er sah ihr noch einige Sekunden lang in die Augen und küsste sie dann. »Ich kann es nicht fassen, dass du so locker damit umgehen kannst. Du bist einfach zu gut, um wahr zu sein.«


    Seine Küsse wurden immer tiefer und leidenschaftlicher, seine Hände fordernder. Sie bremste ihn nicht. Sie wusste, dass Brian zwar über seine kurze Faszination von Trey hinweg war, Trey jedoch noch lange nicht bereit war, Brian aufzugeben.
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    Myrna legte den Aktenstapel auf den Wohnzimmertisch zwischen ihren Laptop und die Tasse Kamillentee und ging an ihr Handy. War ihm eigentlich klar, dass es in ihrer Zeitzone bereits dreiundzwanzig Uhr war?


    »Hallo?«


    »Du fehlst mir«, murmelte Brian. »Hab ich dich geweckt?«


    Sie lächelte. Er fehlte ihr auch, aber sie hatte seit ihrer Rückkehr nach Hause sehr viel gearbeitet. Sie hatte eine ganze Menge erledigt, und die Schuldgefühle, weil sie ihre Arbeit vernachlässigt und sich mit Brian amüsiert hatte, verschwanden zunehmend – wenn auch nicht ganz. Doch die Möglichkeit bestand, dass sie früher zu ihm zurückkehren konnte als gedacht. »Nein, ich arbeite noch. Wie ist der Videodreh heute gelaufen?«


    »Ich bin nur in fünf Einstellungen zu sehen. Sed belegt die Kamera vollständig mit Beschlag. Wir anderen haben uns gelangweilt.« Sie konnte seinen Zungenschlag hören.


    »Also habt ihr den ganzen Tag getrunken«, vermutete sie.


    »Uns war langweilig.«


    »Ich werde jetzt auflegen.«


    »Warum?«


    »Weil ich noch bei der Arbeit bin.« Und weil ich den Klang deiner Stimme nicht ertragen kann, wenn du betrunken bist.


    »Ist das wirklich der Grund?«


    »Ruf mich morgen wieder an«, bat sie ihn. »Wenn du nüchtern bist.«


    »Myrna?«


    Sie legte auf und nahm seufzend ihre Notizen wieder zur Hand. Als sie gerade die erste Zahl eingegeben hatte, klingelte es erneut. Sie überlegte schon, nicht ranzugehen, tat es dann aber doch.


    »Brian, ich möchte jetzt wirklich nicht mit dir reden.«


    »Wer ist Brian?«


    Myrna gefror das Blut in den Adern, und ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    Jeremy.


    Sie konnte nicht atmen und brachte keinen Ton heraus. Wie war er an ihre Telefonnummer gekommen? Sie stand in keinem Telefonbuch, und Myrna hatte sie nur sehr wenigen Menschen gegeben.


    »Wer ist Brian?«, wiederholte er.


    Ihre Antwort bestand aus einem Keuchen. Sie war wie gelähmt vor Angst und konnte sich weder bewegen noch klar denken.


    »Ist er der Grund dafür, dass du mehr als drei Wochen nicht in deiner Wohnung gewesen bist?«


    Woher wusste er, dass sie weg gewesen war? Beobachtete er sie etwa wieder?


    »Vögelt er dich?«


    »Woher hast du diese Nummer?«, wollte sie trotz ihrer zugeschnürten Kehle wissen.


    »Vögelst du ihn? Ich lege den Scheißkerl um. Außer mir darf dich keiner anfassen. Hast du verstanden? Du bist meine Frau. Du gehörst mir.«


    »Wir sind geschieden, Jeremy. Und falls du es vergessen hast, ich habe eine einstweilige Verfügung und du darfst dich mir nicht nähern.«


    »Willst du die Polizei rufen? Nur zu. Niemand weiß, wo ich bin, aber wir werden uns bald sehen, Süße.« Er legte auf.


    Myrna warf das Handy auf die Couch, als hätte es sich plötzlich in eine Schlange verwandelt. Sie sprang auf, ließ die Jalousien vor den Fenstern herunter und zog die Vorhänge zu. Dann vergewisserte sie sich, dass sie die Eingangstür abgeschlossen hatte. Der Riegel und die Kette waren auch vorgelegt. Sie sah in den Küchenschränken nach. Im Kühlschrank. Sie war allein. Zu allein, um beruhigt zu sein. Sie griff nach ihrem Handy und schloss sich im Badezimmer ein.


    Als sie die Tür schloss, bauschte sich der Duschvorhang auf. Myrna wählte die Nummer der Polizei und hielt den Daumen über der Ruf-Taste, während sie sich der Badewanne näherte. Mit pochendem Herzen zog sie den Vorhang auf.


    Niemand.


    Erleichtert sackte sie in sich zusammen. Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne und lehnte sich mit dem Rücken an die kalten Fliesen an der Wand, sodass sie den ganzen Raum im Blick hatte. Nicht, dass Jeremy seit ihrer letzten Begegnung das Teleportieren gelernt hatte.


    Sie rief Brian an.


    Er ging nach dem zweiten Klingeln ran. »Ach, jetzt willst du also doch mit mir reden.«


    Sie konnte im Hintergrund laute Geräusche hören, Musik, Stimmen, Gelächter, klirrende Gläser. Hier saß sie und stand Todesängste aus, während er feierte wie, nun ja, wie ein Rockstar. So ein Mistkerl.


    »J-Jeremy hat angerufen«, flüsterte sie.


    »Was? Ich kann dich nicht verstehen«, brüllte er.


    Die Hintergrundgeräusche veränderten sich schnell. Anscheinend ging er zu einem Ausgang oder einer ruhigeren Stelle.


    »Sag das noch mal«, bat er sie.


    »J-Jeremy hat angerufen.« Verärgert wischte sie sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. Was brachten einem Tränen schon? Gar nichts. Sie bewirkten definitiv nicht, dass ein Betrunkener damit aufhörte, einen als dreckige Hure zu beschimpfen.


    »Dein Exmann? Ich dachte, du hast keinen Kontakt mehr zu ihm. Warum hat er dich angerufen?«


    »Er wollte wissen, wo ich die letzten drei Wochen gewesen bin«, flüsterte sie. Es gelang ihr nicht, lauter zu sprechen. Dabei konnte Jeremy sie doch unmöglich hören.


    »Er stellt dir wieder nach«, stellte Brian fest. »Kannst du bei irgendjemandem bleiben, bis ich bei dir bin?«


    »Nein, ich habe nicht angerufen, damit du herkommst. Er hat gesagt, er wird dich umbringen.«


    »Das hat er gesagt? Woher weiß er überhaupt von mir?«


    »Komm nicht her.«


    »Dann komm du zu mir, und zwar auf der Stelle.«


    In der Nachbarwohnung war ein Geräusch zu hören, und Myrna zuckte zusammen.


    Es war schon schlimm genug, dass sie selbst mit der Angst leben musste, aber sie wollte auf gar keinen Fall auch Brian in Gefahr bringen. Wenn sie zu ihm ging oder er herkam, dann würde Jeremy ihm wehtun, das wusste sie genau. Sie schluckte, holte tief Luft und hoffte, selbstsicher zu klingen, als sie sagte: »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe noch so viel zu tun. Er benimmt sich nur wie ein Idiot. Mir wird schon nichts passieren. Er lässt mich bestimmt in Ruhe. Ich habe ihn daran erinnert, dass die einstweilige Verfügung gegen ihn noch Bestand hat. Wenn er in meine Nähe kommt, muss ich nur die Polizei rufen, die ihn dann verhaftet.«


    »Ja, okay. Ich werde also hier einfach eine Woche lang rumsitzen und darauf hoffen, dass dein psychotischer Stalker Schrägstrich Exmann dich in Ruhe lässt.«


    »Brian …«


    »Ich komme, so schnell ich kann. Soll ich noch ein bisschen in der Leitung bleiben?«


    »Das ist nicht nö… Ja, ein bisschen.«


    »Erzähl mir von deinem Tag«, verlangte er. Wieder waren die Bargeräusche im Hintergrund zu hören. »Hey, Phil«, sagte er zu jemandem, »kannst du mir bitte ein Taxi rufen?«


    »Willst du schon wieder gehen, Brian?«, fragte eine genervt klingende Frauenstimme. »Die Party fängt doch gerade erst an.«


    »Schieß los«, meinte Brian zu Myrna.


    »Was willst du denn wissen?«


    »Alles. Fang mit dem Moment an, in dem du aufgewacht bist.«


    »Soll ich nicht lieber damit anfangen, wie ich mich im Bett umgedreht und nach dir gesucht habe, aber du warst nicht da?«


    »Ja, fang damit an.« Sie konnte an seiner Stimme hören, dass er lächelte.


    Sie berichtete ihm alles von ihrem Tag. Jeden Augenblick, auch das, was Jeremy am Telefon zu ihr gesagt hatte. Brian sprach während der Taxifahrt zum Flughafen mit ihr, während er am Ticketschalter seinen Flug buchte, und die ganze Zeit bis zum Abflug. Allein durch die Tatsache, dass sie seine Stimme hörte, fühlte sie sich schon viel sicherer. Irgendwann schloss sie die Badezimmertür auf und ging mit dem Handy am Ohr ins Bett. Aber sie ließ alle Lampen in ihrer Wohnung an. Die Dunkelheit hätte sie nicht ertragen.


    »Mein Akku ist gleich leer«, sagte er. »Ich rede einfach weiter, solange ich kann. Mein Flug geht ohnehin gleich.«


    »Tut mir leid, dass ich dir zur Last falle, Brian.«


    »Das tust du doch gar nicht.«


    Ihr war nicht aufgefallen, dass sie weinen musste, doch plötzlich liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Ich hätte dich nicht anrufen sollen. Und ich sollte nicht zulassen, dass du herkommst«, flüsterte sie. »Jeremy könnte dir wehtun.«


    »Mit dem blöden Arschloch werde ich schon fertig. Mach dir um mich keine Sorgen. Pass einfach auf dich auf, bis ich da bin. Wenn du jetzt einschläfst, dann bin ich bei dir, wenn du wieder aufwachst.«


    Sie nickte, als ob er sie sehen konnte. Erschöpft und mental völlig am Ende lag sie im Bett. »Danke, dass du für mich da bist.«


    »Na klar. Du weißt doch, dass ich dich l…«


    Die Verbindung war unterbrochen. Wahrscheinlich war sein Akku jetzt leer. Da sie nicht wollte, dass Jeremy sie noch einmal anrufen konnte, schaltete sie ihr Handy aus. Am nächsten Tag würde sie sich eine neue Nummer besorgen.


    Wie hatte Jeremy sie nur gefunden? Sie war so vorsichtig gewesen.
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    Die Türklingel riss Myrna aus ihrem ruhelosen Schlaf. Es dauerte einen Moment, bis sie realisiert hatte, dass sie zu Hause und nicht im Tourbus war.


    Wieder klingelte es. Ein paar Sonnenstrahlen fielen durch die Vorhänge in ihr Schlafzimmer. Es war schon Morgen? Myrna stand taumelnd aus dem Bett auf und stellte fest, dass sie noch die Kleidung vom Vortag trug.


    Jetzt klingelte es Sturm, und jemand hämmerte an die Tür.


    Brian! Er war da.


    »Komme«, rief sie und eilte zur Tür.


    Sie schloss auf und riss die Tür mit einem breiten Lächeln auf den Lippen auf. Es erstarb sofort wieder.


    »Guten Morgen, Liebling«, begrüßte Jeremy sie. Seine strahlend blauen Augen musterten sie von Kopf bis Fuß. »Hast du in deinen Klamotten geschlafen, Süße? Du siehst ja schrecklich aus.«


    Das galt nicht für ihn. Gebräunt, blond, groß gewachsen, athletisch und attraktiv, wie er war, wirkte er, als wäre er der Werbung für einen Golfklub entsprungen. Sie bewegte die Lippen und versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Stimme versagte. Ihr ganzer Körper war taub geworden, und sie konnte sich nicht bewegen.


    »Hier, ich habe dir Blumen mitgebracht. Ich weiß ja, dass du solche albernen Dinge magst.« Er drückte ihr einen riesigen Blumenstrauß gegen die Brust, und sie griff automatisch danach. Dann zwängte er seinen schlanken, geschmeidigen Körper an ihr vorbei, betrat ihre Wohnung und schloss die Tür. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns bald sehen würden. Warum siehst du so erstaunt aus?«


    »Verschwinde!«, brüllte sie.


    »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«


    »Natürlich nicht. Raus aus meiner Wohnung!«


    Er hob die Hand, um ihre Wange zu berühren, und sie wimmerte vor Furcht.


    Sofort ließ er die Hand wieder sinken und runzelte besorgt die Stirn. »Ich werde dir nicht wehtun, Schatz. Ich trinke nicht mehr. Riechst du es nicht?«


    Der Pfefferminzgeruch seines Mundwassers wehte ihr ins Gesicht. Sie zuckte unwillkürlich zusammen. Sie konnte nicht anders, da sie solche Angst vor ihm hatte. »Darum geht es doch gar nicht, Jeremy. Du musst einen Abstand von dreihundert Metern zu mir halten. Ich zähle jetzt bis drei, und wenn du dann nicht verschwunden bist, rufe ich die Polizei.«


    »Hör mich doch einfach an, Myrna.«


    »Eins.«


    »Mir ist klar geworden, was ich für ein Arschloch gewesen bin, und ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen.«


    »Zwei.«


    »Ich habe eine Therapie gemacht, Myrna. Allein die Vorstellung, dass wir wieder zusammen sein können, ist Grund genug, um den Rest meines Lebens trocken zu bleiben.«


    »Drei.« Myrna warf die Blumen auf den Boden und machte sich auf die Suche nach ihrem Handy. Ihr fiel ein, dass sie es sich nachts an die Brust gedrückt hatte und dabei eingeschlafen war. Sie lief ins Schlafzimmer, um es zu holen.


    »Warte.« Jeremy folgte ihr. Beim Klang seiner Schritte hinter ihr begann ihr Herz zu rasen. Sie legte schützend eine Hand auf ihren Hinterkopf und ging seitwärts, damit sie ihn immer im Auge behalten konnte. Nicht, dass er ihr in dem Augenblick, in dem sie ihm den Rücken zuwandte, den Schädel einschlug.


    »Gib mir einfach eine Chance. Bitte, Myrna. Hör mich an.« Seine kräftigen Finger bohrten sich in ihren Arm.


    Sie erstarrte und zitterte unkontrolliert. Sie bekam keine Luft mehr. »Wie hast du mich gefunden, Jeremy?«, fragte sie keuchend. »Wie? Ich habe doch alles richtig gemacht.«


    Er lachte. »Der Teil war einfach. Es gibt nicht viele 57er Thunderbirds, die in diesem Staat zugelassen sind.«


    Natürlich. Ihr Wagen. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


    »Warum zitterst du? Ich habe doch gesagt, dass ich dir nicht wehtun werde. Du musst keine Angst haben.«


    »Ich soll keine Angst haben?« Sie drehte sich zu ihm um und schubste ihn mit beiden Händen weg. »Du hast mich krankenhausreif geprügelt, du durchgeknalltes Arschloch. Du hättest mich beinahe umgebracht.«


    »Das war ich nicht, Baby. Das war ein anderer Jeremy. Ich war betrunken, und du hattest mich mit dem Kerl von der Tankstelle betrogen. Ich habe die Kontrolle verloren. Aber das wird nie wieder passieren. Das verspreche ich dir. Ich werde dir nie wieder wehtun. Nie wieder.«


    Sie hatte ihn mit dem Kerl von der Tankstelle betrogen? Was zum Teufel redete er denn da? Sie war nie mit jemandem ausgegangen, der bei einer Tankstelle arbeitete. Sie kannte nicht mal jemanden.


    »Ich bin nicht mehr dieser Kerl. Erinnerst du dich noch an den charmanten Mann, in den du dich verliebt hast?« Er lächelte, und sie konnte sich beinahe wieder an jenen Mann erinnern, den sie geheiratet hatte, aber sein wutverzerrtes Gesicht und seine harten Fäuste würde sie nie wieder vergessen.


    »Er ist wieder da. Ich«, fuhr er fort und legte eine Hand an seine Brust, »ich bin wieder da, und wir können noch mal von vorn anfangen, Myrna. Es kann wieder so sein wie am Anfang. Das würde dir doch gefallen, oder nicht? Ich wollte dir nie wehtun, Süße. Du musst mir glauben. Ich bin jetzt ein besserer Mensch. Ich habe mich geändert. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Ja, das tue ich. Ich liebe dich. Du glaubst mir doch, nicht wahr?«


    Beim Klang dieser drei Worte, die über seine verlogenen Lippen kamen, drehte sich ihr der Magen um. Es hatte sich nichts geändert. Es war genauso wie bei jedem anderen Mal, als er sie dazu überredet hatte, ihn zurückzunehmen. Aber eine Sache hatte sich doch verändert: sie. Sie wusste jetzt, wie die wahre Liebe mit einem guten Mann aussah. Brian hatte ihr den Unterschied gezeigt. Sie sah Jeremy kopfschüttelnd an. »Selbst wenn ich dir glauben würde, was ich nicht tue, wäre das nicht von Bedeutung. Ich liebe dich nicht. Ich habe einen neuen Freund, einen, der mich respektiert und mich gut behandelt. Einen, der mich nicht für eine Hure hält oder mir vorwirft, ich würde ihn betrügen.«


    Jeremys Augen wurden hart, und er schürzte die Oberlippe. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Wie vermutet, war die Dunkelheit in ihm nur durch Lügen und Täuschungsversuche verschleiert worden.


    Nach einigen Sekunden entspannte sich Jeremy wieder und lächelte. »Ach ja, Brian.«


    »Kennen wir uns?«, fragte Brian aus Richtung der Wohnungstür.
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    Brian war noch immer mitgenommen von dem langen Flug, aber er glaubte nicht, dass er halluzinierte. Myrna und diesen Kerl, der ihren Arm umklammerte, verband eine eigentümliche Vertrautheit.


    Der große Mann drehte sich um und riss die Augen auf. »Das muss ein Witz sein, Myrna. Dein neuer Freund ist ein Penner?«


    »Er ist kein Penner«, flüsterte sie. »Er ist perfekt.«


    »Störe ich euch?«, fragte Brian und zog fragend die Augenbrauen hoch.


    Myrna ballte die Fäuste. Sie zitterte am ganzen Körper, das konnte er vom anderen Ende des Raums erkennen. Irgendwas stimmte hier nicht. Wer war dieser Kerl? Und warum berührte er Myrna auf so vertraute Weise? War sie so schnell nach Kansas City zurückgekehrt, um sich heimlich mit ihrem Liebhaber zu treffen? Aber sie hatte doch gewusst, dass er auf dem Weg zu ihr war, und sie war gewiss nicht so dumm, sich auf frischer Tat ertappen zu lassen.


    »Du kannst jetzt gehen, du Penner. Meine Frau und ich sind wieder zusammen.« Der Mann legte einen Arm um Myrnas Schultern und zog sie an sich. Er drückte die Lippen auf ihre Schläfe.


    Brians Herz hämmerte in seiner Brust. »Deine Frau?«, stieß er hervor.


    Das war Jeremy? Dieser gut aussehende, ordentliche Mann war der hundsgemeine Mistkerl, der Myrna so mies behandelt hatte, dass sie nichts mehr von der Liebe wissen wollte? Das konnte doch nicht sein. Brian war überzeugt gewesen, dass Jeremy Hörner, dicke rote Haut, leuchtende Augen und gespaltene Hufe hatte. Dieser Kerl hier, der in einem Rentierpullover auf eine Weihnachtskarte gehörte, zusammen mit seiner ihn liebenden Frau, zweieinhalb Kindern und einem treuen Golden Retriever, das konnte doch niemals Jeremy sein. Das war unmöglich. Außerdem waren sie doch geschieden, oder nicht?


    Myrna schüttelte den Kopf und klappte den Mund auf, aber es kam kein Ton heraus. Brian hatte sie noch nie zuvor so blass gesehen. Er war sich sicher, dass sie nicht etwa durchdrehte, weil er sie in flagranti mit einem gut aussehenden Mann erwischt hatte, sondern weil sie Todesangst hatte. Aber jetzt war Brian ja da. Er würde nicht zulassen, dass dieses Arschloch ihr noch einmal wehtat. Nicht körperlich, nicht emotional und nicht psychologisch. Brian würde ihm nicht die Gelegenheit dazu geben.


    »Du bist also Jeremy«, sagte Brian und betrat langsam die Wohnung. Nur keine plötzlichen Bewegungen machen. Wer wusste denn schon, was dieser verrückte Wichser dann anstellte.


    Jeremy warf seinen blonden Kopf in den Nacken, ein selbstgefälliges Lächeln auf dem perfekten Gesicht. »Hat sie dir von mir erzählt?«


    »Oh ja, sie hat mir alles von dir erzählt.« Brians Wut toste unter der Oberfläche, aber er wusste, dass er sich im Zaum halten musste. Sein Instinkt war, diesen Kerl zu Brei zu prügeln, aber er wollte Myrna nicht noch größere Angst einjagen – und sie sollte auch nicht denken, dass er diesem Arschloch in irgendeiner Weise ähnelte.


    Jeremy strich mit den Fingern über Myrnas Oberarm, während er darauf lauerte, was Brian als Nächstes tun würde. Wie erstarrt stand Myrna neben ihm und sah aus, als wäre ihr vor lauter Angst speiübel. Als Jeremy sie an sich zog, wimmerte sie.


    Brians Zorn brach aus ihm heraus. »Nimm deine Drecksfinger von ihr!« Mit drei schnellen Schritten hatte er das Zimmer durchquert und hob drohend die Fäuste.


    »Hey, hey, hey!«, rief Jeremy, wich zurück und schob Myrna schützend vor sich. »Ich weiß ja, dass ihr Penner Auseinandersetzungen mit Gewalt regelt, aber zivilisierte Menschen …«


    »Du wirst gleich herausfinden, wie gewalttätig dieser Penner sein kann, du erbärmliches Weichei. Ich sagte, du sollst deine verdammten Finger von Myrna nehmen, und zwar sofort!«


    Jeremy nahm die Hände von Myrnas Schultern.


    Sie stieß erleichtert die Luft aus und machte einen Schritt auf Brian zu. Er breitete die Arme aus, um sie an sich zu ziehen, doch da griff Jeremy erneut nach ihr. Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


    Brians Herz schlug schneller, und er kniff die Augen zusammen. »Ich hab dich gewarnt, Arschloch«, sagte er. »Jetzt trete ich dir in den Arsch.«


    Er machte einen Schritt auf Jeremy zu, aber noch bevor er zuschlagen konnte, trat Myrna zwischen die beiden Männer und hob die Hände, um ihn aufzuhalten. »Nein, Brian. Schlag ihn nicht.«


    Brian riss die Augen auf. Sie verteidigte ihn noch? Wie konnte sie das nur tun? Vielleicht hatte Jeremy ja doch die Wahrheit gesagt und sie waren wieder zusammen. Er sah auf jeden Fall so aus, wie man sich ihren Mann vorstellte: attraktiv, adrett, wohlhabend und gebildet. Perfekte Manieren. Perfektes Gesicht. Perfekter Körper. Alles, was Myrna verdient hatte. Eindeutig eine bessere Wahl als Brian. Das konnte sogar er nicht leugnen.


    Er schüttelte bei diesem Gedanken den Kopf. Nein. Jeremy hatte sie nicht verdient. Er hatte ihr auf jede nur denkbare Art wehgetan. Sie brauchte keinen Mann, der neben ihr gut aussah, sondern jemanden, der sie unterstützte und bei dem sie so sein konnte, wie sie wirklich war. Sie brauchte Brian, verdammt, selbst wenn sie es nicht zugeben wollte.


    »Ich werde ihn nicht bloß schlagen«, erklärte Brian. »Ich werde ihm die Seele aus dem Leib prügeln.«


    »Nein, tu das bitte nicht.«


    Brian konnte es nicht glauben, dass sie diesen Mistkerl noch immer verteidigte. War sie verrückt geworden? »Warum nicht? Er hat es verdient.«


    »Du könntest deine Hände verletzen«, sagte sie und sah ihn besorgt an. Sie griff nach einer hohen Kristallvase, die auf einem Beistelltisch stand, und drückte sie an seine Brust. »Nimm lieber die.«


    Grinsend wog Brian die Vase in einer Hand. »Bist du dir sicher? Das ist eine sehr schöne Vase. Und sie ist schwer. Möglicherweise sogar tödlich.« Er warf Jeremy einen Blick zu und stellte zufrieden fest, dass sich Furcht in dessen Augen abzeichnete. Dann entdeckte er die Blumen auf dem Boden. »Und du hast da ein paar schöne Blumen, die dir jemand – wieder einmal nicht ich – diesmal sogar persönlich übergeben hat …«


    Myrna taumelte gegen Brian, als Jeremy sie aus dem Weg schubste. Jeremy wollte zur Wohnungstür rennen, aber Brian packte den Kragen seines hellblauen Poloshirts, bevor er auf dem Hausflur verschwinden konnte. »Wo willst du denn hin?« Brian stieß die Tür mit dem Fuß zu.


    »Lass mich los!«


    »Ich glaube, du hast da was nicht verstanden. Ich bin stinksauer auf dich, Mann. Und ich würde dir gern ein paar dauerhafte Verletzungen zufügen.«


    »Ich rufe die Polizei«, erklärte Myrna. »Er darf sich nicht in meiner Nähe aufhalten.«


    Brian war froh, dass ihr Selbstbewusstsein langsam wieder zurückkehrte. Bei seiner Ankunft hatte er sie kaum wiedererkannt. »Gute Idee. Ich werde diesen Kerl beschäftigen, bis die Beamten hier sind.«


    Sobald sie in einem der anderen Zimmer verschwunden war, schlug Jeremy nach Brian, aber der duckte sich. In Brians Jugend hatte es mehr Schlägereien gegeben, als er zählen konnte, und es war offensichtlich, dass dieser Schlappschwanz noch nie gegen einen anderen Mann gekämpft hatte. Nein, er war eher die Art von Feigling, der Frauen und Hundewelpen schlug.


    Jeremy versuchte, sich Brians Griff an seinem Kragen zu entziehen. »Nimm deine Hände von mir, du dreckiger Penner. Wenn du mir auch nur einen Kratzer zufügst, wird mein Vater dafür sorgen, dass du den Rest deines Lebens eingesperrt wirst.«


    »Du willst mir tatsächlich deinen Daddy auf den Leib hetzen? Du bist ja noch erbärmlicher, als ich gedacht habe.« Brian zerrte ihn von der Tür weg und zwang ihn, sich in einen Ohrensessel zu setzen. »Bleib hier sitzen, während wir darauf warten, dass deine Handschellen geliefert werden.«


    Als Jeremy aufstehen wollte, hielt Brian ihm eine Faust unter die Nase.


    »Jetzt hör mir mal gut zu, du elender Wichser. Das Einzige, was mich davon abhält, dir den Kopf abzureißen und in deinen Hals zu pissen, ist die Tatsache, dass ich mit deinem Blut Myrnas Teppich ruinieren würde. Also bleib jetzt schön ruhig hier sitzen, sonst sehe ich mich noch gezwungen, etwas zu unternehmen. Dann wirst du nicht mehr lange genug leben, um es zu bereuen.« Derart großspurige Worte reichten bei solchen Feiglingen meist schon aus, aber Brian hätte seine Drohungen nur zu gern in die Tat umgesetzt. Es würde Spaß machen, das widerlich attraktive Gesicht des Kerls neu zu gestalten.


    »Ich begreife wirklich nicht, was du gegen mich hast. Falls es daran liegt, dass ich dich als Penner bezeichnet habe, dann entschuldige ich mich dafür.«


    Jeremy versprühte aus jeder Pore Charme, aber Brian kaufte ihm das nicht ab. »Es ist mir scheißegal, was du von mir denkst, du arrogantes Arschloch. Du hast eine Frau geschlagen. Meine Frau. Aus diesem Grund stehst du ganz oben auf meiner Abschussliste.«


    »Ich weiß nicht, woher du diese Informationen hast. Ich würde niemals eine Frau schlagen, und erst recht nicht Myrna. Ich liebe sie.« Jeremy schloss die Augen und erzitterte. »Oh Gott, ich liebe dich, Myrna. Ich liebe dich so sehr.«


    Brian rümpfte die Nase, und ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Dieser Kerl hatte nicht alle Tassen im Schrank. »Kein Wunder, dass sie diese Worte hasst.«


    Da schlug Jeremy die Augen wieder auf, und ein eiskaltes Grinsen umspielte seine Lippen. Gruselig. Okay, der ist eindeutig verrückt.


    »Sie hat diese Worte nie zu dir gesagt, was?« Jeremy kicherte amüsiert. »Und das wird sie auch nie tun. Sie wird dir nie sagen, dass sie dich liebt, weil sie noch immer mich liebt. Ihr Herz gehört für immer mir. Dafür habe ich gesorgt. Sie wird immer die meine sein. Bis in alle Ewigkeit. Ich habe sie für alle anderen Männer ruiniert. Und das habe ich mit Absicht getan.« Jeremy zog den Kopf ein und starrte Brian mit eiskalten blauen Augen an. »Penner.«


    Myrna kam mit dem Handy in der Hand zurück ins Wohnzimmer. »Die Polizei ist unterwegs.«


    Da sprang Jeremy aus dem Sessel und schubste Brian mit beiden Händen weg. Brian taumelte, verlor jedoch nicht das Gleichgewicht und rannte hinter Jeremy her. Wie hatte er nur so unachtsam sein können? Jeremy riss die Tür auf, und Brian stieß den Arm vor, um ihn aufzuhalten. Mit einem gehässigen Schnauben knallte Jeremy die Tür zu, genau auf Brians Hand.


    »Au! Scheiße!« Brian drückte seine verletzte Hand an die Brust.


    »Du Idiot!«, schrie Myrna und sprang auf Jeremys Rücken.


    Sie bohrte die Knie in seine Seiten, um nicht herunterzufallen, und schlug ihm mit beiden Händen auf den Kopf. »Du bescheuerter, bescheuerter, bescheuerter …«


    »Au, Myrna, das tut doch weh. Hör auf damit«, beschwerte sich Jeremy.


    Aber sie schlug weiter auf ihn ein und rief bei jedem Schlag: »Bescheuerter, bescheuerter, bescheuerter …«


    Brian sah ihnen zu und war auf seltsame Weise amüsiert über ihren Ausbruch. Jeremy versuchte, sie abzuschütteln, aber sie hatte sich so an ihm festgeklammert, dass es aussichtslos war.


    Brians linke Hand war inzwischen so angeschwollen, dass er sie nicht einmal mehr zur Faust ballen konnte. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht gebrochen war. Mit anzusehen, wie Myrna auf Jeremy einprügelte, war die Sache jedoch durchaus wert.


    Jeremy bedeckte den Kopf mit seinen Armen und versuchte, sich zu schützen.


    »Ich hasse dich!«, brüllte sie. »Ich hasse dich. Ich hasse dich.« Als ihr die Tränen kamen, konnte Brian nicht länger tatenlos zusehen. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, und sie hielt inne. Als sie den Kopf drehte, liefen ihr die Tränen über die Wangen und tropften an ihrem Kinn herunter.


    »Es ist okay, Baby«, murmelte er. »Komm.«


    Sie schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille. Schluchzend drückte sie das Gesicht an seine Schulter, sodass sein Shirt innerhalb von Sekunden nass war. Er streichelte ihr den Rücken und drückte die Lippen auf ihr Haar. »Es ist okay. Ich bin ja da. Ich hab dich. Sch.«


    Jeremy nutzte seine neu gewonnene Freiheit, riss die Tür auf und stand zwei uniformierten Polizisten gegenüber.


    »Sind Sie Jeremy Condaroy?«, fragte einer der Beamten.


    »Nein, aber wie gut, dass Sie da sind. Sie kommen gerade rechtzeitig«, erwiderte Jeremy. »Das ist er.« Er deutete auf Brian.
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    Myrna begriff nicht, was los war. Warum zog man sie aus Brians warmer, beruhigender Umarmung? Warum drückten die beiden Polizisten Brian auf den Boden und legten ihm Handschellen an? Warum ließen sie zu, dass Jeremy in aller Ruhe die Wohnung verlassen konnte?


    »Was geht hier vor sich?«, schrie sie.


    »Es ist alles in Ordnung, Ma’am. Wir haben ihn«, versicherte ihr einer der Polizisten und las Brian dann seine Rechte vor.


    »Warum verhaften Sie meinen Freund?«


    Die beiden Polizisten sahen sie verwirrt an.


    »Ich bin nicht der Kerl, den Sie suchen«, erklärte Brian, der noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. »Den haben Sie gerade entkommen lassen.«


    Die Beamten sahen Myrna an, als glaubten sie Brian nicht und bräuchten ihre Bestätigung.


    »Das ist Brian Sinclair, nicht Jeremy Condaroy«, bestätigte ihnen Myrna. »Jeremy ist ein großer, gepflegter, blonder Mann.«


    »Scheiße!«, rief einer der Officers und rannte aus dem Apartment. »Stehen bleiben!«, brüllte er, und seine Schritte hallten durch den Flur. »Ich sagte, Sie sollen stehen bleiben. Ich benutze meinen Taser, wenn Sie nicht anhalten.«


    Der jüngere der beiden Polizisten zögerte und sah mit irritierter Miene auf Brian herab. »Brian Sinclair. Etwa der Leadgitarrist der Sinners?«


    »Sie können später zum Fan mutieren«, sagte Myrna. »Der Mistkerl, den Sie laufen lassen haben, hat Brian die Hand gebrochen. Wollen Sie ihm das einfach so durchgehen lassen?«


    Der Officer runzelte die Stirn. »Den schnappe ich mir.« Er lief seinem Partner hinterher.


    Im Flur war ein elektrisches Knistern zu hören, gefolgt von einem Schmerzensschrei.


    »Ha, ich glaube, sie haben ihn.« Brian grinste. »Hoffentlich tut das richtig weh, du Arschloch!«, rief er laut.


    Myrna half Brian, sich aufzusetzen, aber die Handschellen, mit denen seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, konnte sie ihm nicht abnehmen.


    »Das alles tut mir so leid.« Sie kniete sich vor ihn und streichelte seine Wange.


    »Keine Sorge, ich bin schon öfter verhaftet worden.«


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Wirklich? Weswegen denn?«


    »Weil ich mich geprügelt habe. Ich war ein hitzköpfiger kleiner Kerl.«


    Sie kicherte. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen.« Sie ging um ihn herum und untersuchte seine Hand. Sie verfärbte sich bereits und war stark geschwollen. Es ließ sich nicht erkennen, ob etwas gebrochen war, und sie wollte ihm auch nicht wehtun, indem sie sie sich genauer ansah. »Was macht deine Hand? Glaubst du, dass was gebrochen ist?«


    »Das weiß ich nicht, aber es ist auch unwichtig. Es zählt nur, dass du in Sicherheit bist.«


    Er war so süß. Wenn Jeremy Brians Hand ernsthaft verletzt hatte, würde sich Myrna das niemals verzeihen können. »Ich hole dir etwas Eis.« Sie wollte schon aufstehen, aber er lehnte sich gegen sie.


    »Nein, bleib bei mir.«


    Sie starrte mit leerem Blick seine Schulter an. »Ich hätte dich nicht anrufen sollen.«


    »Was? Das kann nicht dein Ernst sein, Myrna. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn du mit dem Kerl allein gewesen wärst. Der hat doch den Verstand verloren. Wie kommt es, dass er auf freiem Fuß ist?«


    »Er ist auf Bewährung draußen. Sein Vater kennt viele einflussreiche Leute.«


    »Vielleicht lassen sie ihn dieses Mal nicht wieder raus. Es ist ja offensichtlich, dass er seine Lektion nicht gelernt hat.«


    Myrna rieb sich das Gesicht und kam sich auf einmal unglaublich hilflos vor. »Ich werde meinen Namen wohl schon wieder ändern müssen. In eine andere Stadt ziehen. Von vorne anfangen. Mann, ich bin es so leid. Ich bin es leid, dass er mein Leben kontrolliert.«


    »Der Typ kann dich mal, Myrna.«


    Sie erstarrte, und ihr wurde übel.


    »Natürlich nicht wortwörtlich.« Brian sah sie kopfschüttelnd an. »Er ist derjenige, der Probleme hat. Du solltest dich nicht ängstlich verstecken müssen, weil er einen an der Klatsche hat.«


    »Manchmal ist es einfacher, sich zu verstecken.«


    »Seit wann bist du jemand, der immer den einfachen Weg nimmt?«


    Sie wusste, dass sie ihm das nicht so erklären konnte, dass er es verstand. Sie begriff es ja selbst kaum. Jeremy kannte sie einfach zu gut, wusste, welche Knöpfe er bei ihr drücken musste, und drückte sie, ohne zu zögern. »Er hat irgendetwas an sich, was mich fertigmacht, Brian.«


    »Ich weiß, Süße. Du musst tun, was du für richtig hältst, damit du dich sicher fühlst.« Er drehte sich ein wenig, sodass sich ihre Schultern berührten. »Ich würde dich jetzt so gern in den Arm nehmen, aber mir sind im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden.«


    Sie legte die Arme um seine Taille und den Kopf an seine Schulter. »Manchmal habe ich dich ja ganz gern gefesselt vor mir, aber nicht so.«


    »Du hast doch nichts dagegen, dass ich hier bei dir in Kansas City bleibe, bis wir wieder auf Tour gehen, oder? Mit meiner kaputten Hand kann ich sowieso nicht ins Studio.«


    »Ich würde lieber mit dir zurück nach L. A. fliegen. In meiner Wohnung halte ich es im Moment nicht aus, glaube ich.« Sie sah sich um. Ja, Jeremys Anwesenheit hatte ihr hier alles verdorben. Sie würde sich nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren können, und schlafen konnte sie hier erst recht nicht mehr.


    »Wenn du deinen Namen wirklich ändern willst, dann kannst du gern meinen annehmen.«


    Sie hielt ihm den Mund zu. »Fang nicht wieder an, von Las Vegas zu sprechen.«


    Der jüngere Polizist kam in die Wohnung zurück. »So, wir haben ihn in Gewahrsam«, sagte er. »Dann werde ich Sie jetzt mal von diesen Handschellen befreien, Master Sinclair.«


    Myrna ging zur Seite, und der Officer ging hinter Brian in die Hocke und nahm ihm die Handschellen ab. Sobald seine Hände frei waren, drückte Brian die linke an seine Brust. Er versuchte, sein schmerzvolles Zusammenzucken durch ein erleichtertes Lächeln zu übertünchen, aber Myrna hatte es dennoch bemerkt. Seine Finger liefen bereits rot und blau an. Er musste dringend ins Krankenhaus und geröntgt werden.


    »Hoffentlich war bei seiner Verhaftung auch ein wenig Polizeigewalt im Spiel«, meinte Brian.


    Der Beamte zwinkerte ihm zu. »Kann schon sein. Ich komme mir zwar blöd vor, Sie das zu fragen, aber ich bin ein Riesenfan von Ihnen. Bekomme ich ein Autogramm?«


    »Klar, kein Problem.« Brian stand auf.


    Während Brian mit seiner unverletzten rechten Hand ein Autogramm schrieb, unterhielt sich der Polizist mit Myrna. »Wir haben vermutlich genug gegen Ihren Exmann vorliegen, um ihn festzuhalten, bis er erneut vor Gericht gestellt wird. Der Schwachkopf hat seine elektronische Fußfessel entfernt, ist mehrere hundert Kilometer außerhalb seines genehmigten Aktionsradius angetroffen worden und hat eine einstweilige Verfügung missachtet. Aber Sie sollten dennoch Anzeige gegen ihn erstatten. Je mehr wir in der Hand haben, desto leichter wird es, ihn auf Dauer wegzusperren.«


    Sie warf Brian einen Blick zu, der stirnrunzelnd die Knöchel seiner verletzten Hand begutachtete. »Ich muss Brian ins Krankenhaus bringen, damit seine Hand untersucht wird. Kann ich auch später noch Anzeige erstatten?«


    »Ähm, ja. Kommen Sie einfach aufs Revier, sobald Sie können, und machen Sie Ihre Aussage. Sinclair sollte ihn ebenfalls anzeigen.«


    »Das werde ich auf jeden Fall tun«, entgegnete Brian. »Vielleicht denke ich mir sogar noch ein paar Vergehen für ihn aus.«
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    Eine Woche später saß Brian inmitten von Schmutzwäsche und Bierdosen in dem dreckigen Tourbus und spielte ein paar Akkorde. Trey fiel zwei Noten nach ihm ein.


    Als sie das Ende des Riffs erreichten, sagte Sed: »Ja, das gefällt mir. Was hast du, Eric?«


    »Es ist gar nicht so einfach zu komponieren, wenn dein Drumkit in einer Kiste steckt, Mann.« Er trommelte gegen die Wand des Kühlschranks, neben dem er saß. »Das ist der Beat, den ich höre, aber ohne meine Becken, meine Bassdrums und …« Er seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Wir müssen dringend wieder ins Studio«, sagte Brian. »Wann haben wir die nächste Tourpause?« Aufgrund von Brians verletzter Hand war ihre letzte Pause ungenutzt verstrichen. Seine Hand war zwar nicht gebrochen, aber die Schwellung hatte ihn fast eine Woche am Spielen gehindert. Die ganze Planung für die Studioaufnahmen war über den Haufen geworfen worden. Zwar hatten sie keine Auftritte absagen müssen, aber Brian wusste, dass er am Vorabend nicht besonders gut gespielt hatte.


    »Wir sind noch eine Woche unterwegs und haben dann Ende Juni zwei Wochen frei«, antwortete Sed. »Da müssen wir ein paar Aufnahmen machen. Vorerst schreiben wir einfach weiter, damit wir dann genug Material haben.«


    »So oft, wie Sinclair Sex hat, sollten wir genug Gitarrenmusik für zehn Alben haben«, murmelte Trey, der wie immer einen Lolli im Mund hatte.


    Jace stieß Brian an. »Du solltest anfangen, auch Bassriffs zu komponieren. Ich komme langsam nicht mehr mit.«


    Brian warf Jace einen Blick zu und grinste. »Ich kann’s ja mal versuchen.«


    »Wo steckt deine Süße eigentlich?«, erkundigte sich Sed.


    »Sie sitzt im anderen Bus an ihren Forschungsunterlagen«, antwortete Brian. »Sie sagte, wir würden sie viel zu sehr ablenken und sie würde ihr Projekt nie fertigkriegen, wenn sie sich nicht mal für ein paar Stunden vor uns versteckt.«


    »Darum sitzen wir also hier im Schweinebus. Diese Frau weiß, was sie will.« Trey lachte. »Kein Wunder, dass Brian sie liebt.«


    Jace schlug Brian auf den Rücken.


    »Zu schade, dass dieses Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruht«, murmelte Brian leise. Er griff nach einem Notenblatt, das auf dem Tisch lag und mit Schokosirupspritzern übersät war. Als er sich daran erinnerte, wie dieses Juwel entstanden war, musste er grinsen.


    »Was meinst du damit?«, hakte Trey nach. »Du hast das Schloss gestürmt und sie vor dem bösen Drachen gerettet. Außerdem würde sich keine Frau fünf Wochen lang mit fünf Chaoten abgeben, wenn es nur um die Forschung ginge. Sie liebt dich, Mann. Sie wäre nicht hier, wenn sie dich nicht lieben würde.«


    Brian schnaubte. »Überzeug du sie doch mal davon. Sie ist nur hier, um zu arbeiten.«


    »Wen interessiert es denn schon, ob sie ihn liebt?«, warf Eric ein. »Sie hat Sex mit ihm, hält den Bus sauber und kocht uns was zu essen. Soweit ich es beurteilen kann, haben wir alle was davon.«


    Sed schubste Eric vom Tisch hinunter. »Red’ nicht so über Myrna, du Arsch.«


    Eric rappelte sich wieder auf und gab Sed einen Schubs, bevor er sich auf die andere Seite des Busses zurückzog und neben Trey an den Esstisch setzte. »Das sollte nicht respektlos klingen. Sie ist eine tolle Frau. Ich wollte damit nur sagen, dass es kein großes Problem ist, wenn sie nicht zugeben will, dass sie Brian liebt, oder?«


    »Schön, das mal zu hören«, murmelte Sed und starrte den Fußboden an. Dann sah er Brian in die Augen und lächelte. »Aber du möchtest es aus ihrem Mund hören, nicht wahr?«


    Brian zuckte mit den Achseln. »Bisher hat es keiner von uns ausgesprochen.«


    »Du hast es ihr auch noch nicht gesagt?«, fragte Trey. »Du Idiot. Sie ist vermutlich nur eine dieser Frauen, die es nicht als Erste sagen wollen.«


    Brian schüttelte den Kopf. »Sie hat es mir verboten. Du hast sie doch selbst gehört. Wenn jemand sie danach fragt, was zwischen uns ist, lacht sie nur und sagt, es wäre nichts Ernstes. Dass wir nur ein bisschen Spaß miteinander hätten.«


    »Das nimmt ihr doch niemand ab, Brian«, erklärte Trey. »Du glaubst es doch auch nicht, oder?«


    Vielleicht doch. »Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?«


    »Diese Frau hat dich fest im Griff, Brian«, stellte Jace fest.


    Brian sah ihn an und lachte. »Ja, und zwar gerade fest genug, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber nicht so fest, dass ich ihr entkommen will. Das fühlt sich einfach so gut an.«


    Eric schlug seinen Kopf auf die Tischplatte.


    Möglicherweise sollte er ihr einfach sagen, was er für sie empfand, und ihr Verbot ignorieren. Was konnte denn schlimmstenfalls passieren?


    Sie konnte ihn verlassen.


    Ihm wurde flau im Magen.


    Er würde lieber noch eine Weile abwarten.


    Brian schüttelte das mit Schokolade bespritzte Notenblatt und reichte es Trey. »Ich glaube, dieses Solo passt ganz gut zum letzten Riff.«


    Trey schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Dann lass mal hören.«
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    Myrna trug immer mehr Zahlen in die Tabelle ein. Ihre Untersuchung hatte konsistente, verlässliche Daten produziert und zwei deutliche Verhaltensmuster bei den Groupies aufgezeigt. Sie zweifelte nicht daran, dass dieses Projekt ihre Karriere retten würde. Und falls nicht, ging dadurch auch nicht die Welt unter. Sie hatte nebenher angefangen, ein Exposé für ein Sachbuch zu erstellen, das Chancen hatte, ein Bestseller zu werden.


    »Ich hoffe, du lächelst, weil du gerade an mich denkst«, sagte Brian.


    Sie blickte vom Bildschirm auf. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er den Bus betreten hatte. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


    Sie strahlte ihn an. »Ich denke immerzu an dich.«


    Im vorderen Busteil klapperte etwas, als Trey hereinkam. »Myrna«, sagte er. »Sieh mal, was ich hier habe.«


    »Kirschlollis?«, riet sie.


    »Frische Shrimps. Einer der Roadies hat sie gekauft. Kochst du uns daraus was Leckeres?« Er stellte die Tüte auf den Tisch und sah sie mit seinem Hundeblick an, da er genau wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. »Bitte.«


    Sie lächelte ihn an und nickte. »Sobald ich mit diesen Daten fertig bin.« Sie tippte die nächsten Zahlen ab.


    »Du meinst, nachdem ich mit dir fertig bin«, sagte Brian.


    Sie hob erneut den Kopf, und Brian schenkte ihr diesen anderen Blick, dem sie ebenfalls willenlos ausgeliefert war. Den »Zieh dich sofort aus«-Blick. Sie speicherte ihre Datei, klappte den Laptop zu und schob ihre Notizen unter den Computer. »Tut mir leid, Trey. Brian hat gewonnen.«


    »Aber ich bin am Verhungern.«


    »Wir sind in ein oder zwei Stunden fertig«, versicherte Brian ihm.


    »Oder vier«, ergänzte Myrna.


    »Oder vier.« Brian stand auf und reichte Myrna eine Hand.


    »Vier Stunden? So lange halte ich das nicht aus.« Trey setzte sich an Brians leeren Platz und starrte in die nach Fisch riechende Tüte.


    »Im Kühlschrank ist bestimmt noch was zu essen.« Myrna nahm Brians Hand und wollte schon weggehen, drehte sich dann aber noch einmal zu Trey um. »Was habt ihr eigentlich gemacht, bevor ich zu euch kam?«


    »Wir vegetierten so vor uns hin«, antwortete Trey. »Erstickten in unserem eigenen Dreck. Waren unterernährt. Dürr. Anämisch. Pfiffen aus dem letzten Loch.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen und stellte sich tot.


    Sie kicherte. »Ihr armen Babys.«


    Brian zog sie in Richtung Schlafzimmer. »Du bist zu gut zu uns.«


    »Ich kümmere mich eben gern um euch. Ihr seid mir im Laufe des letzten Monats alle ans Herz gewachsen.«


    »Selbst Eric?«


    »Ja, selbst Eric«, bestätigte sie lachend.


    »Du bist für uns auch sehr wichtig«, erwiderte er. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir uns das letzte Mal so … seriös gefühlt haben.«


    Seriös? Huch. »Ich bin eine alte Langweilerin, oder?«


    Brian zog sie ins Schlafzimmer, zog sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich, während er die Tür mit dem Fuß zustieß.


    »Nein, das bist du nicht«, murmelte er. »Du bist wundervoll. Und du bist wie gesagt zu gut für uns.«


    Sie gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Deine Lügen schmeicheln meinem Ego.«


    »Ich würde dich nie anlügen«, flüsterte er, während er mit den Lippen sanft über die Haut zwischen ihrer Wange und ihrem Ohr strich. Er saugte das Ohrläppchen in seinen Mund und drückte es mit der Zunge gegen seine Zähne. Ihr stockte der Atem, und sie konnte an nichts anderes mehr denken als an ihn.


    Langsam knöpfte er ihre Bluse auf und rieb dabei mit der Zunge über die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Sie krallte die Finger in seine harte Brust und ließ sich gegen ihn fallen.


    Er zog ihr die Bluse aus und drückte eine Spur zärtlicher Küsse auf ihr Schlüsselbein. Dabei war er so sanft, dass ihr die Tränen kamen.


    »Brian?«, flüsterte sie.


    Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ja?«


    »Du bist so zärtlich.«


    »Gefällt dir das nicht?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe mich nur gefragt, wieso das auf einmal so ist.«


    Er grinste. »Jace braucht Bassnoten, da muss ich es langsamer angehen lassen.«


    Sie legte ihm die Hände auf die Wangen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Ist das alles? Ich dachte, du hättest mir vielleicht was zu sagen.«


    Er runzelte die Stirn, schluckte und konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Was denn?«


    »Vielleicht, dass du dir etwas Ungezogenes ausgedacht hast und mich erst einmal in Sicherheit wiegen musst, bevor ich in deine Falle tappe.«


    »Du glaubst wohl, ich würde immer nur an das Eine denken.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube ich fast, es ist hoffnungslos.«


    Ihr Herz klopfte wie wild in ihrer Brust. Seitdem sie aus Kansas City zurückgekehrt waren, benahm er sich seltsam. Fast so, als wollte er sich von ihr trennen. Aber wer konnte ihm das verdenken, nachdem er derart unsanft die Bekanntschaft mit Myrnas Vergangenheit gemacht hatte? Doch das ließ sich nun mal nicht ändern. Jeremy hatte einen großen Einfluss auf ihr Leben gehabt, ob Brian das nun gefiel oder nicht. »Ich weiß nicht, was du von mir willst, Brian.«


    »Doch, das weißt du sehr wohl. Aus diesem Grund bekommst du auch Angst, wenn ich zärtlich zu dir bin.«


    Hier ging es nicht um ihre Vergangenheit, sondern um ihre Zukunft. »Ich habe keine Angst.« Das war gelogen. Sie hatte große Angst, vor allem, weil sie sich eine Zukunft ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte.


    »Kannst du mich nicht mal zärtlich sein lassen, ohne dich darüber lustig zu machen?«


    »Das tue ich doch gar nicht.«


    Er sah sie fragend an. »Ach nein?«


    »Ich bin ja schon still.«


    »Hör einfach auf, so viel zu denken, und fühle«, sagte er. »Und damit meine ich nicht deinen Körper. Ich weiß, dass du mich mit deinem Körper spürst. Ich rede von dieser Stelle hier.« Er drückte ihr drei Fingerspitzen auf die Stelle, an der sich ihr Herz befand. »Ich glaube, du hörst nie auf das, was hier drin vor sich geht.«


    »Ich höre …«


    Er drückte die Fingerspitzen auf ihren Mund. »Sch.«


    Etwas hatte sich in ihm verändert, das konnte sie an seinen Augen erkennen. Er wirkte … verzweifelt.


    »Bri…«


    »Sch.«


    »Aber …«


    »Sch.«


    Sie nickte. Er nahm die Finger von ihrem Mund. Während er auf sie hinabblickte und offensichtlich um Worte rang, kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, aber er küsste sie nur. Auch in seinen Küssen spürte sie seine Verzweiflung.


    »Liebe mich einfach, Myrna«, flüsterte er an ihren Lippen. »Bitte.«


    Sie drehte den Kopf zur Seite und unterbrach den Kuss. »Was hast du gesagt?«


    Er starrte über ihren Kopf hinweg und schluckte mehrmals. »Mach Liebe mit mir, Myrna. Bitte.«


    Das war nicht das, was er gesagt hatte, aber diese Worte konnte sie im Gegensatz zu seiner ursprünglichen Bitte akzeptieren. Sein Gesichtsausdruck, mit dem er seine Gefühle zu verbergen suchte, ließ ihr das Herz schwer werden. Sie berührte seine Wange, und er sah ihr in die Augen. »Zärtlichkeit. Die brauchst du gerade, oder?«


    Er nickte. Sie nickte ebenfalls, und ihr stiegen die Tränen in die Augen. Sie hätte alles darum gegeben, Brian vor Jeremy kennengelernt zu haben. Dann wäre es nicht so verdammt schwer, herauszufinden, was sie in ihrem Herzen verbarg, und seine Gefühle zu akzeptieren.


    Sie zogen einander langsam aus, bis sie nackt voreinander standen und beide erregt und besänftigt waren. Sie streichelte seine warme Brust und folgte ihren Händen mit ihren Lippen.


    »Jetzt musst du mich hochheben und zum Bett tragen«, meinte er.


    »Hey, ich versuche, ernst zu sein«, entgegnete sie lachend.


    »Wer sagt denn, dass das nicht mein Ernst war?« Er blickte grinsend auf sie herab und keuchte auf, als sie die Arme um seine Taille legte und ihn einige Zentimeter vom Boden hochhob. Sie nahm ein paar Schritte Anlauf und warf ihn aufs Bett. Er lachte und legte eine Hand über seine Augen. Sein Lachen erwärmte ihr Herz. Es gehörte zu den vielen Dingen, die sie an diesem Mann liebte, äh, mochte.


    »Entschuldige, das hat nicht so gut geklappt. Ich sollte wohl mehr trainieren. Mein Bizeps ist ausbaufähig.« Sie kletterte aufs Bett und bewegte ihn dazu, weiter nach oben zu rutschen. »Kommt jetzt der Teil, bei dem ich deine Haut mit Rosenblättern einreibe?«


    »Ich glaube, die sind ausgegangen.«


    »Mach die Augen zu.« Sie nahm die Klemme aus ihrem Haar, während er die Augen schloss. Dann beugte sie sich über ihn und ließ ihre langen, dichten Haare über seinen Bauch gleiten. »Stell dir vor, das wären Rosenblätter.«


    »Da gefällt mir die Realität besser. Wickel es um meinen Schwanz.«


    »Wir wollen doch zärtlich sein, Brian, hast du das schon vergessen?«


    »Ist das nicht zärtlich?«


    »Zärtlichkeit beinhaltet weder deinen Schwanz noch mein Haar, das darumgewickelt wird.«


    Er riss die Augen auf. »Du machst wohl Witze?«


    Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Sch. Schließ die Augen.«


    Er zögerte kurz, gehorchte dann jedoch.


    »Ich werde jetzt jeden Zentimeter von dir berühren«, flüsterte sie. »Und küssen.«


    Er nahm seinen halb erigierten Penis in die Hand und strich darüber. »Die ganzen fünfundzwanzig Zentimeter? Einen Augenblick, er ist noch nicht so weit.«


    »Wer macht hier gerade Witze?«, sagte sie lachend.


    Er zwinkerte ihr zu. »Entschuldige. Ich werde mich jetzt benehmen.«


    Ihre federleichten Berührungen begannen an seiner linken Hand. Die Verfärbung war verblasst und die Schwellung abgeklungen, aber sie würde diese schrecklichen Minuten nicht vergessen, als sie auf die Röntgenbilder gewartet hatten. Sie war überzeugt gewesen, dass er nie wieder Gitarre spielen konnte, und das wäre allein ihre Schuld gewesen.


    Sie strich mit den Fingern über seine Handfläche, die dicken Schwielen an seinen Fingerspitzen und zurück zur Handmitte. Er krümmte unwillkürlich die Finger.


    Während sie sein Handgelenk und seinen Unterarm zärtlich streichelte, küsste sie seine Handfläche. Als sie seinen Ringfinger in den Mund saugte, stöhnte Brian auf. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie sein Schwanz als Reaktion darauf zuckte. Ihre Lippen wanderten weiter zu seinem Handgelenk.


    Sie streckte den Arm aus und streichelte seine Haut, während sie ihre Spur aus Küssen über die Innenseite des Unterarms bis zur Armbeuge fortsetzte. Ihre neugierigen Finger fanden die kurzen Härchen, die seine Brustwarzen umgaben. Sie strich darüber und berührte seine Brustwarze mit dem Mittelfinger, während sie an seiner Armbeuge saugte.


    Obwohl sie es liebte, ihn zu berühren und seinen Körper so langsam zu erkunden, sehnte sie sich bald nach seiner berauschenden Berührung. Sie drehte den Oberkörper, sodass ihre Brust in seiner Hand zu liegen kam. Er drückte sie sanft.


    Sie rieb die Brustwarze an seiner Handfläche und verlangte nach Aufmerksamkeit an dieser Stelle.


    Als er seine Hand wieder entspannte, küsste sie sich an seinem Arm nach oben, über seinen Bizeps zu seiner Schulter, wobei sie ihre steife Brustwarze über seinen Unterarm streifte. Ihr Bauch zog sich vor Verlangen zusammen. Es war unglaublich erregend, zärtlich zu ihm zu sein.


    Sie strich mit einer Hand über seine Brust und drückte den Mund an seine Kehle.


    »Brian«, murmelte sie, und ihre Küsse wurden gieriger, als sie sich an der Seite seines Halses zu seinem Ohr hinaufarbeitete. Sie steckte ihm die Zunge ins Ohr, und er zuckte zusammen.


    »Bist du schon heiß, Baby?«, fragte er leise lachend.


    »Das liegt nur an dir, Brian. Nur an dir.« Sie küsste seinen markanten Wangenknochen und fand endlich seinen Mund. Dabei verlagerte sie ihre Position so, dass seine Hand zwischen ihren Beinen lag. Er hielt die Finger still, aber er musste ihre Hitze, ihre Feuchtigkeit und ihr Verlangen auch so spüren.


    »Berühr mich«, hauchte sie ihm ins Ohr.


    Als er nicht reagierte, unterbrach sie ihren Kuss, griff sich zwischen die Beine und führte seine Finger in sich ein. Sie drückte ihm ihre Hüften entgegen, damit seine Hand noch tiefer glitt.


    »Zärtlichkeit liegt dir nicht besonders, was?«


    Sie blickte auf ihn hinab und schnitt eine Grimasse. Ihre Lust hatte bewirkt, dass sie ihr Ziel aus den Augen verloren hatte. »Entschuldige.«


    »Ich tue nicht so, als würde es mir nicht gefallen, dass du meine Finger besteigst, weil ich dich so errege. Das ist echt heiß.« Er kreiste leicht mit der Hand, und sie erschauderte. Dann zog er die Finger aus ihr heraus. »Bring zu Ende, was wir angefangen haben. Hinterher werde ich dich hart nehmen. Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?«


    »Ja, hart und schnell. Zärtlich. Langsam. Ich will alles, solange dein vernachlässigter Schwanz dabei zum Einsatz kommt.«


    Sie konnte ihn nicht länger vernachlässigen. Sie drehte sich um und legte sich so auf ihn, dass sie Bauch an Bauch lagen, nur umgekehrt. Sie nahm sein Glied in die Hand und leckte über die Eichel.


    »Hmmm«, murmelte er.


    Er nahm ihre Hüften und hob den Kopf, um mit dem Kinn über ihre Klitoris zu reiben. Sie keuchte auf und nahm seine Erektion in den Mund. Seine Zunge liebkoste sie und machte sie auf die Leere in sich aufmerksam, bis sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte.


    Sie musste ihn haben. Sie brauchte alles, was er ihr geben konnte. Das, wovon sie nie genug bekam: ihn.


    Also gab sie seinen Schwanz frei, rutschte an seinem Körper herunter und setzte sich rittlings auf seine Hüften. Dabei drehte sie sich nicht zu seinem Gesicht um, sondern führte seinen Penis so in sich ein. Als sie sich aufsetzte, nahm sie ihn ganz in sich auf.


    Hure, hallte Jeremys Stimme durch ihren Kopf.


    Sie zögerte. Brian keuchte und bewegte die Hüften, um noch tiefer in sie einzudringen. Er strich ihr mit den Fingern über den Rücken, und sie legte den Kopf in den Nacken, sodass ihr langes Haar über seine Brust streifte.


    Das gefällt dir, was, du Hure?


    »Ja«, flüsterte sie. »Das ist gut.«


    Brian bewegte sich unter ihr, und als sie über die Schulter sah, stellte sie fest, dass er sich auf die Ellbogen stützte und die Stelle anstarrte, an der ihre Körper vereinigt waren. Lächelnd massierte sie ihm sanft die Hoden. Dann ritt sie ihn langsam und versuchte, nicht zu vergessen, dass er nach Zärtlichkeit verlangt hatte.


    Als er ihr einen Finger in den Anus steckte, keuchte sie auf und erstarrte. »Oh.« Sie schnappte nach Luft.


    »Gefällt dir das?«


    »Ja.«


    Dreckige Hure.


    Sie rieb ihr Ohr an ihrer Schulter, weil sie hoffte, Jeremys stets präsente Kritik auf diese Weise zum Verstummen zu bringen. Brian zog seinen Finger aus ihrem Hintern, und sie hörte, wie die Nachttischschublade geöffnet wurde und ein Vibrator leise summte. Vorsichtig schob Brian sie ein Stück nach oben und führte ihr dann einen schmalen Vibrator ein. Sie erschauderte.


    »Ah«, stöhnte er und ließ den Kopf auf das Kissen sinken. »Ich kann ihn in dir spüren, wie er an meinem Schwanz vibriert.«


    Sie musterte ihn über die Schulter hinweg. Er biss sich auf die Lippen und hatte den Kopf lustvoll in den Nacken geworfen. »Fühlt sich das gut an?«


    »Oh ja.« Er keuchte und spannte die Bauchmuskeln an, während er vor Ekstase den Rücken durchdrückte. »Reit mich, Süße. Oh Gott, sitz nicht still.«


    »Ich möchte dein Gesicht sehen.«


    Sie erhob sich und drehte sich um, wobei sie seinen Penis freigeben musste. Brian packte ihre Hüften, und sie nahm ihn sofort wieder in sich auf. Der Vibrator machte sie ganz verrückt. Sie ritt ihn schnell und rieb seinen Schwanz bei jeder Penetration am Vibrator entlang. Es fühlte sich unglaublich an, aber seine Reaktion zu sehen, war fast noch stimulierender. Er krallte die Fäuste ins Laken und wand sich im Rhythmus ihrer Bewegungen.


    Auf einmal hielt er sie an den Hüften fest. »Baby, wir müssen das Ding rausnehmen, sonst explodiere ich noch. Es könnte jeden Augenblick passieren.«


    Sie nahm seine Handgelenke und drückte sie rechts und links neben seinen Kopf auf die Matratze. Dann bewegte sie sich immer schneller und schneller, um ihn zum Höhepunkt zu bringen. Als sie völlig unerwartet kam, schrie sie auf.


    »Oh, wow«, keuchte sie.


    Sie ließ Brians Handgelenke los und drückte die Finger an ihre Klitoris, um sich zu beruhigen, damit sie ihn zum Orgasmus bringen konnte. Sie ritt ihn schnell, so lange, bis er jedes Mal, wenn sich ihre Körper vereinigten, ihren Namen schrie. Ein Muskel an seiner Wange begann zu zucken. Er zuckte jedes Mal, wenn Brian kurz vor dem Höhepunkt war. Gleich, Baby. Lass einfach los. Es gab nichts Heißeres, als diesem Mann dabei zuzusehen, wie er kam, und obwohl sie es schon unzählige Male gesehen hatte, konnte sie nicht genug davon bekommen.


    Er ist auch eine Hure, sagte Jeremys Stimme.


    Ja, das war er. Und sie wollte ihn auch gar nicht anders haben.


    Brian legte den Kopf in den Nacken, kniff die Augen zu und öffnete den Mund. Er keuchte, verzog vor Ekstase das Gesicht, und dann erstarrte er am ganzen Körper. Er erschauderte, schrie heiser auf und krallte sich in das Bettlaken.


    Perfekt. Dieser Mann war perfekt. Perfekt für sie. Und sie liebte ihn.


    Sie liebte ihn. Wirklich.


    Wie hätte sie ihn auch nicht lieben können?


    Sie musste es ihm sagen.


    Sie musste es aussprechen. Ich liebe dich, Brian. Ihr blieb beinahe das Herz stehen, um dann umso schneller zu schlagen. Vielleicht würde sie ja morgen den Mut finden, es ihm zu sagen.


    Oder nächstes Jahr.


    Brian entspannte sich, begann dann jedoch, unkontrollierbar zu zucken. Er hob sie an den Hüften hoch. »Das ist zu viel«, wisperte er. »Das ertrage ich nicht.«


    Sie kicherte und zog den Vibrator heraus. »Ich glaube, es hat dir gefallen.«


    »Viel zu gut sogar.« Er griff nach einem Notenblatt und schrieb eine einzige Zeile auf. »Jace wird über unsere Unanständigkeit sehr erfreut sein.« Er warf das Blatt beiseite und zog Myrna an sich.


    »Nicht so erfreut wie ich.«


    »Das war wirklich fantastisch, findest du nicht?«


    Sie nickte, und er küsste sie zärtlich und streichelte ihren nackten Arm. »Jetzt bin ich müde«, murmelte er.


    »Dann schlaf ein bisschen. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst. Dann können wir das mit der Zärtlichkeit noch mal probieren.« Sie lächelte. »Irgendwann lerne ich das schon, aber es könnte ein paar Hundert Anläufe dauern.«


    Er lachte schläfrig und drückte sie an sich. »Übung macht den Meister, Baby.«


    Sie lag an ihn gekuschelt da und lauschte seinem Atem.


    »Ich liebe dich, Myrna«, flüsterte er, kurz bevor er einschlief. »Ich liebe … dich … wirklich …«


    Ihr stockte der Atem. Er liebte sie? Irgendwie hatte sie es gewusst, aber erst jetzt, wo er es aussprach, fühlte es sich auch wirklich an.


    Mit einem dicken Kloß in der Kehle beobachtete Myrna Brian mehrere Minuten lang im Schlaf. Sie berührte zärtlich sein Gesicht und küsste ihn auf die Wange. Vielleicht konnte sie es ja sagen, wenn er schlief. Nur, um die Worte schon mal auszuprobieren. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie.


    Er riss abrupt die Augen auf.


    Er war wach? Verdammt. Verdammt! Jetzt konnte sie es nicht mehr zurücknehmen.


    Sein Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen. Jetzt sah er so aufgeregt aus, wie es sonst nur seine Fans taten. »Hast du gerade gesagt, dass du mich liebst?«


    Sie machte den Mund auf und wollte es schon leugnen, aber stattdessen nickte sie. »Ich glaube, ich habe nur darauf gewartet, dass du es zu mir sagst«, flüsterte sie, »weil ich zu große Angst hatte, es als Erste zu sagen.«


    »Du hast darauf gewartet, dass ich es sage?«


    »Ich glaube schon. Ich bin mir nicht sicher. Mir ist gerade klar geworden …«


    Er lachte und küsste sie zärtlich, während er Tränen in den Augen hatte. »Und ich hatte Angst, dich zu verscheuchen, wenn ich dir meine Liebe gestehe.«


    »Vor zehn Minuten wäre das vielleicht auch noch passiert. Aber das ist vorbei. Jetzt ist es anders.«


    Er drückte sie an sich und schlang die Arme um sie. »Ach, Myrna, ich glaube, ich habe dich von meinem ersten Atemzug an geliebt.« Er drückte die Lippen auf ihre Stirn.


    Sie versuchte, ihre Gefühle hinunterzuschlucken, aber es funktionierte nicht, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. »Entschuldige, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu begreifen«, sagte sie leise. »Und um es auszusprechen.«


    »Wenn es dir wirklich leidtäte, dann würdest du es noch einmal sagen.« Er legte ihr eine Hand auf die Wange und sah ihr in die Augen, während er mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich.


    Sie holte tief Luft. »Ich liebe dich, Brian. Master Sinclair. Brian … Ich liebe dich.« Sie kniff die Augen zu und öffnete sie dann wieder, während ihr Herz raste. »Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst einjagt.«


    Er beugte sich vor und küsste sie innig. »Du musst keine Angst haben, Myr. Ich liebe dich mehr, als ich je in Worte fassen könnte, und ich werde dich niemals enttäuschen. Das verspreche ich dir. Diese Liebe, unsere Liebe, ist für die Ewigkeit bestimmt.«


    Eine Ewigkeit an Brians Seite? Ja, damit konnte sie leben.


    Sie strahlte ihn an, und ihre Ängste lösten sich in Luft auf. Sie vertraute diesem Mann vollkommen.


    »Du weißt ja, dass wir nächste Woche ein Konzert in Nevada geben«, meinte er. »Sollen wir einen Abstecher nach Las Vegas machen und heiraten?«


    Sie sah dem Mann in die Augen, der ihre Zukunft war, und grinste. Auf einmal hatte sie Schmetterlinge im Bauch. »Ich dachte schon, du fragst nie.«

  


  
    


    Danksagung


    Ich kann mir ehrlich gesagt keine Welt ohne Musik vorstellen, und falls eine existieren sollte, würde ich dort nicht leben wollen. Daher danke ich all den Hunderten von Musikern, die meine Welt mit großartigen, kreativen Klängen erfüllen, von ganzem Herzen. Gäbe es keine Musik, die mein Herz und meine Seele auf irgendeine Weise berührt, dann könnte ich vermutlich nicht einen einzigen Tag überstehen.


    Ich bin meiner Familie, die mich ertragen muss, wenn ich in »Schreibstimmung« bin und die immer an mich und meinen Traum geglaubt hat, für ihr Verständnis und ihre Geduld sehr dankbar. Ihre immerwährende Unterstützung und ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten bedeuten mir mehr, als ich je zum Ausdruck bringen kann. Sean, du wirst immer mein Lieblingsgitarrist sein.


    Außerdem danke ich meinen Beta-Leserinnen Sherilyn Winrose, Judi Fennell und Kat Sheridan, die mir mit ihrer großartigen professionellen Meinung und ihrem Rat bei diesem Buch zur Seite gestanden haben. Wie oft hast du dieses Manuskript gelesen, Sherilyn? Das weißt du bestimmt besser als ich. Und Judi, was soll ich sagen? Du kennst diesen Job in- und auswendig und hast dieses Wissen stets bereitwillig mit mir geteilt.


    Großer Dank gebührt auch meiner Online-Schreibgruppe »The Writin’ Wombats«. Es macht Spaß und bricht mir manchmal auch das Herz, wenn wir unsere Probleme und Erfolge miteinander teilen, die wir im Laufe der Jahre sowohl als Autoren als auch als Freunde erlebt haben. Ich wäre nicht da, wo ich heute bin, wenn es ihr Wissen, ihre Hilfe, ihre Unterstützung und einen gelegentlichen Tritt in den Hintern von ihnen nicht gegeben hätte. Ich kann nur hoffen, dass wir weiterhin Erfolg haben werden, und nehme virtuell alle in den Arm, die sich noch auf dem Weg dahin abmühen.


    Mein besonderer Dank gilt meiner Agentin Jennifer Schober, die mich durch alle geschäftlichen Dinge leitet und dafür sorgt, dass ich nie den Bezug zur Realität verliere, denn das könnte ohne sie schnell passieren.


    Zu guter Letzt danke ich meiner sensationellen Lektorin Deb Werksman, ihrer unglaublich hilfsbereiten Partnerin Susie Benton und allen anderen Mitarbeitern bei Sourcebooks, die genug an eine Debütautorin geglaubt haben, um ihr die Chance zu geben, ihren Traum zu leben.

  


  
    


    Die Autorin


    
      [image: Cunning_Olivia_c_privat.JPG]


      © privat

    


    Ihre Liebe für harte Rockmusik wurde Olivia Cunning buchstäblich in die Wiege gelegt, ihre Leidenschaft für Liebesromane entdeckte sie als Teenager. Seit der Veröffentlichung des Romans ihrer Sinners-Reihe ist sie von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken. Weitere Informationen unter: www.oliviacunning.com

  


  
    


    


    Für alle Fans der Sinners genau der richtige Lesestoff:


    Julie Ann Walkers Black-Knights-Inc.-Reihe verspricht eine Achterbahnfahrt der Gefühle und ist voller Action und Leidenschaft!


    
      [image: Walker_BKI.JPG]

    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Noch mehr prickelnder Lesestoff!


    Vanessa Sangues Dark-Hope-Reihe garantiert Momente voller Leidenschaft und Sinnlichkeit!


    
      [image: DarkHope.PNG]

    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Gemeinsam kämpfen sie für ihre Liebe!


    Gina L. Maxwell


    Fighting for Love


    Unstillbare Sehnsucht


    
      [image: cover_9783736300583_red.jpg]

    


    


    Aiden O’Brien bog mit seiner 62er Harley Panhead am Stadtrand von Alabaster, Louisiana, auf den Parkplatz einer heruntergekommenen Bar ein. Lou’s Riverview.


    Von außen sah die Bar aus wie ein großes einstöckiges Wohnhaus, das bessere Tage gesehen hatte. Der baufälligen, hölzernen Verkleidung und dem rissigen Fundament nach zu urteilen, war das vor dem Zweiten Weltkrieg gewesen.


    Aiden lenkte sein Bike in eine Parklücke neben der Tür und trat mit seinem gummibesohlten Stiefel den Ständer herunter. Mit einem kaum unterdrückten Stöhnen schwang er das rechte Bein über den Sitz. Eine Fahrt von Boston, Massachusetts, nach Louisiana war eine wunderbare Gelegenheit, ruhige Straßen und eine malerische Landschaft zu genießen. Bedauerlicherweise entpuppte sie sich außerdem als die weniger wunderbare Gelegenheit, sich alle Knochen durchschütteln zu lassen.


    Irgendwo zwischen West Virginia und Kentucky hatte er ein Brennen in seinem Steißbein verspürt. Als er Mississippi erreicht hatte, taten ihm bereits der ganze Rücken und die Schultern weh. So sehr er seine alte Panhead auch liebte, sie war definitiv kein Tourenbike.


    Während er die Beine streckte, fragte er sich, ob Bayou das französische Wort für Brathähnchen war. Ohne den kühlenden Fahrtwind fühlte Aiden sich jedenfalls genau wie ein Brathähnchen vom Vortag, das unter einer Hitzelampe verschrumpelte. Das Surren einer Klimaanlage an der Ecke des Gebäudes machte ihm Hoffnung, dass er im Innern Zuflucht vor den sengenden Sonnenstrahlen finden würde.


    Nachdem er sich die Sonnenbrille an den Ausschnitt des T-Shirts gehängt hatte, zog er die schwere, verwitterte Tür auf und trat ein. Die Kneipe sah aus wie die meisten alten Bars und Tavernen. Holznischen säumten die Wände des Schankraums, und in der Mitte standen so viele Tische, wie sich hatten hineinzwängen lassen. Jede Nische lag unter etwas, das als Lampe durchgehen konnte, obwohl es sich lediglich um Glühbirnen handelte, die in undefinierbaren Plastikkugeln von der Decke baumelten. Die Kugeln waren mit der Zeit vom Tabakrauch ganz gelb geworden. In einem Hinterzimmer standen Billardtische und zerschlissene Sofas für diejenigen, die gern tranken, während sie Billardstöcke – leicht verfügbare Waffen für eventuelle Wutanfälle – schwangen.


    Rechter Hand ragte eine Theke aus massiver Eiche hufeisenförmig in den Raum. Da erst früher Nachmittag war und dazu Dienstag, war das Lokal fast leer, bis auf den einsamen Barkeeper und vier alte Käuze, die an einem der vorderen Tische Poker spielten. Ihre Kleider waren schmutzig, sie hatten sich offensichtlich tagelang nicht rasiert und besaßen insgesamt etwa ein Dutzend Zähne. Aiden fragte sich, ob sie Obdachlose waren oder ob Alabamas Bewohner gemeinhin so aussahen.


    Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und ging zur Theke. Seine Kehle fühlte sich an wie die Sahara, und er hatte vor, etwas dagegen zu unternehmen. Dann würde er sich ein bisschen unterhalten und feststellen, ob die Informationen, die man ihm gegeben hatte, immer noch zutrafen. Hoffentlich taten sie es. Dann konnte er seinem Freund die gute Nachricht überbringen und sich wieder auf den Weg machen.


    Aber nicht zurück nach Boston. Diese Gefälligkeit, die er seinem Freund erwies, hatte ihn endlich aus seinem Loch herausgeholt. Jetzt, da er es hinter sich gelassen hatte, fragte er sich, warum er nicht schon vor fünf Jahren fortgegangen war, als er sein Leben zerstört hatte. Und das seines besten Freundes.


    Vielleicht würde er den Rest des Sommers auf seiner Harley das Land bereisen. Und dort bleiben, wo es ihm am besten gefiel, einen Motorradladen aufmachen oder in dem von jemand anderem arbeiten. Es spielte keine Rolle, solange er an Bikes rumschrauben konnte. Das war das Einzige, was ihn ablenkte und ihm wenigstens ein paar Stunden am Tag schenkte, in denen er nicht die schlimmste Nacht seines Lebens wieder und wieder Revue passieren lassen musste.


    »Was soll es sein?«


    Der Barkeeper stellte das Einweckglas, das er abgetrocknet hatte, auf das Regal hinter sich, stützte sich auf die Theke und wartete geduldig.


    Aiden zog seine Brieftasche heraus und griff nach einem Fünf-Dollar-Schein. Dann hielt er ihn dem Mann hin und sagte: »Ein großes Wasser und ein wenig Konversation.«


    Mit einer hochgezogenen Augenbraue schaute der Barkeeper zwischen dem Geldschein und Aiden hin und her. Wahrscheinlich versuchte er herauszufinden, was genau dieser Gast wohl wollte. Ein Fünfer war nicht gerade ein Betrag, den jemand anbot, wenn er nach Informationen fischte. Auf der anderen Seite war es ein großes Trinkgeld für die Bestellung eines kostenlosen Getränks.


    Aiden versuchte, einen nicht bedrohlichen Gesichtsausdruck hinzubekommen. Es fiel ihm nicht mehr so leicht wie früher, aber es musste sein. Denn angesichts der leuchtend bunten Tattoos und all der Piercings überlegte es sich sonst jeder zweimal, mit ihm zu reden.


    Also würde Aiden ein Lächeln vortäuschen müssen, wenn er die Frau finden wollte, nach der er suchte.


    Glücklicherweise rettete ihn der Barkeeper und tat den ersten Schritt. Der Mann streckte die Hand aus und stellte sich als Johnny Anders vor. Aiden umfasste die Hand mit festem Griff und schüttelte sie einige Male. »Irish.« Als Johnny fragend die Augenbrauen hochzog, fügte er hinzu: »Einfach Irish.«


    Niemand hier unten brauchte seinen richtigen Namen zu kennen. Welchen Sinn hatte es, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, wenn man sie jedes Mal, wenn man sich vorstellte, prompt wieder hervorkramte?


    »Also schön. Einfach Irish.« Johnny ließ das Lächeln aufblitzen, das ihm wahrscheinlich jede Menge Trinkgeld einbrachte, griff nach dem Einweckglas, das er gerade gesäubert hatte, und füllte es mit Eis und Wasser aus dem Zapfhahn. »Also, woher kommen Sie?«


    Hinter Aiden brach in der Pokerbande ein heftiger Streit aus. Er spähte über die Schulter. Ein Mann schrie den Verdacht heraus, dass sein Kumpan gemogelt habe. Dabei gestikulierte er so wild, dass die Hälfte seines Biers einige Schritte von Aiden entfernt auf den Boden schwappte. Johnny brüllte den Gästen zu, dass sie sich beruhigen sollten. Er habe keine Lust, für sie aufzuwischen.


    Aiden hob das Glas an seine ausgetrockneten Lippen und legte den Kopf in den Nacken, bis er auch noch den letzten Wassertropfen getrunken hatte. Dann stieß er erleichtert den Atem aus, schob das Glas zurück über die Theke und nickte, eine Bitte, es nachzufüllen.


    »Boston«, antwortete er schließlich. Er sollte wahrscheinlich versuchen, Sätze von mehr als zwei Silben zu bilden, schließlich war sein Ziel, eine Unterhaltung in Gang zu bringen und Informationen zu sammeln. Aber bevor er es probieren konnte, hörte er Schritte aus dem hinteren Flur kommen, über dem ein Schild mit der Aufschrift Büro hing.


    Eine Kellnerin trat in den Schankraum, während sie sich noch das lange rote Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband, und begutachtete ihr Werk in einer verspiegelten Werbung für Miller-Bier an der Wand.


    Sie war … atemberaubend.


    Der Krampf in seinen Eingeweiden – wie nach einem Schlag in die Magengrube – traf ihn völlig unerwartet. Aiden konnte sich nicht daran erinnern, wann ein weibliches Wesen ihn zum letzten Mal dazu gebracht hatte, sich aufrechter hinzusetzen und um einen ersten Blick zu buhlen. Anscheinend hatte sein Schwanz kein solches Problem mit dem Gedächtnis und wollte das auch beweisen.


    In der Hoffnung, lässig zu wirken, stellte Aiden seinen linken Stiefel auf die metallene Fußstütze, die sich an der ganzen Theke entlangzog, damit die Frau nicht sah, wie eng der Schritt seiner Jeans geworden war.


    Sie war keine klassische Schönheit. Ihr Anblick ließ einen nicht an förmliche Kleider denken, an korrektes Make-up und trockenen Champagner. Eher an luftige Kleider, Haar in einer Sommerbrise und den erfrischenden Biss in eine gezuckerte Zitrone …


    Scheiße. Aiden rieb sich die Stirn. Er musste sich während der letzten Stunden seiner Fahrt einen Hitzschlag zugezogen haben. Klar, Hitzschlag klang gut. Damit konnte er sich anfreunden. Die Alternative – sich eine Frau wie aus der Limonadenwerbung vorzustellen – würde den Niedergang seiner Manneskraft bedeuten, dann konnte er seinem Selbstbild als harter Kerl gleich den Abschiedskuss geben.


    Die lebende, atmende Bedrohung für seine neuerdings kultivierte Gleichgültigkeit in Bezug auf Sex fing seinen Blick im Spiegel auf. Sie taxierte ihn kühl. Etwas, von dem er dachte, es sei vielleicht beiderseitiges Interesse, loderte einen Moment auf wie ein angerissenes Streichholz, bevor die Fremde die Flamme löschte und den Blick abwandte. Wenn sie sich die Worte kein Interesse auf die Stirn tätowiert hätte, wäre es keine klarere Botschaft gewesen.


    Er heuchelte seinerseits Desinteresse und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Wasser, aber er musterte sie weiter aus den Augenwinkeln. Sie drehte sich um und streckte die Hand über die Theke nach der offenen Bierflasche aus, die Johnny in Erwartung ihrer Ankunft bereitgestellt haben musste. Dann hob sie die Flasche an die Lippen und nahm mehrere lange Schlucke. Die glückliche Scheißflasche.


    Die Kleine war gertenschlank, wohlproportioniert und nicht viel größer als einen Meter fünfundsechzig. Genau wie Johnny trug sie ein mit einem Logo versehenes Shirt, aber ihres hatte einen tiefen Ausschnitt, der die Wölbungen ihrer Brüste preisgab. Ein formeller schwarzer Rock schmiegte sich nicht nur um ihren Hintern, er machte für ihn Reklame. Die Kleidung war eng und dazu geschaffen, Aufmerksamkeit zu erregen.


    Genau die falsche Aufmerksamkeit.


    Bilder von betrunkenen Arschlöchern, die sie begrapschten, während sie ihnen Drinks servierte, zogen vor seinem inneren Auge vorüber. Etwas, das er jahrelang totgeglaubt hatte, regte sich in Aidens Bauch. Der irregeleitete Drang, zu beschützen und zu verteidigen, obwohl er kein Recht dazu hatte. Wo diese Frau arbeitete und welche Aufmerksamkeit sie erregte, ging ihn nichts an.


    Allerdings entspricht sie genau der, die es sein könnte, Blödmann. Dann ging es ihn sehr wohl etwas an.


    Er erinnerte sich an die Beschreibung seiner Freundin. Rotes Haar, klein und mit vielen Sommersprossen. Es sah so aus, als müsse er sich doch nicht mit Johnny unterhalten. Sie war nicht nah genug, als dass er irgendwelche Sommersprossen hätte sehen können, aber ihr rotes Haar war unverkennbar.


    »Hey, Johnny«, sagte sie, »meinst du, wir können einen Ausbruch von Masern oder etwas in der Art vorschützen und heute Abend schließen?«


    Der Mann schnaubte. »Machst du Witze? Lou würde uns wahrscheinlich erklären, dass wir Handschuhe und Atemschutzmasken tragen und weiterservieren sollen.«


    Sie band sich eine kleine, schwarze Kellnerschürze mit Taschen um die Taille und seufzte. »Dann werden wir wohl einfach hoffen müssen, dass die Zeit schnell rum ist und heute Abend nichts zu Bruch geht.«


    »Dein unerschütterlicher Optimismus ist das, was ich am meisten an dir liebe, Sydney«, bemerkte Johnny.


    Verdammt. Falscher Name.


    Sie bedachte Johnny mit einem schiefen Grinsen, während sie sich einen Bestellblock und einen Stift in die Schürze steckte. »Leck mich, Anders.«


    Als die alten Männer aufhörten zu spielen und die Kellnerin lautstark begrüßten, ging sie um den Tresen herum und begrüßte sie ihrerseits mit spitzfindigen Kommentaren. Aiden wollte Johnny gerade um die Speisekarte der Bar bitten, als er neben sich ein Kreischen hörte.


    Sydney war auf dem verschütteten Bier ausgerutscht und auf einem One-Way-Trip in Richtung Boden. Aidens Reflexe setzten ein. Er tat einen großen Schritt nach links, legte ihr einen Arm um die Taille und verhinderte ihren Sturz, kurz bevor sie auf dem Boden aufgeschlagen wäre. Sie legte ihm instinktiv die Arme um den Hals und klammerte sich an ihm fest, was ihren Körper auf gleiche Höhe mit seinem brachte.


    Irgendwo im Hintergrund pfiffen die Leute, weil er die Frau gerettet hatte, aber er nahm den Beifall nicht zur Kenntnis. Auch sonst nichts weiter, was das betraf. Sein Oberkörper fühlte sich wie gebrandmarkt an, wo ihre Brüste sich gegen die Piercings in seinen Brustwarzen pressten und Schockwellen der Wonne zu seinen Eiern hinabschickten. Verzweifelt darauf bedacht, sich davon abzulenken, konzentrierte er sich auf ihr Gesicht, das jetzt nur Zentimeter von seinem entfernt war.


    Natürliche Schönheit. Das waren die Worte, die ihm durch den Kopf schossen. Alles an ihr sah aus, als sei es von einem der vier Elemente gekommen. Er hatte falsch gelegen mit der Einschätzung, ihr Haar sei lediglich rot. Jetzt, da er es aus der Nähe sah, erinnerte es ihn an die orangefarbenen und goldenen Streifen eines Sonnenaufgangs.


    Blaue Augen mit einem Anflug von Grün, wie das Meer in einem Prospekt für den perfekten Inselurlaub, blickten ihn unschuldig und unsicher an.


    Der Rest ihres Gesichtes zeigte verschiedene Pfirsichschattierungen: Die hellste war ihre makellose Haut, die dunkelste ihre vollen Lippen, und das Merkmal, das jede Schattierung dazwischen innehatte …


    Sommersprossen.


    Es sah so aus, als hätte er sich doch nicht geirrt. Denn trotz des falschen Namens war ihm der Grund, warum er Boston verlassen hatte und in diese hinterwäldlerische Stadt mitten im Nirgendwo gefahren war, gerade buchstäblich in die Arme gefallen.
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